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7 aß die Jahre reden — und mas fie zu erzählen haben iſt nicht 
— „Wahrheit und Dichtung,“ fondern Tatfache und Gefchehenes, 
es iſt Geſchichte. Nicht Greis noch Greifin, Kind und Kindeskind 
jammelnd, um Märchen zu erzählen, fondern ein gar rüſtiges und 
geſchäftiges Weib iſt's, das 75 Jahre treu nur einem Herrn gedient 
bat, das freundlich bittet: Kommt, höret mir zu. — Das Weib ift 
‚die Evangelifhe Synode von Nord-Amerifa. Dem Herrn der Kirche 
hat es 75 Jahre gedient. Seine Kraft ift über den Jahren nicht ver— 
fallen. Sein Geift ift friſch und klar. Sein Auge dur Gunft und 
Ungunft der Zeit noch ungetrübt. Sein Ziel, die Einigfeit im Geift 
aller evangelifchen Ehrijten durch das Band des Friedens fieht «3, 
menn auch in meiter Ferne, klar vor fih. Seinem Weſen nach auf- 
richtig, fernig deutfch, wie Yuther, der ihm als Mann des Evangeliums 
und der Gewiſſensfreiheit gehört. In feinem fittlihen Ernit paart 
ch Melanchthons warme Milde mit Calvins falter Strenge zu gutem 
Klang. Zu feinem 75. Geburtstag grüßt e8 die große Synodalfamilie 
und ihre Freunde und Freundinnen, ihre friedlichen und unfreundlichen 
Nachbarn und Mitgenoffen in der Arbeit. 75 Sahre hindurch hat das 
Weib als treue Kampin, das Evangelium im Banner, im Wappen 
Hriftlicher Duldung und Gemiffenzfreiheit, im Kampf der Geilter das 
Schwert des Geiftes, die Fahne des Friedens den im Geifte geeinten 
evangelifchen Chriſten vorangetragen. Willſt du den Weg, den e3 ge= 
führt im Geifte ihm nachwandeln, nimm, freundlicher Leſer, dies Buch 
und lies es. Blatt für Blatt erzählt es dir jchlicht, mahrheitsgetreu, 
lehrreich, glaubenftärfenn und herzerguidend bon Führungen und Er— 
lebnifjen, von des Herrn Gnade und Segen auf allen Wegen. Und 
mas du lieſt, ijt die Gefchichte der Deutfchen Evangelifhen Synode 
von Nord-Amerifa. 
Der Verfaſſer, Paſtor Albert Mücke, |. 3. Profeſſor der Kirchen- 
gefehichte im Predigerfeminar, hat im Auftrag, mit forgfältiger For— 
fung und nad) Quellen gearbeitet. Die Arbeit ift darum ala populär= 


wiſſenſchaftliches Werk der erften Gefchichte von A. Schory (1889), 
an die Geite zu ftellen. Als Geſchichtswerk wird dies Buch dem Ge— 
ſchichtsforſcher ein millfommener Beitrag zur amerifanifchen Kirchen- 
geihichte, und jedem Leſer eine Fundgrube der Bereicherung feiner 
ſynodalen Gefhichtsfenntnis fein. Sp möge denn diefes Werk in der 
Bibliothef des Sachverſtändigen, wie im Bücherſpind jedes evange— 
liſchen Haufes feinen Platz finden. 


3. Balter, Synodalpräſes. 


St. Louis, Mo., den 1. Juni 1915. 
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Erfter Abſchnitt. 
Die Dorgefchichte. 


Erftes Kapitel. 
Zur Geſchichte der Deutfchen in den Bereinigten Stanten. 


or dreihundert Jahren nahm mit der Anſiedlung der Engländer in 
Virginien das feinen Anfang, mas fich ingmifchen zu dem mäch— 
tigen Baue der Vereinigten Staaten entwidelt hat. In diefem Zeit- 
raume haben mährend jeder Generation Ströme von Anfömmlingen 
aus vielen verfchtedenen Ländern zur Förderung des in der ganzen 
Geſchichte ſchlechthin beifpiellofen Wachsſtums unſers Volkes beige- 
tragen. Nicht England, ſondern das geſamte Europa iſt das Mut— 
terland aller weißen Bewohner der Vereinigten Staaten. Deshalb 
iſt auch das amerikaniſche Volk von ſolch gemiſchter Herkunft wie 
kein zweites auf dem Erdboden. Nirgends blüht das Weltbürgertum 
in gleichem Maße wie in Amerika, einem zweiten Europa, Afrika und 
Aſien. 

Aus Deutſchland entſtammt eins der beſten, wertvollſten und 
ſtärkſten Elemente in unſerem zuſammengeſetzten Volke. Das kann nie— 
mand, der unſere nationalen Verhältniſſe ſtudiert hat, entgangen ſein. 
Gebildete, in keinen Vorurteilen befangene Amerikaner haben das 
längſt zugeſtanden. Und es iſt ein erfreuliches Zeichen, daß die Er— 
kenntnis des gewaltigen Einfluſſes des deutſchen Elements in den 
Vereinigten Staaten ſich immer mehr Bahn bricht. 

Gerade in jüngſter Zeit haben ſich deutſche Schriftſteller mit be— 
deutender Begabung gefunden, die ſich mit warmem Eifer und großem 
Erfolge der Aufgabe unterzogen, der jetzigen Generation der Deutſch— 
Amerikaner den Anteil an dem wunderbaren Aufſchwung Amerikas 
vorzuführen, den unſere Stammesgenoſſen ſich in älterer und jüngerer 
Vergangenheit erworben — die harten Entbehrungen und Kämpfe, 
unter denen ſie ſich Bahn brachen; die heroiſche Ausdauer, mit der ſie 
entmutigende Schwierigkeiten überwanden und das gewonnene Feld 
behaupteten; die Gedanken, Anſchauungen und Beſtrebungen, die ſie 
als Ziviliſationselement in das neue Leben hineintrugen; die patrio— 
tiſche Tatkraft und Opferwilligkeit, mit der ſie in Zeiten des Krieges 
Leib und Leben für die neue Heimat und für die Freiheit und das 
Wohl des Volkes einſetzten. 

Die gerechte Geſchichte wird den Amerikanern deutſchen Blutes 
das Zeugnis nicht vorenthalten, daß ſie zur Förderung der geiſtigen 
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und wirtfehaftliden Entwidlung diefer großen Republik Großes bei- 
getragen haben. Auf allen Gebieten menfchlicher Tätigkeit haben mir 
deutfche Errungenschaften zu verzeichnen und Dürfen, wenn es zum 
Abrechnen kommt, ſtets fagen: „Da waren Deutfche auch dabei!" Da— 
mit follen die Verdienfte anderer Nationalitäten und Volksteile durch— 
aus nicht gefehmälert werden. Aber es foll die hier eingemanbderten 
Deutſchen und ihre Nachkommen fühlen und erfennen lehren, „mes 
Stammes fie find,“ und ftärfen und ermutigen, feitzuhalten an den 
Stammegeigentümlichfeiten und Tugenden, welche die Altoordern ge- 
ziert und groß gemadt. 


* * * 


Vereinzelt find Deutfche ſchon frühzeitig nach Amerika gefommen. 
Nah Schurichts „Geſchichte des deutſchen Elements in Virginia“ be- 
fanden fich bereit3 in der älteften englifchen Anfiedblung James- 
tomn (gegt. 1607) unter Kapitän John Smith nicht wenige Deut- 
fche, die fich Durch ihre Gewerbe und durch ihren Fleiß vorteilhaft vor 
den anderen Koloniften, den untauglichen, trägen und Tiederlichen 
English gentlemen, auszeichneten. Deutfche Zimmerleute haben die 
eriten Häufer in Virginia gebaut. Won dorther find wohl auch mande 
fpäter über den Potomac nad Maryland gemandert, mo ihnen 
religtöfe Duldung winkte, ſowie auch unter den in jener Kolonie durch 
Lord Baltimore angefiedelten Katholiken einzelne Deutfche geweſen 
find. J. A. Weishaar hat in feiner auf gründlichem Quellenſtudium 
beruhenden Abhandlung: “The German element in Maryland up 
to the year 1700” eine Menge intereffanter Tatfachen ans Licht ge— 
bracht. 

Unter den holländiſchen Anſiedlern von Meu-Niederland, 
jetzt New York, find durch neuere Forſchungen zahlreiche Deutſche 
nachgewieſen. Wir erfahren da auch, mie frühzeitig und ſtark ein— 
zelne herborragende Männer aus deutfchen Landen an der Gründung 
und an dem Aufblühen von Neu-Umfterdam (1613—1664), 
der heutigen Rieſenſtadt New York am Eingange zur Neuen Welt, 
beteiligt waren. Es fei nur erinnert an Henri Ehriftian- 
fen aus Cleve in der Rheinprovinz. Dtto Lohr nennt ihn den 
„eriten weißen Anfiedler innerhalb der Grenzen des jegigen Staates 
New York“ und den „allereriten der deutfch-amerifanifchen Pioniere.“ 
Chriltianfen gebührt die Auszeichnung, die erften Wohnungen für 
Weiße, vier Blodhütten, auf der Inſel Manhattan errichtet und fo 
den Grund zur größten Stadt unferes Landes gelegt zu haben. Das 
geſchah im Jahre 1613. 

Peter Minnemitt, der erite von den Holländern einge- 
ſetzte Gouverneur von Neu-Niederland, war aus Weſel am Rhein ge= 
bürtig. Der energifche, einfichtspolle Mann hat in der jungen Kolo— 
nie eine bedeutende Nolle gefpielt. Am 4 Mat 1626 landete er in 
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Neu-Amſterdam, das dreißig Häuſer zählte, die von Blöcken erbaut 
und mit Stroh gedeckt waren. Seine erſte wichtige Maßregel beſtand 
darin, daß er den Grund und Boden, auf dem die Niederlaſſung ge— 
gründet war, die 22,000 Acker große Inſel Manhattan, den Indianern 
um die Summe von fechzig Gulden oder vierundzwanzig Dollars ab- 
kaufte. Zum Schube der Anfiedler baute er das erfte fteinerne Fort 
an der fogenannten Battery und gab ihm den Namen Fort Amiter- 
dam. Schon zu diefer Zeit finden mir, unter den Beamten und Solda- 
ten der Beſatzung deutfche Namen. Es erging Minnemwitt mie fo 
manchem, daß er verfannt wurde, Als er 1632 Neu-Amfterdam ver- 
Tieß, befand fich die Kolonie in blühendſtem Zuſtande, feſt begründet 
in jeder Beziehung. 

Seit den vierziger Jahren mehrte fich die Zahl der Deutfchen in 

Neu-Niederland beſonders durch die fogenannten „Hollandgänger.“ 
Zumeiſt waren es Deutfche von der „Waterfant,“ die nach Holland 
gingen und dort von den holländifchen Patronen für ihre Beſitzungen 
in Neu-Niederland angeworben wurden. In Neu-Amiterdam, wo fich 
Kaufleute aus den deutfchen Handelsſtädten, deutfche Uerzte, Juriſten, 
Schulmetiter, wie überhaupt, Leute aus den fogenannten höheren Stän- 
den, niederließen, Tann der Einfluß des Deutfchtums fein geringer ge- 
weſen jein. In organifierter Tätigkeit tritt es ung zuerſt in der 
lutherifchen Gemeinde vor Augen. Zwar hatte diefelbe von der’ hol- 
landifchereformierten Intoleranz viel zu leiden und der von dem luthe— 
riſchen Konſiſtorium in Amſterdam herübergeſchickte Pastor Johann 
Ernſt Goetwaſſer (Gutwaſſer) mußte ſich nach kurzer, be— 
ſchränkter Tätigkeit (1657—1659) auf Befehl des geſtrengen Gouver— 
neurs Stuyveſant “in patriam” zurückbegeben, aber die Gemeinde 
hielt trotzdem zufammen, bis ihr mit der Ankunft der Engländer im 
Sahre 1664 die erfehnte Religionzfreiheit zu teil wurde. Am 6. De- 
zember 1664 befam fie vom Gouverneur Richard Nicoll3 einen beſon— 
deren FFreibrief. Von diefem Tage an datiert die jebige enangelifch- 
lutherifhe St. Matthäus-Gemeinde in Nem NYorf City ihre gefegliche 
Exiſtenz und fonnte am 6. Dezember 1914 als die ältejte lutherifche 
Gemeinde in Umerifa das 250jährige Yubilaum ihres Beſtehens 
eiern. 
Der Deutfhe Jakob Leisler, ein angefehener Handelöherr, 
gebürtig aus Frankfurt am Main, feit 1660 in New NYork, tjt der 
erste Blutzeuge der Volfsfreiheit in den Kolonien, Im Frühjahre 
1689 war in New York die Nachricht eingetroffen, daß der katholiſche 
und tyrannifche König Jakob II. geftürzt und Wilherm von Dranien 
in England gelandet fei. Damit hatte auch die Stunde der Tyrannen 
in New NYork gefchlagen. 

Das Volk brauchte einen Führer, der feinen Wünfchen und For— 
derungen Ausdruck verlieh, einen Mann des Vertrauens, und mählte 
daher Jakob Leisler. Eine propiforifche Regierung wurde eingerichtet, 
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und Leisler zum oberſten Befehlshaber des Forts und der Stadt er— 
nannt. Die geſtürzten Ariſtokraten erregten natürlich, wo ſie nur konn— 
ten, Unzufriedenheit und Unruhen. Auch König Wilhelm lieh ihnen 
das Ohr und ſandte, ohne Leislers Verdienſte um die Erhaltung der 
Kolonie anzuerkennen oder zu berückſichtigen, einen neuen Gouverneur 
in der Perſon des Oberſten Henry Sloughter nach New York. Leisler 
wurde ergriffen, eingekerkert, des Hochverrats angeklagt, ſchuldig be— 
funden, zum Tode verurteilt und mit ſeinem Schwiegerſohne Milborne 
am 16. Mai 1691 zum Richtplatz geſchleppt. Er ſtarb mit chriſt— 
licher Ergebung, ruhig und in Frieden. Seine letzten Worte waren: 
„Ich erkläre vor Gott, daß ich, was ich tat, getan habe für den König 
Wilhelm und die Königin Maria, für die Verteidigung unferer Rechte 
und das Beſte des Landes. Mas mich betrifft, jo ergebe ich mich in 
den Willen Gottes und rufe die Gnade Chrifti an. Ohne Zweifel 
habe ich manche Tehler begangen, einige aus Furcht, einige aus Arg— 
wohn, daß man etwas gegen die rechtmäaßige Regierung im Schilde 
führe, einige, weil ich falfch berichtet war, einige auch in der Hitze und 
Leidenschaft. Dafür bitte ich Gott und alle, denen ich Unrecht getan, 
um Vergebung. Ich bitte, dab aller Haß in meinem Grabe begraben 
werde, mie ich auch meinen Feinden vergebe. Vater, vergib ihnen, 
denn te willen nicht, was fie tun!“ 

Sp fiel der Deutſche Jakob Leisler, ein Kind der Rebolution für 
Bolfsfreiheit und von ihr an die Spibe gebrängt, als Dpfer eines 
Ihändlichen Juſtizmordes. Er war der erſte Führer des Volkes in 
feinem Kampfe gegen die dasſelbe ausfaugenden und unterdrüdenden 
Ariſtokraten. 

Das engliſche Parlament ſtieß im Jahre 1695 das Urteil um 
und gab das konfiszierte Vermögen zurück. Drei Jahre ſpäter wurde 
auch die Ueberführung der unter dem Galgen verſcharrten Gebeine 
Leislers und Milbornes zum Friedhof der holländiſchen Kirche er— 
laubt. 

In Neu-Schweden am Delaware befand ſich allen Nach— 
richten zufolge ebenfalls eine Anzahl unſerer Landsleute. Schon 
Guſtav Adolf hatte den Plan zu einer ſchwediſchen Anſiedlung gemacht 
und es gleich anfangs auf eine ſtarke Beteiligung der Deutſchen ab— 
geſehen. Durch des Königs Tod auf dem Schlachtfelde bei Lützen 
(16. November 1632) geriet das Unternehmen ins Stocken. Und der 
bon den Holländern ungnädig entlaſſene Peter Minnemitt. 
war es, der jetzt den Schweden ſeine Dienſte und ſeine Erfahrung 
anbot. Im Frühjahre 1638 erreichte er mit dem „Schlüſſel von Kalmar“ 
und dem „Vogel Greif“ die Ufer des Delaware. Wo jetzt Wilmington 
ſteht, wurde ein Fort errichtet und zu Ehren der jungen Königin 
Fort Chriſtina genannt. Das iſt die erſte Niederlaſſung im 
heutigen Staate Delaware. Zum Unglück für dieſes Neu-Schweden 
ſtarb Minnewitt im Jahre 1641. Alle ſeine Zeitgenoſſen geben ihm 
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das Zeugnis, daß er auch dort, wie früher in Neu-Amfterdam, umfichtig, 
unternehmend und unermüdlich tätig gewefen jet. Auch Johann 
Print, melcher im Februar 1643 als Gouverneur mit 54 deutfchen 
Yamilien aus Pommern und Weftpreußen nach dem Delaware fam, 
mar ein deutfcher Edelmann (Johann Pring von Buchau). Unter 
Johann Rifingdh, einem aus Elbing in Weftpreußen gebürti- 
gen Deutjchen, fiel die Schweben-Rolonie in die Hände der Holländer 
(1655). Aber auch diefe mußten ſchon 1664 den Engländern die Dber- 
hoheit abtreten. Mit einem einzigen, echt englifchen Gewaltſtreiche kam 
die-ganze atlantifche Küfte von Maine bis einfchlieglich Georgia in den 
Beſitz der Krone Großbritanniens. 


* * * 
Deutſchland nach dem dreißigjährigen Kriege. 


Der dreißigjährige Krieg (1618—48) war beendigt und Deutſch— 
land verwüſtet. Die fich hin und her wälzende ſchwere Not, das Le- 
ben auf der Flucht Hatten hier Heimatlofigfeit hervorgebracht, dort 
die Anhänglichfeit an die Heimat erftidt. Maffen von Leuten gab es, 
deren Eltern in Hülle und Fülle gelebt oder die ſelbſt noch beffere Tage 
gejehen hatten, jegt aber weder ein Stüd Land noch ein Handwerks— 
gerät ihr eigen nannten. Sie hatten jeden Anhalt und felbft den Mut 
berloren, mitten in dem trodenen Elend und in der Zerftörung, die fie 
umringten, wieder anzufangen. 

Die Regierungen aber waren nicht danach, Wohlftand und Zu— 
verficht wieder unter das Volt zu bringen. Eigene Erhöhung und 
Landeserwerb durch Krieg oder Künfte war ihr unabläffiges Streben. 
Um. dafür Raum zu haben, juchten fie die Rechte und Freiheiten im 
Sande zu untergraben, und um die Mittel zur Ausführung ihrer 
Pläne zu befommen, wurde überlegt und gearbeitet, um möglichit viel 
Geld aus Land und Leuten zu ziehen. Es begann die goldene Zeit 
der Landſchreiber und Hofjuden, der Adelskaſten, der Jagden und 
Gelage, des Zunftzmanges und der Leibeigenfhhaft. Dazu hörten die 
Kriege nimmer auf: die franzöſiſchen Eroberungsfriege im Weſten, Die 
ſchwediſchen und türkifchen im Oſten, der ſpaniſche und öſterreichiſche 
Erbfolgefrieg, der fiebenjährige Krieg, die ewigen Yeindfeligfeiten ber 
Hleineren Reichsſtände untereinander, das eine fam aus dem anderen. 
Der Bauer dachte nicht anders, als daß es immer Krieg fein müſſe. 
Ueberblickt man die Reihe verwüftender Kriege in Deutſchland, gegen 
melche die Fehden und Raubzüge im Mittelalter nur Kinderfpiel waren, 
und das Kriegsvolk, welches Deutfchland aufbrachte und ernährte, To 
muß man nicht wenig Gewicht darauf legen, daß überhaupt noch ein 
fräftiges deutfches Volk übrig geblieben ift. 

Neben der Unzahl derer, welche durch diefe Vorgänge ins Unglück 
geſtürzt wurden, gab es dann außerordentlich bedeutende Mengen von 
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folchen, welche im Kriege aufgewachfen und vermwildert waren, troßige 
Menfchen, unfähig ſich in die bürgerliche Ordnung einzufügen, Sie 
mollten durch ihrer Hände und ihres Geiftes Kraft ſchnell Vermögen 
an fich reißen, um es fchnell wieder gu verſchwelgen. Deshalb mar 
dies Zeitalter auch das der Räuberbanden, welche in den zerfallenen 
Burgen und in den grünen Wäldern hauften, ver Schabgräber und 
Herengefchichten, der abjcheulichen Lüfte. Diefes abenteuerliche, müfte 
Bolt ſchied fig um fo fchärfer heraus, je mehr Die Regierungen ge— 
nötigt wurden, eine ftarfe Macht damider angumenden. Die Füriten 
und Stadträte nahmen ihre Soldaten und Häfcher aus dem einen Teile 
jenes Volkes, um damit den anderen im Zaum zu halten. Damals 
mar e3, wo man den Verbrechern, die man nicht gleich Hängen fonnte, 
den Zaufpaß auf den Rüden brannte und ihnen einen Schub aus dem 
einen Lande ins andere gab. Die unverwüſtliche Luft am Abenteuern 
und limherwandern mar recht lebendig geworden, und fo begab ich 
mit jener Klaffe von gebrücdten Leuten, die eine ehrliche Nahrung 
außer der Heimat juchten, eine nicht minder beträchtliche Menge von 
Glücksjägern, Landesflüchtigen, Unzufriedenen und Vertriebenen auf 
den Weg in ferne Länder, 

Dazu Tamen die religidfen Wirren und Bedrängniſſe, fonfeffionelle 
Unduldfamfeit und Verfolgung um des Glaubens tillen, Uebel und 
Leiden, welchen zu entgehen, eg nur einen Meg gab, und diefer Weg 
mar die Auswanderung. 

Die drei Religionsparteien, die Katholiken, Qutheraner und Re— 
formierten, hatten zwar, nachdem fie im breißigjährigen Kriege ein- 
ander müde gefchlagen, fich als im Neiche zu Necht beftehend aner- 
kannt, aber damit war feineswegs auch jedem einzelnen überall freie 
Religionsübung und volles Staatsbürgerrecht verbirgt. Vielmehr 
hörten die Plackereien der Regierungen nicht auf, fürmliche Austrei— 
dungen waren felten, aber die Veichtväter und Hofgeiftlichen ftellten 
bor, mie nichts vortrefflicher für die Herrſchaft und nichts verbienft- 
licher für den Himmel fei, als wenn das ganze Volf ihre Religion 
habe. Da wurden denn bier die Katholifchen und Lutherifchen, dort 
die Lutheriſchen und Neformierten, anderswo wieder die Neformierten 
und Katholifchen bedrückt und ihnen Unterhalt und freier Raum mög= 
licht beengt. Am ſchlimmſten war es dort, mo die herrfehende Familie 
jelbit ihr Glaubensbefenntnis je nach den Umftänden mechlelte; das 
pfälziſche Haus Hatte unter vier aufeinander folgenden Fürſten vier— 
mal einen Religionswechſel. Ein ſolcher griff dann, namentlich in 
den kleinen Fürſtentümern, das ganze Land an. Die nun, welche nicht 
Stärke genug in ſich fühlten, ſolche Leiden zu ertragen, und nicht 
Schwäche genug, ihr Glaubensbekenntnis zu verlaſſen, mußten an 
den Wanderſtab denken. 

Außerdem gab es noch ganz beſondere Religionsgemeinden, wel— 
hen feine ber drei anerfannten eine friedliche Stätte zu gewähren ge— 
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willt mar. Das waren die, welche das altchriftliche Gemeindeleben 
auch äußerlich wieder darftellen wollten. Gerade dies ſchwebte den 
unteren Klaffen vor, als in der Reformationszeit der Geift mie ein 
Sturm durch die Gemüter fuhr. Wer fich durch gemiffenhafte Ueber- 
zeugung gedrungen fühlte, feinen Chriftenglauben anders zu geitalten, 
die Bibel anders auszulegen, die Oottesverehrung in andere Formen 
zu Heiden, dem wurde das Leben durch Staat und Kirche verbittert. 
Die hHarmlofen Mennoniten maren von jeher heftig angefeinbet 
und ſchonungslos verfolgt worden. In Holland wurde ihnen 1626 
Nebigionsfreiheit zuteil; in Deutfchland aber und in der Schmeiz 
dauerte die Verfolgung fort. Nur hie und da genofjen fie eine ein- 
geſchränkte Duldung, wie in der Pfalz, in Altona, Friedrichitadt und 
Crefeld. Die harten Maßregeln, welche in der Schweiz, namentlich 
in Bern, gegen die Taufgefinnten-in Anwendung gebracht murden, 
trieben 1671 und in den folgenden Jahren mehrere hundert Familien 
nah dem Elfaß, der Pfalz und dem Rheingau, wo fie bereits mehrere 
ihrer Brüder oorfanden. Dort lebten fie in den Städten und Dörfern 
als Handmerfer, Kunjtarbeiter, Landleute zerjtreut und erwarben 
fih Durch ihre Lehre und Chrlichkeit auch unter den Gebildeteren 
Freunde und Anhänger, bis William Benn ihre und der Gleichgeſinn— 
ten Blicke nach Amerika lenkte. Die Shmwendfelder mußten 
fih die empörendſte Behandlung gefallen laſſen. Selbſt die Pie— 
tiften, Jakob Speners fromme Anhänger, die doch nur auf eine 
innigere Erfaffung und gemwiffenhaftere Ausübung der Religion inner- 
halb des Luthertums beſtanden, wurden bon der fchulgerechten Kirche 
mit Argmwohn betrachtet, auf3 gröblichite gefehmäht und dem Gtaate 
al3 gefährliche Neuerer denungiert. Die Myftifer vollends, melde 
in mancerlei Schattierungen unter den Gelehrten und dem Volke 
auftauchten, hätte man am liebſten in Toll und Zuchthäufer geitedt. 

Das NRheingebiet von den Alpen bis herunter zum Meere um— 
faßte die Lande, in welchen die genannten Urſachen vorzugsweiſe zur 
Auswanderung drängten. Dort war eine Unzahl Fleiner und großer 
Zandesherren von allen Farben, und dort auch der fruchtbare Boden, 
aus dem die Sekten aufſchoſſen. 


* * * 


Franz Daniel Paſtorius und die Gründung von Germantown 
im Jahre 1683. 


Der Anſtoß zur deutſchen Auswanderung im eigentlichen Sinne 
ging von William Penn aus. Ehe er in den Beſitz des großen 
Landſtriches trat, der ſeinen Namen verewigt, hatte er in den Jahren 
1671 und 1677 Deutſchland beſucht, um dort für ſeine Lehre Propa— 
ganda zu machen. Am meiſten Eingang fand er bei den Mennoniten, 
die in der Anwendung religiöfer Grundſätze auf fittliche Lebensführung 
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mit den Quäkern viele Berührungspunkte hatten. In Frankfurt am 
Main konnte er ſich zwar an keine Glaubensgenoſſen wenden, aber es 
gab daſelbſt eine Schar frommer Seelen unter Jakob Speners Lei— 
tung, die ſogenannten „Pietiſten“, welche mit den Quäkern wenigſtens 
ſoweit auf demſelben Boden ſtanden, als ſie, im Gegenſatz zu der 
verweltlichten Orthodoxie, auf eine gefühlsinnige Erfaſſung und auf— 
richtige Betätigung der Religion drangen. Von Frankfurt aus be— 
ſuchte Penn auch Kriegsheim, ein in der Nähe von Worms gelegenes 
Dorf, wo ſchon ſeit vielen Jahren eine Quäkergemeinde beſtand. Es 
ahnten jene ſchlichten Leute damals nicht, daß der Fremdling, der in 
einer Scheune ſo beredt zu ihren Herzen ſprach, wenige Jahre ſpäter 
über ein Land verfügen ſollte, weit größer als die Pfalz, Bayern und 
Württemberg zuſammen, und daß viele von ihnen ſich jenſeits des 
Ozeans eine Heimat unter Penns weiſen und milden Geſetzen grün— 
den würden. 

Die engliſche Krone war dem Admiral Penn, dem Vater des 
„Quäkerkönigs“, die Summe von 16,000 Pfund Sterling für geleiſtete 
Dienſte und Vorſchüſſe ſchuldig geblieben. An Zahlungs Statt nahm 
der Sohn und Erbe die Belehnung mit der nördlich von Maryland 
gelegenen Strecke Landes an, welche ven Namen PBennfplvania erhielt 
(4. März 1681). Bald darauf erfchien in London eine kurze Be— 
Tchreibung der neuen Provinz (Some account of the Province of 
Pennsylvania in America), worin die günitige Lage, der fruchtbare 
Boden, der Reichtum an Wildbret und Filchen, ſowie andere Umstände 
zu Nut und Frommen von Yuswanderungsluftigen gebührend ins Licht 
gejeßt wurden. Cine Veberfegung davon wurde noch in demfelben 
Sahre in Amfterdam herausgegeben: „Eine Nachricht wegen der Land— 
ſchaft Pennfylvania in Umerifa, welche jüngftens unter dem großen 
Siegel in England an William Penn u. f. to. übergeben worden. 
Nebenft beygefügtem ehemaligen Schreiben des oberwähnten William 
Penn. In Amſterdam gebruct bey Chriftoph Conraden, 1681.” , 

Diefelden Perfonen, mit denen Penn im Jahre 1677 Verkehr 
gepflogen hatte, nahmen Kenntnis von diefer Schrift und traten als— 
bald mit Benjamin Furly in Rotterdam, dem Agenten Penns, in 
Korrefpondenz. In Frankfurt gründeten zehn angefehene Männer 
die fogenannte Frankfurter Landfompagnie und fauf- 
ten eine große Strede Landes (25,000 Ader) in Pennſylvanien an, 
um für ihre Freunde und Religionzgenoffen vie Auswanderung in 
Fluß zu bringen. Da die Mitglieder biefer Geſellſchaft nicht ſelber 
nach Pennſhlvanien überſiedelten, jo bedurften fie eines kundigen, zu— 
verläſſigen Mannes, dem ſie die Geſchäftsführung und die Vertretung 
ihrer Intereſſen anvertrauen konnten. Nun traf es ſich ſehr glücklich, 
daß gerade zur Zeit, als das Unternehmen hin und her überlegt 
wurde, ein junger Rechtsgelehrter Franz Daniel PBaftoriuz, 
von feinen Reifen heimkehrte. Diefer ließ fich leicht für den Gedanken 
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gewinnen, in einem neuen Lande, wo keine Vergangenheit die Gegen— 
wart in Feſſeln ſchlug, ein friſches Leben unter dem Leitſtern der 
höchſten ſittlichen und religiöſen Motive zu beginnen. 

Paſtorius mar am 26. September 1651 zu Sommerhauſen in 
Franken geboren, ftubierte die Rechte und wurde dann der Hofmeifter 
‚eines Junkers, mit dem er Holland, England, Frankreich, die Schweiz 
und Süddeutſchland durchreiſte. Am 16. November 1682 nad) Frank— 
furt. zurüdgefehrt, machte ihn die dortige Zandgefellfchaft zu ihrem 
Agenten. „Weilen ih nun alldar von meinen Bekannten im Saalhof 
(Dr.sSpener, Dr. Shüb, Nonarius Fenda, Jakob Ban der Malle 
u. |. w.) Pennſylvanien zum öftern fehr rühmen hörte und verfchiedene 
Relationfchreiben davon zu leſen friegte, auch bereit einige Gott fürch— 
tende Menfchen ſich dorthin zu transportieren entfchloffen, und allſchon 
zufammengepadt hatten, entjtund eine nicht geringe Begierde bey mir, 
in ihrer Geſellſchaft mit über zu fegeln und daſelbſt nach überbrüffig 
gejehenen und gefofteten europäiſchen Eitelfeiten nebenſt ihnen ein ftill 
und hriftlich Veben zu führen. Verehrte und ſchickte derowegen meine 
Bücher u. ſ. m. an meinen Bruder Joh. Samuel und erlangte endlich 
nah mehrmaliger Briefmehslung meines verehrten Vatters Verwil— 
ligung, jammt 250 Rthlr., worauf ich dann nah Krisheim (bei 
Worms) reifete und mich ſofort ganz reifefertig machte.“ Paſtorius 
Tchiffte fih am 6. Juni in Gravesend, England, ein und langte den 
20. Auguft 1683 in Bhiladelphia an. Die Stadt der 
Bruderliebe beitand erſt aus menigen notdürftig hergerichteten Woh— 
nungen. „Das übrige,” bemerkt er, „war Wald und Geftrüpp, worin 
ich mich mehrere Male verlor. Was für einen Eindrud fol eine 
Stadt auf mich machte, der ich eben London, Paris, Amfterdam und 
Gent beſucht hatte, brauche ich nicht zu bejchreiben.” 

Don William Penn, der in New Caſtle, Delaware, am 27. Oktober 
1682 mit hundert englifhen Duäfern angelommen war, murde Bafto= 
rius mit „liebevoller Freundlichkeit“ empfangen. „Auch läffet mich,” 
erzählt Paſtorius, „der Herr Gouverneur zum dfftern an feine Tafel 
berufen und feiner erbaulichen Discurfen genießen. Da ich Ietthin 
acht Tage abweſend war, fam er felbit, mich zu befuchen und hieß mich 
wochendlich 2 mahl zu feiner Tafel kommen und conteitirte gegen ſei— 
nen Räthen, daß er mich und die Hochsteutfche ſehr liebete und molte 
haben, daß fie dergleichen auch thun folten.“ Von jeinem erjten Haufe 
in Philadelphia berichtet er: „Sch Hatte zuvor in Philadelphia auch 
ein Häuslein gebaut, 30 Schuh lang und 15 breit, deſſen Fenſter we— 
gen Mangel des Glaſes von Del getüncdhtem Papier waren; über bie 
Hausthür hatte ich gefchrieben: 

“Parva domus sed amica Bonis, procul este Prophani.” 

(D. i.: Klein ift mein Haus, 
Doch Gute Sieht eg gern, 
Wer gottlos ift, der bleibe fern.) 
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morüber unfer Gouverneur (Penn), al3 er mich befuchte, einen Lacher 
auffehluge und mich ferner fortzubauen anfriſchete.“ 

Die rheinifche Stadt Crefeld mar nicht minder als das pfäl- 
zifhe Dorf Kriegsheim bei Worms ein vorgefchobener Poſten 
der Quäfer, — für fie eine kleine, liebliche Dafe in der geiftigen Wü— 
jtenei de3 Kontinents, für die Nechtgläubigen eine infizierte, pejtver- 
breitende Stätte. Keine Sekte wurde mit fo viel Bitterfeit befehdet 
wie die Duäfer; fie galten für die maßlofejten und frechiten aller 
Fanatiker. „Quäkergreuel“ hieß eine von den vielen Schriften, Die 
gegen fie abgefeuert wurden, und ſeitdem Tpuften Duäfergreuel in der 
Einbildung des Volkes, in den Erlaffen der Behörden und in den 
Karikaturen der Witzlinge. Wir bedürfen feines andern Schlüſſels 
für die Tatfache, daß fich in Erefeld unverzüglich ein Drang zur Aus— 
manderung fundgab und zur Ausführung gelangte, als Bennfylvanien 
fih den mißhandelten Sekten als Freijtätte öffnete. Was hätte auch 
die Verfolgten mächtiger anziehen fünnen, als die Kunde, daß jener 
Mann, den fie ala den Fürfprecher der Menfchenliede und Duldung 
verehrten, ein Aſyl für die Bedrängten aller Nationen angeboten habe, 
wo jeder Anfiedler Gemiffensfreiheit und Gleichheit vor dem Geſetze 
genoß, und mo fich auch der Aermſte bei redlicher Arbeit ein heiteres 
Lebenslos veriprechen durfte. Es braucht dabei nicht angenommen 
zu werden, daß fich die Erefelder Auswanderer ſämtlich zur Quäker— 
lehre befannten, e8 mögen auch Mennoniten darunter geweſen fein. 
Sedenfall3 traten in Pennſylvanien faſt alle in den Verband der 
Duäfer ein, ebenſo der borausgegangene Bevollmächtigte der Frank— 
furter, Franz Daniel Paſtorius. 

Als am 24. Juli 1683 dreizehn Crefelder Familien von Graves— 
end, England, abfuhren und dem Lande ihrer Hoffnung zufteuerten, 
da hatte niemand eine Ahnung davon, daß fih damit ein Akt von un— 
überjehbarer fulturhiitorifcher Tragweite vollzog, daß mit dieſen Cre— 
felder Leinwebern der Wanderzug aus den Gauen Deutſchlands in 
das große Weitland feinen eigentlichen Anfang nahm. Hätte ein 
Zauberſtab ven deutſchen Pilgervätern den Blie in die Zu— 
kunft eröffnet und ihnen die Millionen deutfcher Auswanderer gezeigt, 
melde im Verlaufe der nächſten zwei Sahrhunderte ihnen gefolgt find 
und noch immer folgen, welch ein Schwall.von Gedanken und Träu- 
men hätte fie überwältigt! Die Reife dauerte zwar etwas lange, ver— 
Tief aber ſonſt zu allgemeiner Zufriedenheit. Die Auswanderer er- 
reichten die Neue Welt im beiten Wohlfein und durften jagen, daß fie 
zahlreicher anlangten, als abfuhren, denn die Familie von Sohann 
Bleickers Hatte fich unterwegs durch die Geburt eine Knäbleins ver- 
mehrt. 

Das Schiff, welches die Vorhut der deutſchen Auswanderung 
nach Amerika trug, iſt bis jetzt ruhmlos und fo gut wie unbefannt 
geblieben, mährend jedes Kind von der „Mayflower“, dem Fahrzeuge 
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ber Pilgrim Fathers, zu erzählen weiß. Vielleicht kommt bei uns die 
pergefjiene „Concord“, die Mayflomer der Deut- 
hen, auch noch einmal zu Ehren. 

Am jechiten Oftober 1683 betraten die dreizehn deutfchen Fami— 
lien in Philadelphia den amerifanifchen Boden. Ganz paffend hat 
dies Ereignis die Veranlaffung zu der feit 1883 beobachteten Feier 
„des dDeutfhen Tages“ gegeben. Schon am 24. Dftober 
mählten fich die Ankömmlinge etwas oberhalb von Philadelphia den 
Pla für ihre Niederlaffung und fehritten alsbald zum Bau ihrer 
Wohnſtätten, der erften deutſchen Stadt in Amerika. Paſtorius fchreibt 
darüber: „Den Ort nannten wir Germantomn, welches der 
Teutſchen Statt bebeutet. Etliche gaben ihm den Beynahmen Armen- 
toron, jindemahl viel der vorgedachten beginner fich nicht auff etliche 
Wochen, geſchweigen Monate propifioniren funnten. Und mag 
weder genug befhriben no von denen vermög- 
liheren Nahfömmlingen geglaubt werden, in 
wma8 Mangel und Urmuth, anbey mit weld einer 
Chriftliden Bergnüglihfeit und unermüdetem 
Yleiß diefe Germantomwnfhip begunnen fepy.“ 

Mit echt deutfcher Gründlichkeit legte Paſtorius gleich ein „Orund- 
und Lagerbuch“ an, welhem er, voll prophetifchen Geiftes, folgenden 
prächtigen Gruß in klangvollem Latein vorausfchicte: 

„Sei gegrüßt, Nachkommenſchaft! Nachkommenſchaft in Ger- 
manopolis! Und erfahre zuvörderſt aus dem Inhalte der folgenden 
Seite, daß deine Eltern und Vorfahren Deutfchland, das Holde Land, 
das ſie geboren und genährt, in freiwilliger Verbannung verlaſſen 
haben — o ihr heimischen Herde —, um in diefem waldreichen Penn— 
folvanien, in der öden Einfamfeit, minder forgenboll, den Reſt ihres 
Lebens in deutfcher Weile, d. h. mie Brüder, zugubringen. 

Erfahre auch ferner, wie mühfelig eg war, nach Ueberfchiffung des 
Atlantiſchen Meeres in diefem Striche Nord-Amerikas den deutfchen 
Stamm zu gründen. Und du, geliebte Reihe der Enfel, mo mir ein 
Mufter des Rechten waren, ahme unfer Beifpiel nad. Wo mir aber, 
pie reumütig anerfannt wird, von dem fo ſchweren Pfade abgemichen 
find, vergib ung, und mögen die Gefahren, die andere Tiefen, ‚dich vor⸗ 
ſichtig machen. 

Heil dir, deutſche Nachkommenſchaft! 
Heil dir, deutſches Brudervolk! 
Heil dir auf immer!“ 

Es verging nun kein Jahr, ohne daß neue Ankömmlinge die kleine 
Niederlaſſung verſtärkten; ſie kamen aus Crefeld, aus Mülheim und 
Krisheim (Kriegsheim), aus weiteren Kreiſen des weſtlichen Deutſch— 
land und aus Holland. 

Ein Denkmal haben ſich die deutſchen Quäker von Germantown 
geſetzt, das dauernder als Erz iſt, das ihnen in der Geſchichte unſeres 
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Landes einen unbeſtrittenen Ehrenplatz ſichert. E3 ift ihr feierlicher 
Proteſt vom 18. April 1688 gegen die Sklaverei. Mögen ſchon vor— 
her gelegentlich Bedenken gegen die Zuläſſigkeit des Menſchenhandels 
und der Sklaverei gehegt und geäußert ſein, die Deutſchen von 
Germantown waren die erſten, welche in förmlicher Weiſe und als 
Körperſchaft Einſprache erhoben. Dieſe Tat iſt das Verdienſt des 
Paſtorius, der den Proteſt niederſchrieb und bei ſeinen deutſchen Lands— 
leuten durchſetzte. Wenn die engliſchen Quäker auf ihrer Monats-, 
Vierteljahrs- und Jahresverſammlung es ablehnten, in dieſem Punkte 
offen Stellung zu nehmen und den Proteſt der deutſchen Freunde als 
exploſives Material vorſichtig auf die Seite legten, ſo läßt das den 
Abſtand zwiſchen dieſen Deutſchen und den engliſchen Quäkern recht 
grell hervortreten. 

Germantown erhielt am 12. Auguſt 1689 die Rechte einer Stadt. 
Zum Bürgermeiſter wurde für das erſte Jahr Paſtorius gewählt, und 
dasſelbe Amt bekleidete dieſer auch 1692, 1696 und 1697. Während 
der übrigen Zeit war er meiſtens Stadtſchreiber, wozu ihn ſeine Ge— 
wandtheit mit der Feder als den geeignetſten Mann empfahl. Das 
Ratsſiegel, von Paſtorius beſchafft, ſtellte ein Kleeblatt dar, auf deſſen 
Blättlein ein Weinſtock, eine Flachsblume und eine Weberſpule zu ſehen 
waren, mit der Inſchrift: Vinum, Linum et Textrinum, um anzu— 
zeigen, mie er fagt, „daß man fich hier mit Weinbau, Flachsbau und 
Gemerbe mit Gott und Ehren ernähren wolle." Die Induſtrie, welche 
die deutfchen Leinweber und Strumpfmwirfer von 1683 begründet hat— 
ten, wurde bald ermeitert Durch die erite Papiermühle in Amerika, 
angelegt 1690 von dem Mennoniten Wilhelm Ruttinghuyſen, und 
durch die erjte Brauerei, welche der Duäfer Peter Keurlis 1695 er— 
richtete. — Paftorius, der Gründer von Germantoton, ftarb 1719 im 
Alter von 68 Jahren. Er war ein vielfeitig begabter Mann, und 
an Kenntniffen und gründlicher Bildung ftand er allen Zeitgenoffen 
in Pennſylvanien unbeftritten voran. Auf den Erwerb von Geld 
und Gut mar er wenig bedacht; er fümmerte fih um das Zeitliche 
‚ vielleicht weniger, als einem klugen Hausvater geziemt hätte Ein 
edler Charakter und frommer Sinn zeichnete ihn aus. In uneigen- 
nützigſter Weile hat er fi) um feine Landsleute verdient gemacht. 
Paſtorius tft der „Bradford von Germantown.“ Willtam Penn (geft. 
30. Juli 1718 in England), fein vertrauter Freund, hat den würdigen 
Mann, welcher deutfchen Biederfinn und ftrenge Gemiffenhaftigfeit in 
der Fremde unantaftbar wahrte, den Vorgänger von Millionen deut- 
ſcher Unfiedler in Amerika, mit folgenden Worten gekennzeichnet: 
„Rüchtern, rechtichaffen, weile und fromm, ein Mann bon allgemein 
geachtetem und unbefcholtenem Namen.“ 

Germantown wurde in der Folge der Mittelpunkt des geiftigen 
Verkehrs, der Drt, wo deutfche Bücher und deutfche Zeitungen heraus— 
famen. Im Jahre 1738 errichtete Chriftoph Saur daſelbſt 


eine deutſche Druderei und Verlagshandlung, melde 
40 Jahre lang erfolgreich beftand und dann nur vom Strudel der Re- 
volution verfchlungen wurde. Das erfte Werk, das aus feiner Preſſe 
hervorging, war: „Der Hoch-Deutſch Americanifde 
Calender auf das Jahr 1739" Die erite Nummer der 
eriten deutfchen Zeitung unferes Landes erfchten am 20. Auguft 1739 
unter dem Titel! „Der Hoh=--Deutfh PBennfplvani-= 
ide Gejhiht-Schreiber oder Sammlung midti- 
ö JJJ Natur» und Kirden- 
Reich." Bald nach Errichtung feiner Druckerei dachte Chriſtoph 
Saur daran, eine würdig ausgeftattete deutſche Bibel zu verlegen, für 
jene Zeit ein gemwaltiges Unternehmen. Grit vierzig Jahre fpäter 
(1782) erſchien eine englifche Bibel, und ſelbſt dann hielt der Verleger, 
Robert Aitken in Philadelphia, e3 für geraten, ſich ganz befondere 
Sarantien zu verichaffen, ehe er das Riſiko des Drudes übernahm. 
Wäre die damalige deutfche Einwanderung wirklich jo roh und uns 
geſchult geweſen, wie man e3 ihr hat nachſagen wollen, fie hätte ficher- 
lich feinen Markt für drei Auflagen einer großen Duart-Bibel, ab» 
gejehen von anderen Werfen, geftellt. Und fo erfchien denn im Som— 
mer 1743 nach beharrlicher und gemilfenhafter Urbeit die erite deutſche 
Bibel in Umerifa. Der Titel in roten und ſchwarzen Lettern gebrudt, 
lautet: \ 
BIBLIA, 


Das iſt 
Die 
Heilige Schrift, 
Altes und Neues 
Teſtaments. 
Nach der deutſchen Ueberſetzung 
D. Martin Luthers. 

Mit jedes Capitels kurtzen Summarien, auch 
beigefügten vielen und richtigen Parallelen; 
Nebſt dem gewöhnlichen Anhang 
des dritten und vierten Buchs Esrä und des 
dritten Buchs der Maccaböer. 








Germantown. 
Gedruckt bey Chriſtoph Saur. 1743. 


In demſelben Format und in derſelben Ausſtattung druckte 
Chriſtoph Saurs Sohn 1763 und 1776 neue Auflagen, und jedesmal 
durfte in der Vorrede darauf hingewieſen werden, daß keine andere 
europäiſche Nation die Bibel in ihrer Sprache auf der weſtlichen Erd— 
hälfte gedruckt habe. 
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Ueber hundert Jahre bfieb Germantoron, was fein Name befaate, 
eine deutfehe Stadt. Dort predigte William Penn 1683 in deutjcher 
Sprache, und Präfident Wafhington wohnte 1793 dem deutfchen 
Gottesdienfte in der reformierten Kirche bei, ala ihn das in Phila— 
delphia graffierende Fieber nötigte, feinen Wohnſitz zeitweilig nach 
Germantoron zu verlegen. Seht freilich ift alles anders gemorben. 
Die ländliche Anmut zog die Stadtbewohner von Philadelphia nad) 
dem ftilfen Germantomon, und bald beſchämten herrliche Landſitze die 
kleinen moosbewachſenen Steinhäufer der alten Anſiedler. In der 
Hauptftraße vervrängten Kaufläden die ehemaligen Wohnftätten. Die 
wachſende Zahl der Anglo-Amerikaner machte dem Vorwalten der 
deutfchen Sprache ein Ende, und felbft die Namen der Pioniere er— 
hielten ein englifches Gewand. Das deutfche Germantomn wurde 
allmählich ein Gegenftand der Tradition. Diele, die in Germantown 
wohnen, wiſſen fich von deffen Namen feine Rechenschaft zu geben. 
Seit dem Jahre 1854 hat e3 aufgehört, eine befondere Ortſchaft zu 
fein und bildet nunmehr einen Teil der Stadt Philadelphia. Für 
die Deutfchen der Vereinigten Staaten wird Germantown jtet3 eine 
denkwürdige Stätte bleiben, geweiht durch die Erinnerung an die 
Pioniere von 1683. h 


* * * 


Deutſche Anfiedler während des achtizehnten Jahrhunderts. 


Nachdem nun fehon eine anfehnlihe Menge unferer Landsleute 
in den Kolonien eine neue Heimat gefunden, befam die deutſche Aus— 
wanderung eine beſtimmte Richtung. Was fich in den alten Zuſtän— 
den nicht wohl fühlte, wanderte nach Amerika. Dies wurde das ge= 
lobte Land, und Nachrichten von dort wurden verſchlungen. Man 
beſprach die Auswanderung bereit3 in Drudjchriften, und auch 
Paſtorius' Vater mußte feines Sohnes Briefe aus Germantown ver— 
öffentlichen. Die Hugenotten, melche 1685 und in den folgenden 
Sahren nach der Aufhebung des Edikts von Nantes einen Zufluchts— 
ort fuchend fih durch Deutfchland verbreiteten, brachten in das Wan— 
derleben einen neuen Antrieb. Die Franzoſen aber famen über den 
Rhein und fingen an, die Pfalz auszubrennen, meil ihr 
König eine Wüſte zwiſchen Deutfchland und Frankreich haben mülfe. 
Der dreißigjahrige Krieg hat lange nicht To Tchredlich gehauit, mie 
bier der Barbar Louis XIV. und feine Bluthunde mit einem mehr- 
Iofen Volke verfuhren. Zmeimal, 1689 und 1693, wurde Heidelberg 
bon ihnen genommen, ausgeplündert und dann in Brand geitedt. In 
der Reichsſtadt Speyer erbrachen, durchwühlten und zerftörten die 
Franzoſen die alten deutfchen Kaifergräber und warfen in ihrer Bü— 
berei die Knochen umher. Merfwürdige Fügung — gerade an dem— 
felben Tage 100 Jahre fpäter, am 12. Dftober 1793, haben die wilden 


Barifer den Leichnam des Pfalzverwüſters Louis NIV. aus feiner 
Gruft zu St. Denis herausgeriffen und die Gebeine der Verachtung 
preisgegeben. 

Die Pfälzer begannen ſich nach dem Frieden von dem fchreclichen 
und vieljährigen Elende etwas zu erholen, da aber follten fie mit Ge— 
malt Katholiken werden oder Lutheraner oder Reformierte, je nachdem 
der Landesherr fein Glaubensbefenntnis wechfelte. Der ſpaniſche Erb- 
folgefrieg (1701—1713) brachte die früheren Leiden bald zurüc, und 
im Gefolge desſelben zogen Hunger und Seuchen. In jenen Jahren 
nunssollten die YAusmwanderungsgedanften für viele Tau— 
fende zur Tat werden. 

Der linksrheiniſche Teil der Pfalz, beſonders Landau und 
deſſen nächte Umgebung, war im Jahre 1707 vom Kriege hart mit- 
genommen worden. Hunderte von Pfälzern zogen damals fort, dem . 
Elende und der Angst zu entrinnen. Unter ihnen befand fich auch 
der lutheriſche Paſtor Joſua von Kocherthal nebit feiner 
Oattin und drei Kindern, welchem mit noch anderen 61 Perſonen der 
englifhe Reftdent zu Frankfurt a M. Päſſe und Gelder zur Reife 
nad) England verweigerte, weil die Pfälzer feine Erlaubnis zum Aus— 
wandern von ihrem Kurfürften hätten. Als fie nun trotzdem im März 
1708 nad) London famen, waren ſie zu arm, als daß te ohne Unter- 
ſtützung hätten leben fünnen. Die Königin Anna bemilligte einen 
Schilling per Tag für den Unterhalt jedes Pfälgers, und bald Fam 
den armen Leuten die allfeitigite Teilnahme, von Hoch und niedrig ent= 
gegen. 

Kocherthal und feine noch übrigen 52 Begleiter wünfchten Be— 
forderung nad und Anſiedlung in einer der amerifanifchen Kolonien. 
Das Handelsamt entſchied Tih für Nem Morf, wo man fie an 
der Indianergrenze vorteilhaft anfiedeln oder zur Gewinnung bon 
Sciffsbedürfniffen verwenden fünne. Sie fehifften fich unter Lord 
Lovelace, dem neu ernannten Gouverneur von Nem York, Mitte Okto— 
ber 1708 bon England ein und landeten in den lebten Tagen des 
Sahres in New York. Im Frühjahre 1709 wurde ihnen am meftlichen 
Ufer des Hudfon Land angemiefen, 2,190 Ader. Die Anfiedler nann= 
ten die Niederlaffung Neuburg; es ift das jetige Newburgh in 
Drange County. Dem Pfarrer Kocherthal waren von der Königin 
500 Ader Landes, ſowie Geld zum Bau einer Kirche bemilligt worden. 

Die Verlegenheit, in melche die Pfälzer durch den plöglichen Tod 
Lord Lovelace's (Mai 1709) gerieten, wurde noch vermehrt durch die 
geringe Grtragsfähigfeit des ihnen angemiefenen Bodens. Er mar 
fteinig und dicht bewaldet, auch fehlte e3 an Wiefen und Weiden. Bei 
der Ungemwißheit der Verhältniffe in der Kolonie entſchloß ſich Kocher— 
thal, nach London zu reifen und von der Königin ſelbſt die weiteren 
Mittel zum Unterhalt zu erbitten. Er fehrte im Sommer 1710 nad 
Nerv York zurüd, Nun erhielten die Koloniften Material zum Häuſer— 
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bau und Werkzeuge. Proviant war ihnen ſchon vorher perabreicht 
worden. Gleichwohl ging es auch bei fleikiger Arbeit nicht recht vor— 
wärts. Kocerthal lebte wegen der in Neuburg berrfchenden Armut 
meiftens unter den deutfchen Anftedlern in Welt Camp im heuti⸗ 
gen Greene County, wo er auch im Jahre 1719 ftarb. 

In das Jahr 1709 fallt die Maffenausmwanderung 
der Pfälzer und Schwaben, — ein Denkmal des deutſchen 
Elends, eine Geſchichte von Leiden, ein großes Bild des Grauens. 
} Günſtige Nachrichten über die freundliche Aufnahme der erſten 
Pfälzer in England, über die ihnen fogar ſeitens der Königin eriviefene 
Aufmerffamfeit und reichlich gewährte Hilfe waren, natürlich noch 
übertrieben und vergrößert, in die Heimat gedrungen. Schriften, 
welche zur Auswanderung ermunterten, wurden verbreitet. Beſon— 
ders machte ein Werkchen, „Das goldene Buch“ genannt, meil 
fein mit dem Bilde der Königin gezierter Titel in Gold gebrudt war, 
einen gewaltigen Eindrud auf die armen Bauern. Gelbit in den 
Augen der ruhiger Urteilenden erfchten, wenn auch nur der zwanzigſte 
Teil des verheißenen Glückes wahr fein mochte, dieſes Zwanßigſtel Doch 
immer mehr, als da3, was die Heimat bot, wo das Elend und die Not 
dem ausgefogenen, täglich vom Feinde bedrohten Bauern auf Schritt 
und Tritt ind Geſicht ftarrten. Endlich fam der aräßlihe Winter 
von 1708—1709 hinzu, wo die Vögel in der Luft und das Wild in 
den Wäldern erfroren, und die Menfchen verhungerten. Faſt feine 
Rebe blieb erhalten, und der Weinbau, der Haupterwerbsgmeig der 
pfälzifhen Bauern, war auf Jahre hinaus zugrunde gerichtet. 

So begann im Frühjahre 1709 eine maffenhafte Auswanderung 
aus der Pfalz, zum Teil auh aus Schwaben, und wälzte fich den 
Rhein entlang nach Rotterdam und von da nach London. Schiff auf 
Schiff fam an, und Mitte Dftober waren 13—14,000 Deutfche im 
Lager bei Greenwich verfammelt. — Manche geben 32,468 an und 
reden vom Zuge der dreibigtaufend Deutſchen. — Die Engländer er- 
ſchraken. Die Königin Unna und ihre Minilter hatten nur einige 
Schiffsladungen Deuticher nach Amerika ziehen wollen. Von diefen 
Scharen aber fürchteten fte für ihre eigene Herrfchaft in jenem Lande; 
e3 waren auch nicht Schiffe genug da zur Ueberfahrt, Sp wurden die 
Deutſchen, welche auf die englifchen Verfprechungen vertrauend aus— 
gewandert waren und nun die Erfüllung derfelben forderten, mit 
harten Worten zurüdgemwiefen. Ohne Brot, ohne Freunde, im frem- 
den Lande, das ihre Sprache nicht verftand, ohne Ausſicht in die Zu— 
Zunft, zogen die Männer bettelnd in den Straßen von London ums 
ber, und ihre Weiber und Kinder lagen draußen hungernd und frierend. 
Die Königin nahm fih in eriter Linie ihrer an, fie gab aus eigenen 
Mittel täglich 160 Pfund Sterling zu ihrem Unterhalte; eine Samm- 
fung wurde in England für fie veranftaltet. Viele Londoner fühlten 
Erbarmen mit dem deutfchen Elende und brachten Speifen und Deden 
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herbei; namentlich die Duäfer halfen mo fie konnten. Sie mußten 
von ihren Olaubensgenoffen in Pennſylvanien, wie hoch die Deutfchen 
zu ſchätzen ſeien. Aber es gab auch Gefühllofe genug, welche die Aus— 
anderer aus den Straßen zurüdtrieben und herausfamen, an dem 
Sammer diefer Deutfchen, deren Landsleute vordem in England fo 
geehrt und gefürchtet gewefen, fi) mit Hohn und Gelächter zu meiden. 

Damals in London als Merfwürdigfeit verweilende Mohamf- 
Hauptlinge wurden auh in das Lager der Deutfchen geführt, 
und als fie die Leiden der Heimatlofen fahen und von ihren Dol- 
metjchern hörten, daß die armen Leute nichts meiter verlangten als 
Land in Amerika, da luden fie diefelben ein, zu ihnen zu kommen, 
und machten der Königin Anna für diefe Deutfchen eine Schenkung 
bon reichen Jagpgrimden am Schoharie in New York. 

Diejenigen Katholifen, welche nicht freiwillig zum Proteſtantis— 
mus übertraten, wurden auf Koften der Königin nah Holland und 
den Hanfeitädten zurüdgebracht. Zuerſt fünfhundert Familien, dar- 
unter alle Leinweber, und dann noch einmal achthundert Perſonen, im 
ganzen 3,800 Seelen wurden nach) Irland gefchiekt, um dort die Webe- 
reien und zugleich das proteftantifche Element zu heben. Diele junge 
Burſchen ließen fih als Matrofen anmerben oder traten in die Urmee. 

Un taufend Berfonen ſtarben im Lager; e3 blieben aber immer 
noch mehrere Taufende übrig. Diefen gegenüber geriet man endlich 
auf das einfachſte Ausfunftsmittel, welches für beide Teile von Anfang 
an das nächſte und vorteilhafteite gewefen wäre: man bejtimmte fie 
zur Befiedelung der amerifanifchen Kolonien. So wurden über ſechs— 
hundert nah Nord-Carolina eingefchifft und mehr als dreitaufend im 
April 1710 nad Nem Horf gejhidt. 

Der neue Gouverneur von New York, Robert Hunter, 
landete mit den Deutfchen, die auf zehn Schiffe verteilt waren, am 
13. Suni 1710. Während der Reife waren mehr als 470 Berfonen 
geitorben, und gleich nach) der Landung erlagen noch 250 dem Schiffs— 
fieber. Im ganzen blieben 2,227 Pfälzer in New York übrig, fo daß 
der Geſamtverluſt, wenn 3,000 befördert wurden, 773 Seelen betrug. 

Natürlich glaubte die englifche Regierung einen Anſpruch auf 
Dienftleiftungen von feiten der von ihr nach Amerika Beförderten zu 
haben. Man hoffte Teer, Bech und Terpentin am Hudſon durch fie er— 
zeugen zu fünnen, Dinge, die man bisher aus Norwegen und Schwe— 
den beziehen mußte. Man febte darum, mie einſt die Aegypter iiber 
die Israeliten, über die Deutfehen Auffeher, die fie zur Arbeit anhal- 
ten follten. Dies war ein widermärtiger Drud für die Anftedler, hin- 
derte fie an der Entfaltung der eigenen Willenskraft und mußte Rei- 
bungen berborrufen. Und fie dauerten lange genug. Hunter faufte 
zwei Stunden fühlich von Catskill zu beiden Geiten des Hudſon den 
Weit Camp und Eaft Camp, jet Germantomn, für die Deut- 
ſchen an, weil er hier die glücliche Vereinigung von Tannenwaldungen 


und daran ftoßendem qutem Boden fah. Im September und Dftober 
1710 brachte man vier Fünftel der Pfälzer, unter ihnen auch manche 
Schwaben, dorthin; 424 Berfonen, darunter etwa achtzig Kin— 
der, hatten fcehon in New York und Umgegend anderweitig Unterkunft 
gefunden. 

Nun begannen die Schwierigkeiten erft redt. Hunter, ein 
geborener Schotte, ein hochfahrender Emporfümmling, vermochte zwi— 
chen fi und den Koloniften ein näheres Verhältnis nicht zu erzielen. 
Auf feine Untergebenen fah er mit Verachtung herab und behandelte 
namentlich die Ungehörigen einer fremden Nationalität wie Parias. 
Dazu hatte er die armen Pfälzer in feiner Kurzfichtigfeit an den hab— 
gierigften, gemwiffenlofeiten New Yorker, Robert Livingfton, 
melcher ihre Verpflegung übernommen hatte, preisgegeben. Noch 
Ichlimmer war, daß es mit der Gewinnung des Teers, darauf die Re— 
gierung hoffte, eben gar nicht ging. Die Sache erforderte Zeit, Zu— 
bereitung und Kenntniſſe. Zunächſt waren die Kolonijten auf3 War— 
ten angemwiefen. Dann hatten fie die Arbeit zu lernen. Zugleich Toll- 
ten fich die Deutfchen Männer hin und her befehlen und rein wie Dienft- 
fnechte behandeln laffen. Daß fie als erfahrene Landwirte und be— 
ſonders als Weingärtner und Handwerker fich der mechanischen Arbeit 
des Teerbereiteng widmen jollten, mußte ihnen zumider fein. Auch 
gab Livingſtons Proviant in Quantität und Qualität viel zu Klagen. 
So fehlte es nicht an Unzufriedenheit und Widerſpenſtigkeit. Manche 
wollten an den Mohawk-Fluß oder in das von den Indianern 
ihnen am Schoharie gefchentte Gebiet. Hunter fam fehon im 
März 1711 in die Kolonie und fuchte zu beruhigen. Es hielt nicht 
lange an. Der Pfarrer Kocherthal berichtete, daß feine Landsleute 
einen Widerwillen gegen die Teerbereitung hätten, daß fie immer noch 
hofften, in dem reichen und fruchtbaren Schoharie-Tale angefievelt zu 
merden, mo jeder fo viel Land haben fönne, als er wolle. Mitte Mai 
1711 brach die Unzufriedenheit in hellen Flammen aus, und die Pfälzer 
verbanden fich Durch einen Eid, zufammen auch der Gewalt zu troßen 
und an den Schoharie zu ziehen. Hunter erfchien mieder, ließ eine 
Kompagnie Soldaten von Alban fommen und die Vorfteher der 
Pfälzer Gemeinden zu fich beſcheiden. Er fuchte fie zu überzeugen, daß 
ihnen noch fein Land rechtlich und förmlich am Schoharie abgetreten 
fei, daß fie aber in einem Vertrage mit der englifchen Regierung we— 
gen ber Teerbereitung ftänden. Die Antwort an Hunter war feineg- 
wegs unterwürfig, brachte wieder den Schoharieplan vor und die Un- 
milligfeit, daS Leben mit Teermachen hinzubringen. Hunter ließ nun 
alle Pfälzer in ihren Dörfern entwaffnen. Ste mußten fich jeßt beu— 
gen, er nahm ihnen alle Gelbftverwaltung, und fie wurden Dienftleute, 
über bie er eine aus fünf Perſonen beftehende Behörde für die Beauf- 
fihtigung und namentlich für die Gewinnung der Schiffsvorräte ein- 
jegte. Drei von ihnen hatten das Recht, Ungehorfam und ſchlechtes 
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Betragen zu trafen und fogar förperliche Züchtigung und Gefängnis 
zu berhängen. Nun mußte auch die Teerbereitung in Angriff genom- 
men werden. Eine Kompagnie Soldaten überwachte die Arbeit. Un— 
ter dieſem Zwange herrfchte außerliche Ruhe; innerlich gärte es. 
Hunter behandelte die Deutſchen einfach als Rebellen. Er und der 
geldgierige Livingſton wurden gründlich gehaßt. Mit dem Teerge— 
ſchäft ging es trotz aller Arbeit nicht nach Erwartung. Die Regierung 
in England zog ihre Hand bald zurück, da ſie immer nur zuſetzen 
mußte. Jetzt brach eine neue Zeit für die Deutſchen an. 
Nachdem ſchon im Sammer 1712 die Arbeiten auf das notbürf- 
tigfte Maß eingefhränft worden, fand Hunter zu Anfang September 
feinen Kredit jo erſchöpft, daß er diefelben ganz einftellen mußte. Gr 
ließ die Pfälzer miffen, daß fie ſich um Arbeit bei Farmern in Nem 
York und New Jerſey umfehen follten, bis er ihrer wieder bevürfe; 
daß fie ihren Vertrag zu erfüllen hätten, verjtehe fich, und er erwarte, 
daß alle wieder in die Teerarbeit treten, wenn er fie rufe. Diefe Mit- 
teilung war das Signal zur Flucht der Deutfchen nach und zur An— 
Ttedlung in Schoharie. Sie fandten Boten an die India- 
ner, denen fie das ganze Elend ihrer Rage ſchilderten. Vom Gouver— 
neur im Stich gelaffen und ohne Mittel anderswo zu leben, baten fie 
ihre indianifhen Freunde um die Erlaubnis, fih in Schoharie nie- 
derlaffen zu Dürfen. Diefe nahmen fie freundlich auf und gewährten 
ihre Bitte mit der Bemerkung, daß fie das Land längft der Königin 
Unna ausdrüdlih zur Beſiedelung durch die Pfälzer geſchenkt hätten. 
Daran jolle diefe jet niemand mehr hindern, und fie, die Indianer, 
wollten ihnen nach Kräften beiftehen. Als die ausgefandten Führer 
mit diefer frohen Botſchaft zurüdkehrten, belebte fich der Mut der 
Anfiedler von neuem. Sie ergriffen freudig die ihnen gebotene Ge— 
legenheit, und in weniger al3 zwei Wochen bahnten fie, trog Hunger 
und Not, mühſam einen Weq von Schenectady aus durch den Wald. 
Zunächſt fandten fie im Dftober 1712 fünfzig Familien nah) Schoha= 
tie, wo ſie ſofort nach ihrer Ankunft die Botfchaft des Gouverneurs 
ereilte, daß fie ſich dort nicht niederlaffen dürften, ſonſt behandle er 
fie als Rebellen. Uber fie wagten's. Im März des Nahres 1713 
famen die anderen bei tiefem Schnee nad. Für fie alle. war das ihnen 
von den Indianern bemilligte Land nicht ausreichend. Bürger von 
Albany verfuchten das benachbarte Land zu faufen, um die Pfälzer 
einzuengen. Diefe aber erhielten von den Indianern den Vorzug und 
erwarben das umliegende Land von Schoharie für 300 Dollars. Auch 
Hunter arbeitete ihnen entgegen und fuchte die Indianer zu bejtimmen, 
den bereit3 abgefchloffenen Vertrag zu brechen. Uber die Indianer 
blieben Freunde der Pfälzer und halfen ihnen, unter den größten 
Schwierigkeiten und Entbehrungen das arme Leben zu friften. 
Herrlich ſchön ift Die Gegend, mo die Pfälzer, neunzehn Meilen 
ſüdweſtlich von Schenectady, ſich .anfiedelten; fruchtbar fonnte nur 


oe 


ausdauernder Fleiß fie machen. Hier nun bauten die Pfälzer zu bei- 
den Seiten des Schoharie fieben nach ihren Führern benannte Dörfer. 
MWeifersdorf mar das füdlichite, da wo jebt Middleburg jteht. 
Amer Meilen nördlicher folge Hartmannspdorf, nad Hart» 
mann Windeder fo genannt; es war das größte von allen Dörfern. 
Dann fam Brunnendorf, das heutige Schoharie. Schmidt3- 
Dorf, FuchſSdorf und Kneißferndorf, zu Ehren des Kapi- 
tans Peter Kneiskern fo genannt, waren die übrigen Ortfchaften. Nur 
die Namen von Hartmannsdorf und Kneisferndorf find noch erhalten. 
Nächſte Nachbarn der Pfälzer waren die Indianer und die Holländer. 
Jene, ein Zweig der Mohawks, bewährten jich von Unfang an als quite 
Treunde, und unfere Landsleute waren flug genug, dieſe Freundichaft 
zu pflegen und zu erhalten. Johann Konrad Weijer, der 
geiltig bedeutendfte Mann der Anfiedlung, gab feinen Sohn Kon— 
rad Schon im erften Winter einem Indianerhäuptlinge in die Lehre 
und mußte geſchickt jede Urfache zur Zwietracht zu vermeiden. Zwi— 
Then Holländern und Deutfchen dagegen herrichte kein jo freundliches 
Verhältnis. Einmal waren jene die älteren Anſiedler und als folche 
mohlhabender, weshalb fie mit großem Bauernftolzge auf die fpäter 
gefommenen armen Pfälzer und Schwaben herabfahen. Dann aber 
trat die Religion ſcheidend zwiſchen fie, indem die Holländer als Cal— 
viniſten fich Tchroff von den deutſchen Lutheranern abjonderten. 
Kaum hatte Hunter erfahren, daß die Pfälzer in Schoharie nicht 
zugrunde gegangen, fondern verhältnismäßig ſchnell vorwärts gefom- 
men waren, als er im Haß gegen ihre Selbſtändigkeit und im ſchnöden 
Mißbrauch feiner Amtsgewalt gerade das von ihnen befievelte Land 
an etliche feiner Freunde übertrug. Die Abficht war, die Deutfchen 
aus der Gegend zu verdrängen. Als man fie num twirflich vertreiben 
wollte, da regte fich in den Pfälgern ein tiefes und mächtiges Gefühl 
des ſchändlichen Unrechts und fie drohten mit Gewalt. Johann Kon— 
rad Weiſer jollte verhaftet werden, aber der Sheriff ſah ſich in einen 
Weiberkrieg verividelt und zog bei diefer Gelegenheit bei weitem den 
fürgeren. Uebel zugerichtet fam ex erſt nach vier Tagen in Albany an. 
Zum Glück wurde Hunter im Sommer 1719 von feinem Poften ab- 
berufen; zum Unglüd aber ließ er die Eigentumsperhältniffe der 
Pfälzer in der bon ihm abfichtlich bewirkten Unficherheit und Unbe— 
ſtimmtheit zurüd. Nun fandten die Anſiedler eine Deputation, Soh. 
Konrad Weifer, Wilhelm Schaff und Wallrath, 
an den König von England, um unmittelbar von ihm Abhilfe ihrer 
gerechten Beſchwerden zu verlangen. Aber Hunter war jebt in Eng— 
land und |prach natürlich gegen die Deutfchen und ftellte ihre durch 
ihn veranlaßten Beſchwerden ala eine frivole Klage, die Bittiteller aber 
al3 unzufriedene Aufwiegler hin. Die Minifter gaben fich nicht die 
Mühe zu unterfuchen und hielten Hunters Verfügungen aufrecht. So 
murden denn die armen Abgefandten mit leeren Verſprechungn ent— 
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laffen. Weifer kehrte erſt 1722 wieder nad) Schoharie zurüd. Die Re— 
gierung tat jetzt wenigſtens fo viel, daß fie ihren neuen Gouperneur 
Burnet beauftragte, ven Pfälgern in der Nähe ihrer bisherigen 
Anfiedlung KRronländereien anzumweifen. Jene Eigentumsherren aber 
fanden für gut, fich auf einen fleinen Grundzins hin mit den Anfied- 
lern abzufinden. Und auch viele Deutfche hatten mittlerweile gefun- 
den, daß fie auf friedlichen Wege mehr erreichten. Gleichwohl konn— 
ten ih die Unfiedlungen am Schoharie und in ganz New York nie 
wieder von diefem, ihr von einem herrſchſüchtigen Gouberneur und: 
elenden Spekulanten beigebrachten Schlage erholen. Die Tatfachen 
drangen, fogar noch entitellt und vergrößert, nach Deutfchland hinüber 
und jchredten von der Einwanderung nach New York ab, 

Ein Teil der Schoharie-Deutfehen zog im Jahre 1723 an den 
Mohawk. Der Gouverneur Burnet verfügte, daß jede Berfon, ob 
Mann, Frau oder Kind, Hundert Ader erhalten folle. Fürs erfte 
machten 39 Familien oder 94 Berfonen von diefer Vergünftigung Ge— 
brauch. Andere folgten in den nächſten Jahren aus Schoharie, vom 
Hudfon und neu Eingewanderte. Um 1750 mochte die Zahl der deut- 
Then Anſiedler des Mohamftales dreitaufend betragen. Das Land 
lag auf beiden Seiten des Fluffes, in den jebigen Counties Mont: 
gomery und Herkimer. Gerade diefe deutfchen Anſiedlungen wurden 
ihrer weit vorgefchobenen Lage wegen in den Indianer- und Franzo— 
fenfriegen auf das härtejte mitgenommen. Im Jahre 1758 wurden 
3. B. die German Flats zweimal von einer Uebermacht der Teinde 
überfallen und verwüſtet; was ſich nicht rettete, wurde erfchlagen oder 
mit den Herden in die Wälder geführt. 

&3 gab noch andere am Schoharie, die an fünftige ungeftörte 
Ruhe nicht glaubten. Mehr als New York blühte damals William 
Penns großes Aſyl der Freiheit, und dahin lenkte Johann Konrad 
MWeifer jett feine Schritte An der Spitze feiner Freunde aus 
Meifersdorf und Hartmannsdorf, einer Geſellſchaft von etwa fechzig 
Familien, 30g der unbeugjame, jtolge Mann in die Wälder, die fich 
füdmeltlih von Schoharie ausdehnten. In Berf3 County, Penn 
ſylvanien, ließen fie fich nieder; ihr Hauptort wurde Heidelberg. Das 
war im Sahre 1723. Erſt ſechs Jahre ſpäter ſchlug der jüngere 
Konrad Weifer denſelben Weg ein und zog nad) Tulpehoden. 

Die beiden Weifer, Bater und Sohn, gehören zu den bedeu— 
tendſten Deutfchen, die im achtzehnten Jahrhundert nach Amerika ge— 
fommen find. Sohann Konrad, in Großaspach, Württemberg, 
geboren, war ein für feine Zeit und Verhaltniffe gebildeter Mann und 
in jeinem Geburtsdorfe eine Zeitlang Schultheiß geweſen. Er mochte 
fünfundbierzig Jahre alt fein, al3 er fich mit feinen acht mutterlojen 
Kindern zur Auswanderung entſchloß. Fortan begegnen wir Weiler 
überall als Führer feiner Landsleute. Am Hudfon ftand eine der 
dortigen Niederlaffungen unter feiner Zeitung. Im Jahre 1711 ward. 
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er zum Hauptmann der an der canadifchen Erpedition teilnehmenden 
Pfälzer Freiwilligen erwählt und als folcher beftätigt: der beſte Be— 
weis dafür, daß er fich de3 Vertrauens feiner Landsleute und der 
englifchen Behörde erfreute. Anderſeits war aber Weiler auch die 
Seele des Widerſtandes gegen die Willfür Hunters. Da tritt er und 
überall als ein ferniger, fräftiger Charakter entgegen, der fich feinem 
Unrecht beugt und lieber untergehen, als ſich ftumm unterwerfen will. 
Er Sei, äußerte er, nicht nach Amerika gegangen, um fein Haupt unter 
die Knechtſchaft zu beugen, hoch und ſtolz wolle er den Naden tragen, 
wie e3 einem freien Manne zieme. Von Pennſylvanien ſcheint Weiſer 
bald nad New York zurücdgefehrt und in das Mohamktal gezugen zu 
fein. Um feine Kinder und Enfel noch einmal zu fehen, beſuchte er 
1746 Pennſylvanien, wo er al3 müder Greis noch in demjelben Jahre 
ſtarb. 

Konrad Weiſer ſtand im vierzehnten Jahre, als er mit 
feinem Vater am 13. Juni 1710 in New York landete. Durch ſeine 
genaue Kenntnis des Charafter3 und der Sprache der Indianer war 
er einer der unentbehrlichiten Männer der deutfchen Nieberlaffungen 
und trug nicht wenig dazu bei, deren Aufblühen als Vermittler, Rat— 
geber und Freund der Indianer zu fordern. In Pennſylvanien wurde 
Weiſer ein angefehener Mann, Friedensrichter, Oberftleutnant der Miliz 
und amtlicher Dolmetfcher der Provinz in ihrem Verfehr mit den Ein- 
geborenen. Die Indianer waren jo jehr bon feiner Unparteilichkeit 
überzeugt und feßten folch unbebingtes Vertrauen in ihn, daß fie oft 
Beiprehungen ablehnten, wenn MWeifer nicht zugezogen wurde, und 
daß fie häufig feine Vermittelung in Streitigfeiten mit der Regie— 
rung anriefen. Konrad Weiſer ſtarb am 13. Juli 1760, 

Pennſylvanien mar die Provinz, welche im achtzehnten 
Jahrhundert die Deutfchen am meiften anzog. Nach der Gründung 
bon Germantown (1683) drang die deutfche Bevölkerung unaufhalt- 
jam bor und breitete fich fchnell aus. Sie wandte ſich zunächft nach 
dem jebigen Montgomery County, mo wir bereits um das Jahr 1700 
deutſche Anſiedlungen antreffen in Schippach-Skippack, Falckners 
Swamp-New Hanover, Trappe-New Providence, Goſhenhoppen. Sn 
Falckners Swamp, nad Daniel Falckner, dem Rechtsvertreter 
der Frankfurter Landkompagnie benannt, trat ſchon um 1703 das Be— 
dürfnis eines deutſchen lutheriſchen Paſtors hervor. Dieſer Umſtand— 
zog die Aufmerkſamkeit der ſchwediſchen Paſtoren in Philadelphia auf 
jene Gegend. So wurde denn Juſtus Falckner von drei ſchwe⸗ 
diſchen Paſtoren am 24. November 1703 in der Wicaco-Kirche zu 
Philadelphia ordiniert. Falckner ging aber alsbald nah New York 
und hat daſelbſt bis zu feinem im Jahre 1723 erfolgten Tode gewirkt. 
Die Beſiedelung von Lancafter County durch Deutfche und Schmeizer 
nahm ihren Anfang im Jahre 1709. Es waren großenteils Menno- 
niten, Die fi) Dort nieberließen und dieſe Landftrede zum „Garten 
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bon Pennſylvanien“ umfchufen. In Berks County wurde der Be— 
zirk von Oley von Deutfchen und Hugenotten um 1710—1712 ange— 
fiedelt. In Tulpehoden trafen die aus Schoharie in Nem York her- 
gemanderten Pfälzer im Jahre 1723 ein. Um diefelbe Zeit ließen fich 
andere in Lebanon County, ebenfo Schweizer und Pfälzer weſtlich 
bom Susquehanna im jeßigen York County nieder. An allen diefen 
Drten drangen die Deutfchen in die Wildnis als Pioniere ein, Fichte 
ten die Wälder, beitellten den Boden und gründeten die erjten Heim- 
ftätten. Mittlerweile hatte auch Philadelphia eine Anzahl deutſcher 
Bemohner aufgenommen. Ums Jahr 1730 waren fie zahlreich genug, 
ut an die Gründung kirchlicher Gemeinden zu denken. Schon die big 
jett einzeln angeführten Anſiedlungen laffen ſchließen, welche Mengen 
bon Deutfchen bereits in früherer Zeit fich durch das ganze Gebiet der 
Kolonien zeritreuten. Die meiſten Unfiedler aber empfing das Land 
nicht von den Haufen, welche mit einem zum voraus beitimmten Plane 
herüberfamen, ſondern von jenen ungezählten Scharen, die ohne An— 
führer, ohne Geld und Plan, auf gut Glück nad der Neuen Welt zogen. 
Wie außerordentlich jtarf man aber diefe deutſche Einwanderung ſich 
vorſtellen muß, Darüber mögen einige Berichte belehren. 

Sm Sahre 1717 jchreibt James Logan, Sekretär der Provinz 
Pennſylvanien: „Es find in lebter Zeit eine große Anzahl Pfälzer 
zu uns bereingefommen ohne irgend eine Empfehlung oder Benach— 
richtigung, was dem Lande einige Beſorgnis macht, denn Fremde tun 
nicht fo gut zwifchen und, wie unfer eigenes englifches Volt.“ Und 
1719 bemerft Didinfon: „Wir erwarten täglih Schiffe von London, 
melche Pfälzer herüberbringen in einer Anzahl von ſechs- bis fieben- 
taufend. Wir hatten einen Haufen, welche etwa fünf Jahre früher 
famen und Land fauften etwa Techzig Meilen meitlih von Phila- 
delphia und es ruhig und fleißig anbauen. Unfere Freunde machten 
mächtig an, und ein zahlreiches Volk ift in der Wildnis, welche fchnell 
ein fruchtbarer Acker wird.“ Es berging fein Jahr, ohne daß eine 
Anzahl Schiffe mit Deutfchen in Philadelphia anfamen, in den Jah— 
ren 1720 und 1727 stieg der lebteren Anzahl auf mehrere Taufende 
und nahm von 1730 bis 1742 noch) zu. Vermutlich machten die Deut- 
fchen um 1750 mehr ala die Hälfte der Gefamtbevölferung von Penn— 
ſylvanien aus; der Gouverneur George Thomas veranjchlagte fie auf 
drei Fünftel. Nach Philadelphia follen im Jahre 1759 allein aus 
dem Pfälzifchen, Badenfchen und Württembergifchen gegen 22,000 ge- 
fommen fein. In den Hungerjahren 1770 und 1771 aber fam erit 
die größte Menge, und noch in jedem der vier folgenden Jahre legten 
einige zwanzig Schiffe mit deutfchen Einwanderern in Philadelphia 
an. Jedesmal am Ende der Kriege, wenn das verwüſtete Vand den 
Hunger nicht ftillte, und die Seuchen hereinbrachen, gingen ganze Züge 
aus Deutfhland fort. Auch in den Häfen der füdlichen Kolonien, 
melche die Einwanderer anzuziehen ftrebten, famen jährlich eine Menge 
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Schiffe mit Deutſchen an. Ueberſieht man dieſe Reihe von Einwandes 
rungsjahren, ſo kann man ſich in etwa die Anzahl der Deutſchen vor— 
ſtellen. 

Ueberall wo es deutſche Anſiedlungen gab, entſtanden nun auch 
deutſche Gemeinden und Kirchen. Aber gering war die Zahl der fähi— 
gen Prediger. Die meiſten waren unwürdige und anrüchige Subjekte, 
die den Notſtand der Gemeinden benutzend ſich ins Amt geſchlichen 
hatten und nach Belieben darin ſchalteten. Um aus dieſem kirchlichen 
Wirrſal heraus zu geordneten Zuſtänden zu gelangen, wandten ſich 
im Jahre 1733 drei pennſylvaniſche Gemeinden (New Hanover, New 
Providence und Philadelphia) an den Hofprediger Ziegenhagen in 
London und an den Profeſſor G. A. Francke zu Halle. Nach langer 
Wartezeit fand ſich der Mann, der dazu beſtimmt war, ſeinen Glau— 
bensgenoſſen in dieſem Abendlande aus ihrer geiſtlichen Verwahrloſung 
herauszuhelfen und den Grund für kirchliche Ordnung zu legen. Es 
it Heinrich Melchior Mühlenberg, der durch feine lange 
und erfolgreiche Tätigkeit ſich den Ehrennamen „Patriarch der lutheri— 
ſchen Kirche in Amerika“ verdient hat. Geboren zu Eimbeck, Han— 
nover, im Jahre 1711, ſtudierte er in Göttingen Theologie und war 
dann als Lehrer in den Franckeſchen Anftalten tätig. Zu Großhen- 
nersdorf jtand er al3 Diafonus und Waiſenhausinſpektor in gefegne= 
ter Urbeit, als er fi von Francke bejtimmen ließ, dem Rufe der drei 
Gemeinden in Pennſylvanien zu folgen. Am 25. November 1742 traf 
er in Philadelphia ein. Ein Schritt von größter Wichtigkeit und 
Tragweite war die von Mühlenberg veranlaßte Gründung der eriten 
Yutherifchen Synode, genannt das „Miniftertum von Bennfylvanien 
und benachbarten Staaten.” Sie fand Statt bei Gelegenheit der Ein— 
weihung der St. Michaelisfirche in Philadelphia am 26. Augquft 1748, 
Mühlenberg war der erjte Sendbote von Halle, und der erfte feines: 
wegs nur der Zeit nach, der für die anderen gleich im Anfange und nach- 
ber oft die Bahn zu brechen hatte. Die Berichte der von Halle nad) 
Pennſylvanien gejfandten Paſtoren wurden in Deutfchland veröffent- 
licht und find als „Hallefhe Nachrichten” befannt. Sie umfaffen den 
Zeitraum von 1744 bi3 1786 und find eine Hauptquelle für die Ge— 
ſchichte der lutheriſchen Kirche in der Kolonialzeit. Sie bilden zu— 
gleich einen höchſt wertvollen Beitrag zur Kulturgefchichte dieſes Lan- 
de3 in jenen Tagen. Mühlenberg ftarb am 7. Dftober 1787 und liegt 
in Nem Providence (Txappe) begraben. 

Um die deutfchen Neformierten in Pennfplvanien und den an- 
grenzenden Provinzen hat ſich Mihael Schlatter aus St. 
Gallen als Miffionar, Reifeprediger und durch fein Organifationg- 
talent das höchſte Verbienit erworben. Sofort nach feiner Ankunft 
1746 begann er fein Werk mit wundervoller Energie, indem er die 
meitzerjtreuten Anſiedlungen auffuchtee Am 29. September 1747 
fam e3 zur Organifierung der erſten reformierten Synode mit 31 
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Paftoren und Aelteſten. Von einer Reife nach Holland, Deutſchland 
und der Schweiz brachte Schlatter ſechs junge Paſtoren, 700 deutſche 
Bibeln und viel holländifches Geld mit. Nach der Einnahme von: 
Philadelphia plünderten ihn die Engländer gänzlich aus und warfen 
ihn eine Zeitlang ins Gefängnis. Er ftarb Ende Oktober 1790 in 
Philadelphia. 

* * * 


Nord- Carolina erhielt die erſten deutſchen Anſiedler aus 
der Mafje der Pfälzer, die 1709 nach England gefommen waren. Gie 
landeten unter Führung des Baron bon Graffenrien aus Bern, über 
ſechshündert an der Zahl, am Zuſammenfluſſe der Neuſe und Trent 
und gründeten 1710 die Stadt Neu-Bern Mewbern). Bald 
folgten meitere Pfülzer und Schweizer, auch Deutfche aus Pennſyl— 
banien, darunter Herrnhuter, die 1753 von Lord Granville 100,000 
Uder anfauften. Diefen Landſtrich nannten fie Wachopia und die 
erjte Niederlafjung Bethabara. Bethania murbe 1759 an- 
gelegt und Salem 1766 gegründet. 

Sn Süd-Carolina findet man die erjten Deutfchen in 
Charleston ſchon vor 1734. Als die Salzburger im genannten 
Sahre dort anlegten, wurden fie von ihnen freudig begrüßt. Eine 
Kolonie Schweizer fiedelte 1732 Purysburg am Savannah an. Um 
1735 entftanden Kolonien’ von Pfälgern und Schweizern bei Dranges 
burg; mit einem Zuwachs fam 1737 Paſtor Gießentanner, Eine 
fernere Kolonie von Deutfchen finden mir feit 1737 in Sachſen Gotha, 
jet Lerington County. Die Einwanderung dauerte bi3 zum Beginn 
des Revolutionskrieges. 

Die erjte deutſche Anfiedlung in Birginien fällt in das Jahr 
1714. Zwölf Familien, beitehend aus etwa 50 Seelen, ließen fich in 
Spotfylvania (jet Drange County) nieder, Bis 1720 waren noch 
fechzig Familien nachgefommen, Der Gouverneur Spotswood nannte 
die Niederlaffung Germanna. Im Sabre 1721 entitand Ger— 
mantomwn, im jebigen Fauquier County, und um 1724 fand eine 
Niederlaffung in Madifon County ftatt. Beſonders befannt aber find 
die Anfiedlungen in dem, von Harper’s Ferry (gegründet bon 
dem Deutfehen Aobert Harper 1734) ſich nach Süden hinziehenden 
Shenandoah-Tale. Wincheſter wurde 1733 angelegt, Wood= 
ſt ock (Millerstown) 1740 von Jakob Miller gegründet, Diefe An— 
fiedler famen aus Pennſylvanien und Maryland, 

Die Deutfhhen von New Jerſeh betrachten das Jahr 1713 
al3 den Unfang ihrer Geſchichte. Die früheſte Niederlaffung war in 
German Balley, Morris County. In den Eounties Hunter= 
don und Somerfet fanden fich ſehr frühe deutfche Gemeinden. Es fei 
erwähnt, daß der reichte Mann Amerikas, John D. Nodefeller, von 
einem der ältejten New Serfey-Deutfchen abjtammt, von Johann Peter 
Rocdefeller, ver um 1733 von Deutfchland fam und 1783 ſtarb. 


Das Deutfhtum in Maryland murde im achtzehnten Jahr— 
Hundert ftarf und einflußreih. Baltimore, gegründet 1730, hat 
vom allererften Anfang an dem Fleiße, der Tatfraft und dem Unter- 
nehmungägeifte der Deutjchen viel zu verdanfen. Nachdem man jahre 
lang gemeinfhaftliche Gottesdienfte gehalten hatte, wurde 1755 eine 
Yutherifche Gemeinde gegründet, 1758 eine reformierte Kirche erbaut. 
Die meitlichen, Bennfyloanien benachbarten Teile Marylands, wurden 
großenteil3 von Pennſylvanien aus beſiedelt. Sm Jahre 1745 ent- 
fand Frederid Tomn; Hundert Pfälzer waren die erjten An— 
ſiedler. Thomas Schley, ein Schulmeiiter, war der bedeutendſte 
Mann unter ihnen. Zwiſchen 1748 und 1753 famen 2,800 Pfälzer 
nad) Maryland und ließen fich in den jetzigen Counties Baltimore und 
Frederik nieder. Jonathan Hager, eingemandert 1739, legte 
1762 Hagerdtomn an. 

Auch die Neuenglanditaaten bemühten ich, deutfche An— 
Ttedler herüberzugiehen. Im Jahre 1740 Tiefen ſich vierzig Familien 
aus Braunfchmweig und Sachfen von Samuel Waldo verloden, 
in Maine eine Nieberlaffung zu gründen, Sie nannten den Ort 
MWaldoburg, heute Waldoboro. Später langten noch 150 Deut- 
The dort an. Im Jahre 1746 fielen die Indianer über Waldoburg 
ber, verbrannten die Wohnungen und metelten alle3 nieder. Da man 
den deutjchen Einwanderern Schuß und Unterftüßung verfprach, meil 
„Die Deutfchen viele nützliche Handwerke und Künſte einführten,“ fo 
famen 1751 mieder dreißig Familien und im folgenden Kahre 1500 
Einwanderer an. Aber es ſchien einmal, als jollten die Deutfchen 
feine friedliche Stätte auf Neuenglands Boden finden. Die Anfied- 
lungen wurden 1755 abermals von den Indianern verwüftet. Kaum 
Hatten die Meberlebenden fich erholt und ihre Felder in blühendem 
. Stande, da ſtarb Waldo, Die Kaufbriefe, die er den Deutfchen aus— 
geſtellt, wurden nicht anerkannt, da fih andere angeblich rechtmäßige 
Eigentümer fanden. Der empörenden Behandlung müde und ver— 
zmweifelnd, bei den Yankees ihr Necht zu befommen, verkauften 1773 
viele Familien ihr Beſitztum und ihre Anſprüche um einen Spott— 
prei3 und zogen in andere Kolonien. Bis zum Jahre 1827 wurde 
in der Kirche zu Waldoburg noch deutfch geprebigt. Seht ift die deutfche 
Sprache dort erlojchen. 

Georgia, die jüngfte der dreizehn Kolonien, erfreute fich ſchon 
Trübzeitig einer tüchtigen deutfchen Einwanderung. Ein Teil der um 
ihres evangelifchen Glaubens millen vertriebenen Salzburger 
fand hier eine neue Heimat. In den Salzburger und Tyroler Alpen 
hatten fich unter dem Landvolke die Bibel und der evangelifche Glaube 
aus der Reformationszeit her erhalten. Man verfammelte fich zwi— 
Then den Felfen und auf den Bergen, um zu beten und zu fingen. 
Mit dem Jahre 1727 verhängte der brutale Erzbiſchof Firmian eine 
greuliche Verfolgung über diefe Nichtkatholiken. Trotz allen Gegen- 
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borjtellungen blieb er, immer wieder von den Sefuiten aufgehebt, bei 
dem Verfahren, welches er einmal in der Weinlaune durch einen 
Schwur befräftigt Hatte, indem er ausrief: er wolle die Ketzer aus 
dem Lande haben, und jollten auch Dornen und Difteln auf den 
Uedern wachſen. Sp famen die alten Ketzer in die Kerfer und unter 
die Geißel, die jungen Keber in die Klöfter zur befferen Erziehung; 
mas dennoch mwiderfpenitig blieb, wurde aus dem Lande gejagt. Die 
Vertriebenen nahmen ihre Zuflucht teils nach Preußen, wo der König 
Friedrich Wilhelm I. über 20,000 aufnahm und ihnen im preußischen 
Dftemineue Wohnfite anwies (1732 und 1733), teils nach Schwaben 
und den Rheinlanden, namentlich nach den Reichsftädten. Samuel 
Urlsperger, Genior in Augsburg, wandte fi für einen Teil 
der DVerfolgten an die „Londoner Gefellfchaft zur Förderung des 
Chriſtentums,“ und fo wurde ihnen im der neuen Kolonie Georgia 
ein Aſyl eröffnet mit freier Ueberfahrt über das Meer. 

Unter Anführung ihrer beiden gottesfürchtigen und heldenmüti— 
gen PBaltoren, Bolgius und Gronau, gelangten die eriten 
neungzig diefer armen Erulanten nach einer mwinterlichen und ftürmi- 
Then Seefahrt an das Ufer der Neuen Welt. AS fie am 11. März 
1734 in Savannah den Boden betraten, fielen fie auf die Kniee und 
dankten Gott. Sie beichloffen, daß diefer Tag alljährlich ihnen ein 
Feſttag fein folle. Ihre Niederlaffung nannten fie Ebenezer, 
d. h. Bis hieher hat ung der Herr geholfen. In den Jahren 1735, 
1736 und 1741 famen dann noch andere Scharen ihrer Glauben3- 
und Leidensgenofjen an. Der Freiherr von Ned, welcher zu ihnen 
gehörte, leitete die Ueherfahrt und erwarb fich um ihre Anſiedlung gro- 
ßes Verdienſt. Bis zum Jahre 1741 hatten ſich über zmölfhundert 
Salzburger in der Kolonie zufammengefunden. Im dritten Jahre 
ihrer Niederlaffung fanden die Anftedler durch unermüdlichen Fleiß 
ſich bereits ſoweit im jtande, daß fie ein Waiſenhaus gründeten, und 
bald darauf erzeugten fie ſchon 10,000 Pfund NRohfeide, die erite, 
welche in Amerika gewonnen wurde. Sie führten auch) den Bau des 
Indigo ein. Uber auch fie hatten manche Verfolgungen auszujtehen, 
meil fie eifrig der Sklaverei entgegenwirkten und durch die Tat be- 
tiefen, daß auch unter jenen heißen Himmelsftrichen die Weißen ohne 
Hilfe ver Schwarzen den Boden bebauen fünnten. Sie ließen fih nur 
dadurch beruhigen, daß die Sklaven als Chriften erzogen und behan= 
- delt werben follten. 

Sm Sabre 1752 kam durch die Hilfe Urlspergers noch eine ſchwä— 
bifche Gemeinde mit ihrem Prediger Rabenhorft nad Ebenezer 
am Savannah. Eine andere Schar von Deutfchen gründete auf der 
St. Simondinfel in und bei dem befeftigten Städten Frederica 
eine Gemeinde. Auch in Savannah und an der Briarz Creek zmwifchen 
Ebenezer und Augufta bildete ſich — in früher Zeit eine deutſche 
Kirchengemeinde. 
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Fünf Jahre Yang beftand in Georgia aud eine Brüder- 
Kolonie (Herenhuter). Der Graf von Zinzendorf hatte zunächit 
nur die Abficht gehabt, den hart beprüdten Shwendfeldern 
eine Unterfunft in Georgia zu verſchaffen. Da fich diefe aber in 
Holland überreden ließen, nah Pennſylvanien zu ziehen (1734), ſo 
benußte er die Verhandlungen mit den georgifchen Kolonievorjtehern 
für feine Mähren, um Heidenboten unter die Cherofees und Creeks zu 
fenden, Auf die ergangene Aufforderung meldeten ſich über zwanzig 
Brüder, die noch im November 1734 nad) England abreiften. Span— 
genberg begleitete die. Brüder nach Georgia und nahm ſich unters 
wegs einer Geſellſchaft nach Carolina auswandernder Schweizer treus 
Yih an. Um 22. März; 1735 landete die erite Brüder-Kolonie in 
Savannah. Im folgenden Jahre wurden die Koloniſten durch drei— 
undzwanzig Perſonen, geführt von dem erjten Bifchof der erneuerten 
Brüder-Kirche, David Nitfhmann, verftärkt. Auf demfelden 
Schiffe mit den Brüdern war auch der Gouverneur Daglethorpe und. 
Sohn Wesley al3 Prediger für Savannah nebit feinem Bruder Charles: 
gereiſt. Mißverhältniffe zmifchen den Brüdern und der Kolonialre— 
gierung traten ein, al3 verlangt wurde, daß auch die Brüder die Waf- 
fen gegen die Spanier ergreifen jollten, weshalb ſchon 1738 zwölf 
Berfonen nad) Germantown in Pennſylvanien zogen. In demfelden 
Sabre fam Peter Böhler mit einigen Brüdern an. Weil die 
Regierung ihnen vermehrte, weiter ins Land hinein unter die Indianer 
zu gehen und überdies die Beunruhigungen Hinfichtlich des Kriegs— 
dienste ſich mehrten, ließen fie Land und Häufer im Stich und be- 
gaben fich nach Pennſylvanien. Die letzten von ihnen zogen 1740 ab: 
mit ihrem Prediger Böhler. — 

Bancroft fchabt die gefamte weite Bevölkerung der Kolonien im 
Jahre 1775 auf 2,100,000. Schmierig ift es, die annähernde Zahl 
der Kolonisten deutfchen Blutes für jene Zeit anzugeben. Fauft hat 
in jeinem Werfe “The German element in the United: States” 
folgende Aufftellung gemadt: 


Dentiplnanien...:..: 110,000. 5 Drew serien. 15,000 
MEI DIE ee RR 25,000 Nord-Barolina ...... 8,000 
Virginien und Weit Vir- Vento er 5,000 

EN 25,000. Neitenalanpe 2 1,500 
Maryland und Delaware 20,000. Een 
Eid-Barolina ...... 15,000 Gefamtzahl . 2... 225,000 


Das mare etwas mehr als ein Zehntel der Gefamtbevölferung. 
Weitere Nachforfehungen werden ohne Zweifel bedeutend höhere Zah— 
len aufmweifen, wenn auch die Ungabe, daß die Gefamtzahl der Deut- 
ſchen vor dem Unabhängigfeitzkriege reichlich ein Drittel der Bevölke— 
tung betragen Habe, nicht hinreichend begründet werden kann. | 


* * * 
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Neuländer und Deutſchenhandel. Mißbräuche der Paſſagier⸗ 
beförderung. 


Dieſe Wanderzüge nach Amerika in ihrem Vaterlande in Be— 
wegung zu ſetzen, entſtand eine eigentümliche Klaſſe von Menſchen, 
deren Tätigkeit hier Erwähnung getan werden muß. Es waren das 
die „Neuländer,“ ein Zweig jener ſauberen Geſellſchaft von 
Spielern und Schatzgräbern, Werbern, abenteuernden Schiffsmeiſtern 
und Sklavenhändlern, von welchen damals alle Häfen wimmelten, 
Geſellen ohne Treue und Glauben, aber verwegen und durchtrieben, 
undsnötig, um Anſiedler in die Neue Welt herüberzuſchaffen. Sn 
den „Hallefhen Nachrichten” und anderwärt3 werden die Neuländer 
folgendermaßen befchrieben: 


Es find Deutfche, welche ein Geſchäft daraus machen, Kurzwaren 
zum Handel aus der Alten Welt herüber zu holen, dort für die An— 
ſiedler Gelder und Erbſchaften zu erheben und die mannigfachſten Auf— 
träge zu beforgen. Mit den Rhedern in Holland machen fie es erſt 
Iohriftlich, mieniel Auswanderer fie für den Preis einer freien Waren- 
fracht mitbringen und wieviel Geld fie für jeden Kopf mehr haben 
follen, dann gehen fie auf die Menfchenjagd. Sie ziehen in Deutfch- 
land umber, auf Kirmeffen und Jahrmärkten und Vogelfchießen, halten 
freie Zeche in den Wirtshäufern, machen großen Staat in den Klei— 
dern, ziehen oft ihre diden Uhren heraus und fließen dabei über von 
den Munderdingen in der Neuen Welt, Da liegen, fagen fie, Berge 
bon Gold und Gilber und Diamanten; jeder Knecht wird dort ein 
Herr, jede Magd eine gnädige Frau, der Bauer ein Edelmann, der 
Bürger ein Graf. Gejege und Obrigkeit mat man fih nad) Gut— 
dünken. 

Nun verkaufen die Leute ihre Habe unter dem Rate des Neu— 
länders, der ihr Geld in Verwahrung nimmt und Waren für ſie an— 
kauft. Die Rheinfahrt wird ihnen ſchon angerechnet, in Holland müſ— 
fen fie auf die Abfahrt warten, doch der Neuländer bezahlt alles, und 
die Aheder geben Vorſchuß. Die Auswanderer unterfchreiben einen 
Vertrag, daß Ste die Reifefoften mit Geld und Arbeit bezahlen wollen; 
die Schrift ift zwar in englifeher Sprache, aber der Neuländer, ihr 
Landsmann, Sagt ihnen, alles jet in Ordnung und er fähe darauf, daß 
ſie nicht betrogen würden. Auf der See füngt dann das Elend an; in 
Ställen eingefchloffen, verfommend in Schmuß und Hunger, verlacht 
bon dem rohen Schiffsnolf, fterben fie weg wie liegen oder werden 
durch Krankheiten entmarft. Der Neuländer aber gibt ihnen Vor— 
fhüffe, um das teure Eſſen und Erfrifchungen zu ‚bezahlen. Un der 
amerifanifchen Küfte liegen fie dann und warten, und die Aerzte kom— 
men und jagen, in wieviel Wochen das Schiff noch nicht verlaffen wer— 
den dürfe; denn gewöhnlich find Seuchen darauf entjtanden, melche 
erſt wieder aufhören müflen. 
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Endlich dürfen die Uebriggebliebenen ana Land. In langer Reihe 
werben fie zum Rathauſe geführt, müffen dem englifchen Könige huldi⸗ 
gen und dann wieder auf ihr Qualenſchiff zurück. Die Zeitungen 
machen bekannt, ſo und ſo viele Deutſche ſeien für ihre Fracht und 
Schulden zu verkaufen. Hier einige Beiſpiele: 

“To be sold—A likely Servant Woman having three years 
and a half to serve. She is a good spinner.” (Pennsylvania 
Gazette, June, 1742.)— 

«To be sold—A Dutch apprentice lad, who has five years and 
three months to serve; he has been brought up to the tailor’s busi- 
ness. Can work well.” (Pennfyloanifcher Staatsbote, 14. Dezem- 
ber 1773.) 

„Deutfche Leute, — Es find noch 50—60 deutfche Leute, welche 
neulich von Deutfhland hier angefommen find, vorhanden, ſo bei ber 
MWittme Kreiverin im goldenen Schwan Iogiren. Darunter find zwei 
Schulmeifter, Handwerksleute, Bauern, auch artige Kinder, ſowohl 
Knaben als Mädchen. Sie möchten für ihre Fracht dienen.“ (Benn- 
ſylvaniſcher Staatshote, 18. Januar 1774.) 

“For Sale or Hire—A German Redemptioner, for the term 
of two years. He is a stout, healthy man and well acquainted with 
farming, wagon driving and the management of horses. For 
further particulars apply to C. R, Green, Auctioneer.” 
(Baltimore American, March 3d, 1817.)— 

Bergl. auch: Hanno Deiler, Zur Gefhihte der Deut- 
her am unteren Miffiffippi. Das Redemption-> 
Toiem im Staate Louifiana, New Drleanz, 1901. 

Nun geht der Markt auf dem Schiffe los. Mer einen Knecht, 
eine Magd braucht, geht Hin und fucht fi das Paſſende aus. Die 
Schiffsmeifter fuchen die Leute hoch ausgubringen und als geſund und 
fräftig darzuftellen, die Käufer aber wollen fie niedrig erhandeln und 
betaften und beurteilen fie wie Sklaven. Fracht und Schulden find 
auf vierzehn bis ſiebzehn Piſtolen gejtiegen, mer fie bezahlt, dem wird 
der Deutfche auf eine Anzahl Jahre als Eigentum zugefchlagen, und 
einer bon der Dbrigfeit tft da, um den Bertrag aufzunehmen. Ein- 
berjtanden aber find alle, die Schiffsmeifter, die Käufer, der Richter, 
die armen Deutfchen zu betrügen. Wer Hilft den Verlaffenen? Der 
Neuländer hat fih Thon längſt unfihtbar gemadt. Sein und de3 
Schiffsmeiſters Guthaben ſteht ja deutlich genug in des letzteren Papie— 
ren einzeln verzeichnet, in Holland hatten ja die Auswanderer den 
Dienjtvertrag unterzeichnet. Wehe dem, der noch Mut und Stärke 
genug beſitzt, fich zu widerſetzen; Mißhandlungen bringen ihn zur 
Ruhe, und endlich fagen die Gequälten alles zu und verſchleudern ihre 
Waren und Sachen, um nur in? Land zu fommen. Sa, es finden 
fich für den „Deutfhenhandel”“ auch Makler, Leute, die man 
Geelentreiber nennt („Souldriver3”), faufen die Einwanderer in Haus 
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fen von fünfzig und mehr von den Schiffsmeiftern und treiben fie dann 
dur das Land, um fie zu verhandeln. So merden diefe zeritreut 
hierhin und dorthin, und die Verwandten hören oft niemal3 mieber 
boneinander. Am ſchlimmſten geht e3 den Alten und Gebrechlichen. 
Man nimmt fie mit in den Kauf, wenn ihre Kinder für fie um fo 
länger dienen wollen; dann aber müffen fie oft den Grimm der Söhne 
ertragen, denen ihre beiten Jahre im Knechtsdienſt hingehen. Die aber 
feine Kinder haben, die beiteln, verftoßen und vom Elend verzehrt, 
mie Leichen durch die Straßen, und fluchen die gräßlichiten Strafen 
aufsdie Neuländer herab. Die Englifchen aber verſchließen vor ihnen 
die Türen, mweil fte fich vor Anſteckung und Seuchen fürchten. — Das 
ganze Käuflingsiyitem nahm um 1728 feinen Anfang und fam erft 
um das Jahr 1820 in Abnahme, als ein Gefet jede Art von Dienjt- 
barfeit für die Ueberfahrt verbot. 

Die Urt und Weile, wie damals die Deutfchen nach Umerifa ver— 
ſchifft und während der Seereife behandelt wurden, gehört gleichfalls 
zu den ſchmachvollſten Erſcheinungen der Vergangenheit. Die Lage 
der dreitaufend Pfälzer und Schwaben, die im Jahre 1710 nach New 
York verfchikt wurden, muß entfeßlich gemefen fein. Kafpar Wilter, 
der im Jahre .1717 nach Philadelphia fam, fchreibt 1732: 

„Auf der Reife geht es bismeilen erbärmlich her. Im bergange- 
nen Jahre iſt ein Schiff unter andern 24 Wochen auf der See herum- 
gefahren und find von 150 Perfonen, die darauf gemwefen, über 100 
jammerlich verfhmachtet und Hungers geitorben. Wegen Mangel der 
Speife haben fie auf dem Schiffe Ratten und Mäufe gefangen und 
eine Maus für einen halben Gulden verfauffet; zulegt find die übri— 
gen noch, halb verihmachtet, an ein anderes Land gefommen, wo fie 
nach vielem ausgeitandenen Elend noch im Arreſt gehalten und ge= 
zwungen worden, ſowohl für die Lebendigen als für die Verftorbenen 
das gante Schiffs-Lohn zu bezahlen. In diefem Jahre find wieder 
10 Schiffe angelommen, darauf fih an die 3000 Seelen befunden. 
Ein Schiff davon ift 17 Wochen unterwegs gemefen und find fait 60 
Perfonen davon auf der See geftorben. Die übrigen aber alle find 
franf, ohnmächtig und, was das ſchlimmſte ift, noch daben arm und 
ohne Mittel.” — Heinrich Keppele, der erjte Präfivent der Deutfchen 
Gefelfchaft von Pennſylvanien, wanderte im Jahr 1738 ein. Er er— 
zählt in feinem Tagebuche, daß fih 31215 „Frachten“ (ein Kind wurde 
als halbe Fracht gerechnet) auf dem Schiffe befanden, und daß der 
Tod während der Ueberfahrt 250 Seelen hinmwegraffte, nicht derer zu 
gedenten, melche bald nach ihrer Ankunft erlagen. — Ehriftoph Saur 
in Germantomwn bringt in feiner Zeitung, die ala Erftling der deutfch- 
amerifanifchen Preffe ſeit 1739 erſchien, noch mehr Einzelheiten über 
die abfcheulichen Zuftände des Paffagier-Tranzports und zieht haar— 
fträubende Tatfachen vor das Forum der Deffentlichkeit. Im Februar 
1745 wird erzählt: 
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„Sin ander Schiff ift in Philadelphia anfommen mit Teutfchen; 
es wird gejagt, 3 ſeyen 400 gemefen und e3 follen nicht viel über 50 
beym Leben feyn, fie nahmen ihr Brod alle 2 Wochen und mande aßen 
in 45—6 Tagen, was fie in 15 Tagen effen follten. Und wann fte 
auch in 8 Tagen nichtS gefochtes friegten, jo war ihr Brod deſto eher 
all und warn fie dann noch 3 Tage über die 2 Wochen warten mußten, 
fo verfchmachteten die, welche fein Geld mehr hatten, denn mer Geld 
hatte und molte, der konnte beym Steuermann Mehl genug haben, 
das Pfund für 3 Benz Sterling und eine Duart Buttelie Wein vor 
ein 7 Kopſticks Thaler; daher ein gewilfer Mann, nachdem feine Frau 
Thon verſchmachtet war, hat alle Tag eine Buttel Mein und Mehl vor 
ſich und feine 5 Kinder gefaufft und find alfo beym Leben blieben, da 
Hergegen ein anderer Mann, der in einer Wochen mit feinem Brod 
fertig war, bath den Capitain, um ein wenig Brod, befam aber nichts, 
To fam er mit feinem Weib zum Capitain gefrochen und bath, er möchte 
ihn doch über Bord mwerffen, damit er nicht fo langſam jterben müffe, 
den e3 wäre noch lang biß Brodtag; das wollte der Kapitain auch 
nicht thun, er bringet jo dan dem Steuermann fein Säcklein, er ſolle 
ihm doch ein wenig Mehl darein thun, er habe aber fein Geld; der 
gehet hin und thut ihm Sand und Gteinfohlen ing Sädgen und 
bringet3 ihm, der Mann meinete, legte fich nieder und ftarb ſamt fei- 
nem Weib ehe der Brodtag fam; nichts deſto meniger müffen die Le= 
bendigen bezahlen vor das Brod fo die Todten haben effen Sollen. 
Wann dann folhe Leuthe feine Chriftliche Liebe und Barmherzigkeit 
auf einer Geite ſahen, und fragen ob feine Gerechtigkeit in folch gelob— 
tem Lande ſey, jo wird geantwortet: Ya, aber wer den Weg dazu - 
nicht recht weiß, der muß fie theuer fauffen. Wann fie dann lange 
gerathichlagt Haben, fo ift feine Mauß, die der Kat die Schellen an- 
hängen mil.“ Jahr für Jahr finden wir diefelden Klagelieder. In 
der Februar-Nummer vom Jahre 1750 fehreibt Saur: 

„Schon fo viele Jahre her ift mit Leidweſen angefehen worden, 
daß viele Teutfche Neufommer ‚gar fchlechte GSeereifen gehabt, daß 
manche haben jterben müffen, und abfonderlich diefes Jahr find über 
zwei Tauſend geftorben, meiſtens meil fie nicht menfchlich find tractirt 
worden, hauptfächlich weil fie zu dichte gepackt worden, daß ein Kranker 
des andern Othem hat holen müffen und von dem Geftand, Unreinig- 
feit und Mangel der Lebensmittel vielmahl Scharbod, Gelbfieber, 
Ruhr und andere anftedende Krankheiten entftanden. Zumeilen war 
das Schiff fo fehr mit Waar beladen, daß zu wenig Plab vor Brod 
und Waſſer mar, viele dorfften nicht fochen, was fie feldft bey fich 
hatten. Der Wein ward von den Seglern heimlich gefoffen. — Einige 
Lebensmittel und Kleider wurden in andere Schiffe gepadt und kamen 
lange hernach, daß viele Leute mußten betteln und. fich verferben (dom 
englijchen Worte serve), meil fie das Ihrige nicht bey ich Hatten. Viele 
mußten bezahlen vor die, die Hungers und Durftes geftorben find, 


ER 


War ein Kind in Holland dreizehn Jahre und neun Monate alt, nad) 
dem Tauffcheine und hat alfo für halbe Fracht bezahlt oder wars 
Thuldig, befam auch nur halben Pla, halb Waffer und Halb Brod 
u. f. m. und fam nad drei Monaten nad; Philadelphia, jo war es 
vierzehn Jahr alt und mußte vor gante Fracht bezahlen per force. 
Auch mußten Viele vor die Todten noch Kopfgeld geben. Leuten, die 
bezahlt Hatten, wurden ihre Kiften verfaufft, geftohlen und ausge— 
leert.” Im Jahre 1755 fehte Saur alle Bedenken beifeite und richtete 
an den Gouverneur Morris zwei Briefe, morin er dem höchſten Staats— 
beamten reinen Wein einfchenkt und ernſtlich ing Gemiffen redet. Alle 
diefe und andere Anftrengungen blieben ohne Erfolg. Da traten am 
26. Dezember 1764 mohlhabende und angefehene Deutfche in Phila- 
delphia zufammen und gründeten die „Deutſche Geſellſchaft 
von Pennſylvanien,“ deren Aufgabe e3 war, fich der alfo 
Tchlecht behandelten deutfchen Einwanderer anzunehmen und ihnen . 
Rechtsſchutz zu verfchaffen. Schon im Mat 1765 erließ die Legizlatur 
von Pennſylvanien ein Gefeb, welches den Schiffsführern vorfchrieb, 
den Auswanderen mehr Raum zu geben und dafür zu forgen, daß ein 
Arzt Ti an Bord befände und die nötigen Arzeneien ihm zur Ver- 
fügung jtanden. Auch wurde beitimmt, daß die Unglüclichen, welche 
nach der Landung ihre Arbeitskraft verfaufen mußten, um die Koften 
der Geereife zu bezahlen, durch einen Dolmetfcher von den zu ihrem 
Schutze erlaffenen Geſetzen verjtändigt wurden, wodurch Mitglieder 
der Geſellſchaft Gelegenheit erhielten, fich ihrer anzunehmen. In der 
Folge entitanden ähnliche Gefellfchaften zum Beſten der deutſchen Ein- 
manderer in New York (1784), in Baltimore (1817) u. ſ. m. 


* * * 
Die Deutſchen im Revolutionskriege (1775 1783). 


Die deutſchen Amerikaner haben im Kampfe um die Freiheit und 
Unabhängigkeit redlich mitgewirkt und dürfen mit vollem Rechte ganz 
dasſelbe Verdienſt beanſpruchen wie ihre engliſchen Mitgenoſſen. Die 
Grundſätze der amerikaniſchen Selbſtherrſchaft wurden von den Deut— 
ſchen ſchon erklärt und verfochten, ehe die Engliſchen an die Verwirk— 
lichung derſelben dachten. Dieſe waren in der Anhänglichkeit an Eng— 
land und ſeine Regierungsweiſe und noch mehr in der Treue gegen 
den König erzogen. Was ging aber die Deutſchen England an, was 
hatten ſie mit den regierenden Herren zu ſchaffen? Sie hatten in 
England kein Vaterland, und der engliſche König war ihnen ein frem— 
der Mann. Sie waren nicht, wie die Engliſchen, von ihrem Vater— 
lande mit der Abſicht weggegangen, unter ſeiner Regierung zu bleiben, 
ſondern ſie hatten gerade die Freiheit geſucht. Ihnen waren die Be— 
amten, welche die engliſche Regierung herüberſchickte, um ſo wider— 
wärtiger, weil dieſelben zugleich Fremde waren. Was von England 
kam, mußte ihnen verhaßt erſcheinen, da es ihnen vorgezogen wurde. 
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Ein Ut-Engländer zu fein, war an fich eine achtungsmwerte Auszeich— 
nung und gab in Amerika eine Art von Rang. Dagegen fühlten ſich 
die Deutfchen als Fremde und zogen fich eben deshalb recht in ihr deut- . 
fches, dem Enalifchen feindliches Wefen zurüd. Bei den Deutjchen 
fanden fich die Unabhängigfeitsgedanfen am früheften und am ſtärkſten. 
Der Spätere amerifanifche Generalmajor Kalb war 1768 vom franzöft- 
ſchen Hofe abgefandt worden, um die Stimmung der Amerifaner ge= 
gen England zu fondieren. Troß feiner Klugheit und Tätigfeit ſah 
er aber feinen Erfolg und fchrieb: „Die Amerikaner hingen mit glü— 
hender und tief eingewurzelter Ergebenheit an ihrem Mutterlande, und 
man müſſe ftaunen über die gedankenloſe Torheit, womit England 
diefe Gefühle mißhandle. In einem Parifer Kaffeehaufe ſei Hundert- 
mal mehr Begeifterung für die amerikanische Revolution als in allen 
dreizehn Propinzen vom Amerika.” Bereit zwanzig Jahre vor dem 
obigen Ausſpruche von Kalb bemerkte der fcharfblidende ſchwediſche 
Reifende Kalm: „Die nihtenglifchen Anftedler, die Deutſchen, Hollän— 
der und Franzoſen, hätten der Regel nach feine befondere Anhänglich- 
feit an Alt-England. Ste am meiften fühlten ſich Durch die Be— 
Ichranfungen beläftigt, welche England- dem Handel und den Gemerben 
Nordamerikas auferlege. Nicht allein die in Amerika Geborenen, ſon— 
dern gerade die Eingewanderten Hätten ihm gejagt, die Kolonien wür— 
den in dreißig bi fünfzig Jahren im ftande fein, für fich felbit einen 
Staat zu bilden, gänzlich unabhängig von Ult-England.“ 

Die Deutfchen waren gerade das fernige, rüftige Landvolk, wel— 
ches den Sinn für Unabhängigkeit am eifrigften unter fich hegte und 
triegerifche Uebungen liebte, zumal fich jo viele darunter befanden, die 
bereit3 in Europa im Felde gedient hatten. Die Engländer wußten 
recht wohl, wie fehr die deutfchen Soldaten zu fürchten feten, und ftell- 
ten, merkwürdig genug, an Benjamin Franklin in feinem Verhöre bor 
dem Parlamente, im Februar 1766, folgende Fragen: „Wie viele 
Deutjche find in Pennſylvanien? — Vielleicht ein Drittel der Gefamt- 
bevölferung, aber ich kann es nicht mit Gewißheit jagen. — Hat ein 
Teil derfelben in europätfchen Kriegsdienften geftanden? — Sa, viele, 
ſowohl in Europa al3 auch in Amerika. — Sind fie eben fo unzu— 
frieben mit der Stempeltare tie die Eingeborenen? — Ja, noch mehr, 
und das mit Necht, weil fie in manchen Fällen für ihr Stempelpapier 
und Bargament doppelt bezahlen müſſen!“ Die Zurücknahme des 
verhaßten Gefetes zeigte der „Staatsbote“ am 19. März 1766 mit 
hellem Jubel an und ſetzte über eine Beilage ver Zeitung die Ueber— 


ſchrift: 
„Den Herren lobt und benedeyt, 


Der von der Stämpel-Act ung hat befrept.“ 
Aber das Vertrauen kehrte nicht zurüd. Es bildeten fich Vereine 


mit dem ausgefprochenen Zwecke, die Nechte und Freiheiten der Pro— 
binz gegen etwaige Eingriffe zu wahren. Ein folder Verein beftand 


1772 auch unter den Deutfchen Philadelphias: „Patriotifche Gefell- 
Ihaft der Stadt und County Philadelphia.“ 

George Bancroft flicht feiner Darjtelung der Ereigniffe des Jah— 
res 1774 die Bemerfung ein: „Die Deutfchen, melche einen großen 
Zeil der Provinz (Pennfylvanien) ausmachten, waren alle auf der Seite 
‚der Freiheit.” Sehr bezeichnend für die Stimmung der gefamten 
deutſchen Bevölkerung ift ein Schritt, zu welchem fich die deutſchen 
Kirchen Bhiladelphias im Verein mit dem Vorftande der dortigen 
„Deutichen Geſellſchaft“ erfühnten. Sie veröffentlichten eine politifche 
Flugſchrift, welche die vom Kongreffe erlaffene Erklärung über die 
Notwendigkeit der Volksbewaffnung in deutfcher Sprache wiedergab 
. und mit einer geharnifchten Vorrede einleitete. Der Titel der Schrift 
lautet: „Schreiben des evangelifch-Iutherifchen und reformierten Kir- 
chenraths, mie auch der Beamten der Teutſchen Gefellfchaft in der 
Stadt Philadelphia an die fteutfchen Einwohner der Provinzen’ von 
Nem York und Nord-Carolina. Philadelphia 1775." Im „Staat3- 
boten“ erſchien am 19. März 1776 eine beredte Aufforderung an alle 
Deutfchen, fich der Freiheitspartei anzuschließen. Wie bitter die Knecht— 
ſchaft fei, hatten fie ja in Deutfchland erfahren. „Gedenkt und erin- 
nert die Eurigen daran, daß ihr der Dienitbarfeit zu entgehen und die 
Freiheit zu genießen unter den größten Befchmwerlichkeiten und Unge- 
mach nach Amerika gezogen ſeid. — Gedenft, daß die englifchen Staats— 
diener und ihr Parlament Umerifa auf eben den Fuß und vielleicht 
ärger haben möchten.“ 

Es verſteht fi) von ſelbſt, daß die „wehrloſen Chriſten,“ die 
Quäker, Mennoniten, Tunker, Herrnhuter und Schwenckfelder, ſich 
auch während des Unabhängigkeitskrieges vom blutigen Streite fern 
hielten. Der Kongreß enthob ſie mit billiger Rückſicht auf ihre re— 
ligiöſe Ueberzeugung der Verpflichtung zu aktivem Dienſte. 

Unter den engliſchen Amerikanern ſträubte ſich eine große Anzahl 
angeſehener Männer mit Wort und Tat gegen die Losreißung vom 
Mutterlande. Eine mächtige Partei, die Tories, machte mit den Eng— 
ländern gemeinſchaftliche Sache gegen die Rebellen. Nach John 
Adams war ein Drittel der Geſamtbevölkerung der dreizehn Kolonien 
gegen die Revolution. Unſere Landsleute dagegen kämpften und ſtar— 
ben für die Freiheit und Unabhängigkeit. Die Deutfchen haben durch 
jede Art von Yufopferung und als die tüchtigften Soldaten, mit dem 
Schmert in der Hand, in unauslöfhlichen Zügen ihren Anteil an der 
Erringung des Sieges in dem meltgefchichtlichen Kampfe in die Ge- 
ſchichte unferes Landes gezeichnet. 

Chriftoph Ludwig ift einer der vielen Deutfchen, die Hab 
und Gut freudig für die Sache der Freiheit darbrachten. Er mar 
1720 in Gießen, Heffen, geboren und feit 1754 in Philadelphia als 
Bäder anfällig. In wenigen Jahren erwarb er fich durch Fleiß und 
Klugheit fo viel, daß er bei Beginn des Krieges neun Häufer in Phila- 
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delphia, ein Landgut bei Germantown und 3500 Pfund pennfylvani- 
ſcher Münze befaß. Dies ganze Vermögen opferte er freiwillig für 
die Freiheit feiner neuen Heimat. Als einmal General Mifflin Frei 
willige Beiträge zur Anfchaffung von Waffen forderte und die Ver— 
fammlung über die Höhe der verlangten Summe erfchraf und ver— 
ftummte, da rief Ludwig in feinem gebrochenen Englifh: „Herr Prä- 
ſident, ich bin nur ein Bäder, aber fehreibt meinen Namen hin für 200 
Pfund!” Das brachte die Sammlung in Gang. Im Frühjahr 1777 
wurde Ludwig DOberbäder und Leiter der Feldbäckerei. Das Erite 
war, daß er einen argen Schwindel, der fich eingefchlichen hatte, ab- 
ſtellte. Es wurde nämlich von ihm verlangt, daß er, wie e8 Brauch 
gewesen, für je hundert Pfund Mehl Hundert Pfund Brot abliefere. 
„Nein,“ ſagte der ehrliche Bäder, „Chriftoph Ludwig will fih nicht 
dureh den Krieg bereichern. Aus 100 Pfund Mehl bädt man 135 
Pfund Brot, und fo viel gebe ich auch." Soweit es in Ludwigs Macht 
ftand, litt das Heer nun feinen Mangel mehr an gutem und hinreichen= 
dem Brote, General Wafhington, deffen Vertrauen und Achtung Lud— 
ig in hohem Maße befaß, zog ihn öfter zur Tafel, beriet ſich mit ihm 
über PBroviantangelegenheiten und nannte ihn feinen „ehrlichen Freund.” 
Aber als nun der Krieg zu Ende ging, da war auch Ludwigs Vermögen 
daraufgegangen. Er war von allem entblößt und hatte nicht einmal 
genügende Bettdeden, um ich des Nachts vor der Kälte zu ſchützen. 
Sein Fleiß brachte ihn indeffen wieder empor, und als er in feinem 
achtzigſten Lebensjahre ftarb, vermachte er 300 Pfund für die Erzie- 
bung armer Kinder, ohne Rückſicht auf ihre Abkunft oder Religion. 
Ludwig trug zeit feines Lebens einen alten Krontaler mit fich, als ein 
heiliges Erbjtüc von jeinem Vater und Großvater. Er ließ ihn fpäter 
in eine filberne Kapfel einfallen, auf welche er eine Bibel,. einen Pflug 
und ein Schwert mit der Umfchrift eingrub: „Mag die Religion, der 
Fleiß und der Mut eines deutfchen Vaters das Erbteil feiner Kin- 
der fein.“ 

Das berühmtefte Beifpiel aber eines deutfchen Mannes, der für 
die Revolution Partei ergriff, gab ein deutfcher Geiftlicher, Peter 
Mühlenberg, der ältefte Sohn des „Patriarchen der Iutherifchen 
Kirche.“ Nicht nur glühte in feinem Herzen begeifterte Liebe zur Frei— 
heit, nicht allein lieh er der Sache der Unabhängigfeit das beredte 
Wort, er zog als Heerführer ins Feld und erwarb fich einen ruhmpollen 
Namen unter den Helden des Freiheitskampfes. 

Peter Mühlenberg, geboren 1746 in Trappe, Montgomery County, 
Pennfglvanien, jtand feit 1772 als Pfarrer an der deutfchen lutheri— 
ſchen Gemeinde in Moodftod, Shenandoah County, Virginia, wo ſich 
jeit 1740 eine zahlreiche deutſche Bevölkerung angefiedelt hatte. Gein 
offenes, männliches Weſen machte ihn zum Liebling der Gemeinde und 
der ganzen Nachbarſchaft. Bald trat er mit Patriet Henry und George 
Waſhington in freundfchaftliche Beziehungen. Da brach der Freiheit- 
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frieg aus, und Mühlenberg nahm jofort den tätigften Anteil an den 
großen Fragen, welche das Volk der Kolonien aufregten. In öffent- 
lichen Verſammlungen ſprach er fich entfchieden für die Politik des be— 
waffneten MWiderftandes aus. Cr ward Vorfitender des Sicherheits— 
Komitees, Mitglied der Staats-Konvention und erhielt auf den aus— 
drücklichen Wunſch Waſhingtons und Patrik Henrys das Patent ala 
Dberit eines aus Deutſchen zu bildenden Regiments, Die Deutfchen 
Abraham Baumann und Peter Helfenitein jtanden ihm ala Dberit- 
feutnant und Major zur Seite, 

Ar Sp hatte fih denn der junge Geiftliche nicht nur ohne Vorbehalt 
‚in die Arme der Revolution geworfen, er war auch entſchloſſen, als 
Soldat ins Feld zu ziehen und mit Leib und Leben für feine Ueber— 
zeugungen einzuftehen. Nur noch einmal wollte er zu feiner Gemeinde 
reden und Abſchied von ihr nehmen. Die Nachricht, daß der Oberſt 
Mühlenberg feine lebte Predigt halten werde (Mitte Januar 1776), 
30g eine ungewöhnliche Menge Zuhörer. herbei; nicht allein die Kirche 
in Woodſtock, fondern auch der fie umgebende Friedhof füllte ſich mit 
Menſchen. In eindringlicher Weile wies der Redner auf die Pflichten 
bin, welche das Vaterland und deffen quite Sache allen auferlege und 
ſchloß mit den klangvoll und fräftig geſprochenen Worten, es gebe 
erue Heil zum PBrenigen und Belen, aber au 
Eee um Sampie, und nvere Zeit fer nun 
gefommen. Dann fprad er den Segen. Seine Laufbahn als 
Prediger war geſchloſſen. Es folgte darauf die Scene, die wohl einzig 
in ihrer Urt dafteht. Er warf den Talar, der ihn einhüllte, ab und 
ftand da im vollen Schmud des Kriegers. Nun ſtieg er von der Kanzel 
herab und ließ die MWerbetrommel rühren. Die Begeilterung loderte 
in hellen Flammen auf. Diele feiner Zuhörer ließen ſich in fein Re— 
giment aufnehmen. reife brachten ihm ihre Söhne, Frauen ihre 
Männer ala Mitkämpfer für die Freiheit. Nahezu dreihundert Mann 
aus Woodſtock und der Nachbarſchaft ſtellten fi an jenem Tage unter 
Miühlenbergs Fahne. Die Laufbahn dieſes ausgezeichneten Mannes tft 
bon nun an aufs engſte mit der Gefchichte des Unabhängigkeitskrieges 
perimoben, welche hier feinen Raum finden fann. Sein Regiment, 
das achte virginifche, beitand Tediglich aus Deutfchen und hieß Daher 
auch nur das deutfche Regiment. Es mar in den meilten Gefechten 
und fümpfte ehrenvoll; wenn e3 einen verwegenen Streich galt, nahm 
man Mühlenbergs Soldaten, weil man zu ihnen Vertrauen haben 
konnte. Schon im erften Jahre hatte fih Mühlenbergs militärijche 
Befähigung fo vorzüglich bewährt, und er hatte bei allen Gelegenheiten 
einen jo feurigen Pflichteifer an den Tag gelegt, daß der Kongreß 
ſich bemogen fand, ihn am 21. Februar 1777 zum Range eines Brigade- 
general3 zu befördern. Ihm mar e3 vergönnt, bei dem Hauptjchlage, 
der die englifche Macht in Amerika zertriimmerte und zur Unerkennung 
der Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten führte, in herborragenber 


ae 


Meife mitzuwirken. Bei dem Angriff auf die Schanzen von NYork— 
town, Ba., am 15. Oktober 1781, gehörte feine Brigade zu der Sturme 
folonne, welche die linke Redoute der Feſtungswerke mit dem Bajonett 
nahm, eine der glorreichften Heldentaten des Krieges. Che er die Ar— 
mee verließ, wurde er zum Generalmajor befördert. 

Miühlenberg war der vertrautefte Freund Wafhingtong, mit dej- 
fen Charakter der feinige viele Aehnlichteit hatte, denn er war warm— 
herzig, ruhig, verſtändig und befcheiden, aber unerfehütterlih. Waſh— 
ington fagte oft, wenn er fich auf feinen verlaffen könne, dann fünne er 
e3 doch auf Mühlenderg. Die Soldaten Tiebten ihn als einen Va— 
ter, und alle Dffiziere achteten ihn Hoch als einen Freund. Nach dem 
Kriege mar Mühlenberg Mitglied des Kongreſſes und des Senates der 
Vereinigten Staaten und bekleidete bis zu feinem Tode (1. Dftober 
1807) hohe Aemter in Pennſylvanien. - 

Im Staate Nem NYork war das Landoolf mit unter den erften, 
die fich bewaffneten. Die Deutfchen hatten dort die Boften zu hüten, 
wenn der Feind bon den Seen her eindrang. Ueber ihre Anfiedlungen 
warfen fi die Engländer her, und mit ihnen die Indianer und die 
amerifanifchen Tories. Die Wilden wurden von ihrem meitgefürchteten 
Häuptlinge Joſeph Brant geführt. Nikolaus Herdäheimer 
(Herfimer), der Sohn eines 1721 eingewanderten Pfälzers, war der 
Öeneral der Mohawk-Deutſchen. Der englifche Oberſt St. Leger hatte 
am 3. Auguſt 1777 das nahe dem heutigen Rome gelegene Fort Stanz. 
mir eingefchloffen. Die Befatung unter Oberft Ganfenoort verteidigte 
lich tapfer. General Herdheimer befchloß, der bebrängten Garnifon 
zu Hilfe zu fommen. Er forderte alle Männer zwifchen 16 und 60 
Jahren auf, die Waffen zu ergreifen. Seine deutfche Brigade, etwa 
800 Wann, berief er nach Fort Dayton (jebt Herfimer), überſchritt den 
Mohamf beim jetigen Utica und lagerte fi am Abend des 5, Auguſt 
an ber Stelle, wo jetzt das Städtchen Oriskany ſteht. — Hier 
wollte Herckheimer mit dem Vorrücken warten, bis das verabredete 
Signal von Fort Stanwir aus gegeben fein würde. Er hatte näm— 
lich einen Boten an Oberſt Ganſevoort geſchickt und ihn von feinem 
Herannahen benachrichtigt. Er follte einen Ausfall auf den belagern= 
den Feind machen, und die Eröffnung des Kampfes durch drei Kano— 
nenſchüſſe anzeigen, worauf die Deutfchen fofort zum Angriff über- 
gehen würden. Der Bote fam aber erſt am 6. Auguft, mittags gegen 
1 Uhr, bei Ganſevoort an. 

Herdheimers Offiziere wurden ungeduldig und wollten von feinem 
längeren Aufenthalte hören; ungeſtüm drangen fie auf fofortiges Vor- 
rüden. Widerwillig und gegen feine beſſere Einficht gab Herdheimer 
endlich Befehl zum Aufbruch. St. Leger erfuhr durch Späher von 
dem Heranrüden der Deutfchen und beſchloß, dem feindlichen General 
Herdheimer zuborzufommen und ihn unoorbereitet, wie er war, noch 
im Walde zu überfallen. 
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Etwa ſechs Meilen von Fort Stanmwir (Rome) und eine halbe 
Wegitunde von Drisfany führte der Weg durch eine Schlucht, deren 
moraftiger Boden nur durch einen Knüppeldamm gangbar gemacht 
mar. Beide Seiten der Höhe waren mit dichtem Wald bevedt, von 
welchem aus man den engen Pfad genau beobachten fonnte. Auf der 
weltlichen Seite der Höhe Yagerten fi St. Legers Oberft Butler, ſo— 
wie Brant mit feinen Indianern. Es war etwa elf Uhr morgens, 
als Herdheimer, auf einem Schimmel an der Spike feines Bataillong 
teitend, die Schlucht erreichte. Langfam folgten feine Leute, aus dem 
Walde fommend, ihm in die Talfenkung, langſam erftiegen fie aus 
der Niederung die weſtliche Höhe, mo Hereheimer fie erwartete. Die 
Heine Streitmacht war zum Teil no in der moraftigen Schlucht, 
die Gepäckwagen waren eben hineingefahren und nur die Nachhut be 
fand ſich no am öſtlichen Abhang, als Tories und Indianer mit 
ſchrecklichem Geheul aus dem Hinterhalte hervorbrachen, die Verbin— 
dung Fiſchers mit dem Hauptforps abfehnitten, und im miütenden 
Angriff auf die Deutfchen losſtürzten. Der befonnene Herckheimer 
überjah fchnell genug feine gefährliche Lage. Es gab nur eine Ret— 
tung aus ihr, und diefe war Kampf und Widerftand bis aufs Außerfte. 
Sofort entbrannte denn das erbittertite Handgemenge. Der Deutfche 
- jeßte dem Iomahamf des Indianers fein Meffer oder den Gemehr- 
folben entgegen; hier rangen die Gegner miteinander, bi3 der eine 
erihöpft am Boden lag, dort zerfeßten fie fich mit Meffern und fogar 
mit den Zähnen, ja felbit im Tode hielten fie einander noch Frampf- 
haft umflammert. Herckheimer fampfte in den vorderſten Reihen, 
bi3 er gegen Mittag einen Schuß unterm Knie erhielt, der fein Bein 
zerichmetterte und fein Pferd tötete, Er ließ feinen Sattel an die 
Seite eines alten Baumftammes tragen und gab, an diefen gelehnt, 
feine meiteren Befehle. Seiner Umgebung, welche ihn auf Die Ge— 
fahr aufmerffam machte und ihm eine gefhüßtere Stellung empfahl, 
ermwiderte er: „Sch will dem Feinde ins Geficht ſehen,“ und ruhig fuhr 
er mit der Erteilung feiner Befehle fort. Mitten im heftigjten Feuer 
langte er Stahl und Schwamm aus der Tafche und ftedte jich eine 
Pfeife an. Die Ruhe und Kaltblütigfeit des Generals wirkten be- 
geifternd auf feine Leute, deren Energie und Ausdauer es bald ge- 
lang, die im Anfang verloren gegangene Ordnung wieder herzuitellen. 
Sie bildeten um Herdheimer einen Kreis, und boten in enggeſchloſſe— 
nen Reiben dem grimmigen Feinde die Stirn. 2 

Ein heftiger Negenfhauer machte der blutigen Arbeit für eine 
Stunde ein Ende, und ala der Himmel fich wieder Härte, hatten die _ 
Deutfchen noch mehr Haltung und Zuſammenhang gewonnen. Bis⸗ 
her hatten die Indianer dadurch einen großen Vorteil über ſie gehabt, 
daß ſie keinem Schützen, der ſeinen Schuß hinter dem Baume her 
abgefeuert hatte, mehr Zeit zu einem zweiten Schuſſe ließen, ſondern 
ihm entgegenliefen und ihn, ehe er laden konnte, mit dem Tomahawk 


niederſchmetterten. Jetzt ftellte Herckheimer zwei Männer hinter je— 
dem Baume auf. Sobald der eine geſchoſſen hatte, legte der andere 
an, um den heranſpringenden Indianer, der ſich ſeines Opfers ſicher 
wähnte, niederzuſchießen. Dieſe Taktik wirkte Die Indianer fielen 
jetzt maſſenhaft und wagten keinen Angriff mehr auf die ihre Kriegs⸗ 
meife überbietenden Deutſchen. Da eilte ganz plötzlich eine Abteilung 
des Johnſon'ſchen Regiments „Royal Greens“ dem ſchon unterliegen— 
den Butler zu Hilfe. Eine Anzahl dieſer Mannſchaften mar aus ehe— 
maligen Bewohnern des Tales, aus Nachbarn und Freunden derfelben 
Männer angemorben, welche ihnen jet mit den Waffen in der Hand 
gegenüberftanden. Diefen Verrätern gegenüber entbrannte die Kampf— 
{uft der Republitaner aus dem Mohawktale zur höchften Wut; nad 
Halbftündigem Kampfe waren die Royaliſten aus dem Felde geſchla— 
gen. Jetzt vernahm man von Fort Stanmwir her heftigen Kanonen— 
donner; die Engländer fürchteten im Rücken angegriffen zu werden 
und flohen in milder Flucht vom Schlachtfelde, in deſſen Beſitz nun— 
mehr die tapferen deutfchen Bauern aus dem Mohawk- und Schoharie- 
tale blieben. 

Diefer Erfolg war freilich teuer genug erfauft. An zmeihundert, 
ein Viertel der Mannschaften, bededten entweder tot oder ſchwer ver— 
wundet den Boden. Den General Herdheimer trug man auf einer Bahre 
nach feinem Haufe, wo ihm das arg zerfchmetterte Bein abgenommen 
wurde, Nach ein paar Tagen trat Verblutung ein. Als Herefheimer 
fein Ende herannahen fühlte, bat er um feine Bibel und las daraus 
feiner Umgebung den 38. Pfalm vor: „Herr, ſtrafe mich nicht in dei— 
nem Zorn, und züchtige mich nicht in deinem Grimm!" Der Tod des 
tapferen Mannes am 17. Auguſt 1777 rief im ganzen Tale die tiefite 
Trauer und Beltürzung hervor, aber auch in mweiteren Kreifen wurde 
das unzeitige Ende des treuen Patrioten jchmerzli empfunden. 
MWafhington ſchrieb: „Der Held vom Mohamftale war e3, der den 
eriten glücklichen Umſchwung in die traurige Führung des nördlichen 
Heeres brachte. Er diente aus Liebe zum Vaterlande, nicht mit dem 
Wunſche nach einem höheren Kommando, geſchweige um Geldes milfen.” 

Es famen aber auch des Krieges wegen von Deutfehland Männer 
herüber, denen die Amerikaner zu ftetem Danke verpflichtet find. Wir 
nennen nur Kalb und Steuben. Das find die beiden Generale, 
melche dem amerikanischen Heere nächſt Wafhington und Greene am 
meisten genußt haben. Daß der franzofiiche Hof dieſe zwei viel er- 
probdten Helden den Umerifanern vermittelte, war mehr mwert, als ein 
franzöſiſches Heer oder die jugendliche aber unerfahrene Begeiſterung 
Lafayettes. Sie waren die erfahreniten Feldherrn, weil unter den 
Waffen ergraut, fie hatten in den beiten Kriegsfchulen, Kalb bei den 
Franzoſen, Steuben fogar unter den Augen Friedrich des Großen 
das Kriegshandwerk gelernt, und beide hatten fich ſchon in Europa 
den Rang eine Generals und hohen Ruhm erworben. Dazu waren 
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ſie ein paar Männer von echtem Schrot und Korn, unbeſtechlich und 
würdevoll im Umgange, mäßig im Zelte, klug überlegend im Rate, 
aber ſtürmiſch tapfer auf dem Schlachtfelde. Sie haben die amerika— 
niſchen Truppen nicht allein erſt zu einem Kriegsheer umgewandelt 
und die amerikaniſchen Generale die Kriegskunſt gelehrt, ſondern ſie 
haben, trotz der kleinlichen Eiferſucht, mit der man fie fortwährend 
verfolgte, die Amerikaner auch zum Siege geführt. Die Pläne zu den 
erfolgreichſten Schlachten, Zügen und Belagerungen ſind zum großen 
Teil von ihnen ausgegangen. 

—Johann Kalb, ein fränkiſcher Bauernſohn (geb. 1721), 
war in franzöſiſche Dienſte getreten und hatte ſich durch perſönliche 
Tüchtigkeit und Kriegsglück zur Stellung eines Brigadegenerals auf- 
geſchwungen. Am 1. Juni 1777 betraten Lafayette und Baron von 
Kalb den amerifanifchen Boden und begaben ſich nach Philadelphia, 
um dem Kongreß ihre Dienfte anzubieten, wobei fie beide den Rang 
bon Generalmajoren beanfpruchten und nad längerem Widerftand | 
auch erhielten. Als im Jahre 1780 die Engländer in Süd-Carolina 
die amerikanischen Truppen vor fich hertrieben, wurde Kalb angewie— 
fen, das Vorrüden des Teindes aufzuhalten. General Gates führte 
den Dberbefehl. Der Feldzug ließ ſich ſehr ungünftig für die Amerika— 
ner an, Kalb ſah ſich Häufig genötigt, den verkehrten Anordnungen von 
Gate? zu miderfpredhen. Namentlich miderriet er die Schlacht bei 
Camden, ©. C., weil es unmöglich fei, hier die Engländer zu befiegen. 
Als Gates Hierauf nicht einging, und fogar von den „berräterifchen 
Fremden“ jprach, da erwiderte der alte Krieger: „Nun gut, dann fiege 
ich oder ich falle." Un der Spite des rechten. Flügel3 drang er une 
aufhaltfam in den Feind, empfing Wunde auf Wunde; mehrmals 
murden feine Truppen zurüdgemworfen, mehrere Pferde fielen unter 
ihm; zu Fuße führte er feine Soldaten wieder ins Feuer. Schon mar 
der Sieg in Ausficht, da fiel er aus neun Wunden blutend. Die Eng- 
länder ftürmten auf ihn ein, aber fein Oberftleutnant de Buyffon 
warf ſich auf ihn und ſchützte ihn mit feinem Leibe vor den Bajonett- 
ftihen, die er felbft empfing. Kalb lebte no und mollte es nicht 
glauben, daß die Amerikaner vollftändig gefchlagen waren. Aber 
Gates hatte es verfäumt, den Angriff, welchen Kalbs Truppen ge= 
macht, fräftig zu unterftügen und die fchon erzielten Vorteile zu ver— 
folgen. Nicht an fich dachte der alte Held, er beklagte nur feine braben 
Truppen, welche, mie er, todesmutig fämpfend, rottenweiſe gefallen 
waren und doch feinen Sieg errungen hatten. Der größte Teil der— 
felen beitand aus Deutfchen von Maryland und Delaware. Die Eng: 
Yänder, in deren Hände er gefallen war, behandelten ihn mit der größ— 
ten Sorgfalt, aber am dritten Tage na) der Schlacht ſtarb er an fei= 
nen Wunden. Im gerechter Trauer über die Größe dieſes Verluftes 
feßte ihm fpäter der Kongreß in Annapolis, Maryland, ein Dentmal 
mit folgender Inſchrift: 


„Dem Andenken des Freiherrn bon Kalb, Ritter des königlichen 
Kriegsverbienftordeng, Brigadier3 der franzöftichen Armee, General⸗ 
majors im Dienſte der Vereinigten Staatert. Nachdem er mit Ehre 
und Ruhm drei Jahre lang gedient hatte, ‚gab er einen Yeßten und 
glorreichen Beweis feiner Hingebung für Die Freiheit der Menſchen 
und für die Sache Amerikas in der Schlacht bei Camden in Süd— 
Carolina. Indem er dort die regulären Truppen von Maryland und 
Delaware gegen überlegene Streitkräfte anführte und fie durch fein 
Beifpiel zu Heldentaten begeiſterte, wurde er mehrfach jeher ver⸗ 
wundet und ſtarb den 19. Auguſt 1780 im 59. Jahre jeines Lebens. 
Der Kongreß der Vereinigten Staaten bon Amerifa hat ihm in An— 
erfennung feines Eifers, feiner Dienfte und feines Ruhmes dies Dent- 
mal errichtet.” 

Friedrih Wilhelm von Steuben, am 15. Nobem- 
her 1730 in Magdeburg geboren, mar der Sohn eines preußifchen Offi⸗ 
ziers. In den Feldzügen Friedrich des Großen zeichnete er ſich in 
hervorragender Weiſe aus und diente als Flügeladjutant des Königs 
bis zu Ende des ftebenjährigen Krieges. Ber einem Beſuche in Paris 
wurde er durch den Kriegsminiſter St. Germain und durch Benjamin 
Franklin, der gerade als Geſandter am franzöſiſchen Hofe weilte, dazu 
permocht, nach Amerika zu gehen und der jungen Republik die Un— 
abhängigfeit erfämpfen zu helfen. Steuben landete am 1. Dezember 
1777 in Bortsmouth, New Hampfhire, und ftellte fich fofort dem da— 
mals zu. York, Pa., tagenden Kongreß zur Verfügung. Er betonte, 
daß er als Freiwilliger in die Armee eintreten molle und gu jedem 
Dienft bereit Tei, den ihm der Dberfeldherr auftragen werde. Be— 
foldung verlangte er nicht, fondern nur die Vergütung feiner wirk— 
Yihen Auslagen. Wafhington, hei dem er Anfang Februar 1778 im 
denkwürdigen Winterlager von Valley Forge, 20 Meilen nordmeitlich 
pon Philadelphia, eintraf, empfing ihn freundlich und faßte fofort 
eine aufrichtige Hochachtung und ein herzliches Vertrauen zu dem ehr— 
Then und tüchtigen Kriegsmanne. 

Steuben entmwicelte nun eine meitgreifende und durchdringende 
Tätigkeit. Er fah vor Sich meiſt nicht3 Beſſeres als Haufen von zu— 
fammengelaufenem und dürftigem Landvolk, welches Flinte und Säbel 
trug, merfte aber auch fofort, daß aus den Leuten etwas zu machen 
war. Die Offiziere wie die Mannfchaften wurden jet nach preußi- 
ſchem Reglement gefhult. Steuben wählte 120 Mann aus den Trup— 
pen aus, mit denen er täglich zweimal Grerzierübungen anitellte, 
„Nach vierzehn Tagen konnte meine Kompagnie ihre Gemehre orvent- 
lich halten, marfchieren, eine Kolonne formieren, deployieren und einige 
fleine Manöver mit ausgezeichneter Präziſion ausführen.” Die Leute, 
welche die Schulfolonne bildeten, begriffen bald ven Wert der Einheit 
in der militärifehen Aktion, und mit dem gefteigerten Bemußtfein ihrer 
Leiftungsfähigfeit much das Vertrauen zu dem Manne, der mit fo 
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viel Einficht und Geſchick ihnen das, mag ihnen an militärifcher Schu— 
lung bisher gefehlt hatte, fo erfolgreich beibrachte. Die Folge tvar, 
daß die ganze Urmee an den Uebungen teilzunehmen verlangte. Es 
wurden jetzt Bataillone, dann Brigaden und endlich Divifionen gebil- 
det und einererziert. Ende April waren die amertfanifchen Truppen 
imftande, zum erftenmal feit dem Beginn des Krieges, die großen 
Manöver einer regulären Armee auszuführen. Es war eine mohl- 
verdiente Ehre, daß Steuben am 5. Mai 1778 vom Kongreß zum 
Öeneralinfpeftor der Armee, mit dem Range und Gehalte eines 
Generalmajors, ernannt wurde, 

Die Ein» und Durchführung des neuen Ererzitiums war nur ein 
Teil der Aufgabe, die dem Baron von Steuben oblag. Schmwieriger 
mar bie Reorganifation der Armee in allen ihren Teilen. Die Zahl 
bon Mannfchaften in einer Kompagnie oder in einem Negimente mar 
zwar vom Kongreß genau beitimmt worden, da aber manche von den 
Leuten nur auf drei, andere auf ſechs, wieder andere auf neun Monate 
Dienjt genommen hatten, jo war ein beftändiges Gehen und Kommen 
die Folge. Und die da gingen, nahmen gewöhnlich ihre Gewehre mit 
ich, jo daß jährlich Taufende von neuen Musteten gefauft werden 
mußten. Zumeilen war ein Regiment ftärfer als eine Brigade, manch— 
mal zählte e8 bloß dreißig Mann, und es fam vor, daß eine ganze 
Kompagnie nur aus einem Korporal beitand. Nach, Belieben wurde 
Urlaub und Entlaffung bemilligt. In den Rechnungen gab man aber 
ſtets die volle Zahl an und bezog Dafür die Gelber. 

Bergeblich hatte Washington verfucht, dieſe Uebelftände zu befeiti- 
gen. Steuben follte es gelingen, auch nach diefer Seite hin Ordnung 
zu Schaffen. Zum erjtenmal feit Anfang des Krieges erhielten die 
Dffiztere in einem Handbuch klare und bejtimmte Regeln für den Dienft, 
und der Oeneralinfpeftor ging ohne Säumen zur Durchführung der 
Beitimmungen in der Praxis über. Er nahm jeden Monat eine fcharfe 
Inſpektion vor, um ſich davon zu überzeugen, daß die Leute nicht bloß 
auf dem Papier, Jondern wirklich in Reih und Glied ftanden. Für 
jeden Mann, der nicht am Plate war, mußte von dem betreffenden 
Dffizier eine befriedigende Auskunft gegeben werden. Jede Musfete 
murde befichtigt und jedes Stüd der Ausrüftung unterfucht. ‚Der 
felben genauen und regelmäßigen Mufterung wurden die Hofpitäler, 
die Vorräte, die Werkftätten, jeder Plat und jede Sache unterworfen. 
Den Schlußftein der neuen Ordnung bildete ein Syſtem eingehender 
ſchriftlicher Berichte nach vorgeſchriebenen Formen, das über die ganze 
Armee ausgedehnt wurde und jeden Zweig des Dienſtes umfaßte. 
Bald zeigten ſich die Früchte dieſer durchgreifenden Neugeſtaltung. 
Während 3. B. ſonſt jährlich 5000 His 8000 Gewehre berloren ge= 
gangen waren, fehlten am Ende des erjten Jahres nad) Einführung 
der Regeln nur drei, und auch über diefe wurde befriedigende Rechen- 
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Aber feine bedeutendſten Leiftungen, nächſt dem Generalinſpek— 
torat, waren die in Virginien im Winter 1780—81 und während der 
Belagerung von Yorktown, Va., wo er eine Divifion kommandierte. 
Steuben war der einzige Offizier, welcher den regelrechten Belagerungs— 
frieg aus Erfahrung fannte. Gleichwie Miühlenberg hier jtürmte, fo 
bezwang er den Feind duch feine Kunft. Zwei deutfche Generale 
waren e3 alfo, denen zu einem nicht geringen Grade der lebte und ber 
Hauptichlag zu verdanken ift, welcher den Feind der Freiheit Amerikas 
niederwarf. Steuben war auch der Befehlshaber, unter dem Lord 
Cornwallis feine Webergabe erklärte. Während nun die Verband» 
Yungen im ange waren, fam Lafayette, welcher nach Steuben den 
Befehl zu übernehmen hatte, heran, um diefen abzulöfen. Steuben 
aber meigerte fich deſſen und belehrte ihn, daß es nach europäifcher 
Kriegsmeife eine Ehrenfache für ihn und feine Truppen fei, fo lange 
in den Zaufgräben zu verharren, bis iiber die Annahme oder Nicht- 
annahme der Uebergabe entjchieden worden fei, welche der Feind an— 
geboten, als er ihn mit den vor den Wällen ftehenden Truppen ange= 
griffen habe. Lafayette wollte das nicht einfehen und galoppierte wü— 
tend zu Wafhington. Diefer gab Steuben Recht, wenn auch zu La— 
fahettes größtem Verdruſſe. Steuben blieb im Befehle, bis Corn— 
wallis fich übergeben hatte, und dem beutfchen Krieggmanne gebührt 
das DVerdienft, die Uebergabe herbeigeführt zu haben. 

Am Ende des Krieges legte Wafhington feine Zufriedenheit mit 
Steubens Dienftführung während des ganzen Krieges in den höchſten 
Ausprüden de3 Lobes öffentlich an den Tag. Die ganze Nation mett- 
eiferte, fih Steuben dankbar zu erweifen. Der Kongreß feßte ihm 
ein Sahresgehalt von 2500 Dollars aus, und mehrere Staaten ſchenk⸗ 
ten ihm große Ländereien. Steuben ſtarb 64 Jahre alt im Nobem— 


ber 1794. 
* * * 


Die nene Einwanderung feit 1S15. 


Mit Beendigung des letzten Krieges gegen England (1812—14), 
des eigentlichen Unabhängigfeitsfrieges, begann für die Vereinigten 
Staaten eine neue Gefchichte. Damit ſetzt auch die deutfche Einmande- 
tung wieder ein, anfangs noch ſchwach, aber immer jtärfer werdend, 
bis fie im Jahre 1882 die big dahin nie dageweſene Höhe von 250,630 
Seelen erreichte, 

Diefe neue Einwanderung beginnt nach der Beendigung der gro— 
Ben europäifchen Kriege (1815). Es it faft überflüfftg, nach den 
Gründen diefer Erfcheinung zu fragen. Wie gewöhnlich nach großen 
Kriegsleiden, fo folgten auch nach den Befreiungsfriegen Hunger und 
Krankheiten. Die Bauern hatten in vielen Gegenden Deutſchlands 
während ber Kriege eine gute Zeit gehabt, denn das Korn Stand in 
hohem Preife, und die Ernten waren meiſt reichlich gemwefen. Bald 
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nad dem Parifer Frieden aber trat allgemeiner Mißwachs ein und ftei- 
gerte jich bi3 zur ſchweren Hungersnot. Das fühlten zunächſt all die 
Kleinen eldarbeiter und Handwerker, melche ſelbſt nicht Grund und 
Boden genug befaßen. Die Gefchäfte ftocten, und die Verbienftlofig- 
fett nahm überhand. ine furchtbare Kälte mehrere Winter nach— 
einander brachte iiber die Armen noch größere Not, fie fahen fich dem 
gewiſſen Elende preisgegeben. Die Steuern aber wurden, um die 
Kriegsſchäden auszubeffern, wieder größer. Eine Menge pon An 
ſprüchen, welche die franzöſiſche Herrfchaft oder der Krieg getilgt hatte, 
tauchten jeßt wieder auf; Güter, Jagdrechte, Zehnten, Aemter, ja jogar 
gejellichaftliche VBorrechte wurden bon ihren früheren Erbbeſitzern rüd- 
ſichtslos und jehr haufig unberechtigt zurücdgefordert. Außerdem 
führten die zurückkehrenden Fürſten und Herren noch manche Be— 
ſchränkungen ein, deren man ſich für immer enthoben glaubte. So 
wälzten jich wieder Not und Pflichten auf die Maſſe des Volkes allein, 
um einigen wenigen defto mehr Luft und Rechte zu bringen. Das war 
genug, um auch vielen, die fich ſonſt im Vaterlande noch wohl hätten 
ernähren fünnen, die aber etwas GSelbitgefühl in der Bruſt Hatten, 
das Leben zu verleivden. In Amerika, hörte man dagegen, wären die 
Lebensmittel und die Freiheit die Fülle; das fer ein mächtiges Land, 
dem felbit England nichts anhaben könne. Nach Amerika! nad) 
Amerifa! Diefen Schrei hörte man daher durch alle Lande, ſobald 
die Frühlingsmärme den Schnee von den Wegen wegſchmolz. 

Schon im Jahre 1816 waren daher die holländifchen Häfen mit 
deutfehen Auswanderern angefült. Im Frühjahr 1817 aber fand 
in Schwaben und in den Aheinlanden eine Art von Völkerwanderung 
ftatt. Vom 1. bis zum 15. Mat famen bei Mainz 5,517 Auswanderer 
porbei, aus Baden gingen in vierzehn Tagen 4,000 ab, Württemberg 
allein hatte im genannten Jahre 16,000 Auswanderer. Die Straßen 
am Rheine waren mit armen Leuten bebect, die ihre Habfeligkeiten auf 
Karren mit fich führten. Man rechnet, daß gegen 30,000 berjelben 
fich in der betrübteften Lage von Holland zurüdbettelten, meil fie die 
Ueberfahrtskoſten nicht bezahlen fonnten. Im Sahre 1818 wurde Die 
Auswanderung noch ftärfer, da der Anftoß einmal gegeben mar und 
die Urfachen diefelben blieben. Es gingen 30,000 Auswanderer auf 
dem Rheine bei Mainz vorbei. Württemberg lieferte dazu wieder 
9,000. Erſt im Jahre 1819, ala Mißwachs und Winterfälte abnah— 
men, minderte fi der Abfluß von Menfchen und mochte etwa 20,000 
betragen. Die meiften Auswanderer gingen auf holländiſchen Schiffen 
ab, einige auch auf franzöſiſchen und englifhen. Da aber in den ges 
nannten Jahren ſich auch eine fehr bebeutende Anzahl von Weſtfalen, 
Nieder⸗ und Oberſachſen zur Auswanderung entſchloſſen, jo nahmen 
diefelben ihren Zug nach Bremen und Hamburg, deren Rheder und 
‚Schiffsmeifter jegt bebeutende Gefchäfte machten, dafür aber auch die 
ausmandernden Landsleute von Anfang an rechtlich behandelten. Von 
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1820 bis 1824 ging die Auswanderung ruhig fort und mechfelte von 
6,000 bis 12,000 Köpfen jährlich, ſtieg aber wieder jeit 1825 nad) 
einer großen Ueberſchwemmung des Rheins, Mißwachs und hartem 
inter und mar 1829 und 1830 wieder im Abnehmen begriffen. 
Und wiederum entftand das alte Elend der Einwanderung über 
Holland, wiederum ertönten derjelbe Sammer, diefelben Klagen. Nie— 
mand nahm ſich der Heimatlofen in den holländiſchen Häfen an, fein 
Gefet leitete ihre Beförderung, feine Regierung ſtreckte ihre ſchützende 
Hand über ſie aus. Freud- und freundlos zogen ſie wiederum über 
das Meer, den Gefahren des Zufalls, den tauſendfachen Leiden ausge— 
ſetzt, die von roher Willkür ihnen drohten. Da reiſte am 17. Juni 
Tet7. an —— Fürſtenwärther auf eigenen 
Wunſch und auf Veranlaſſung des Freiherrn von Gagern, niederländi⸗ 
ſchen bevollmächtigten Miniſters am deutſchen Bundestage, von Frank— 
furt a. M. über Amſterdam nach Amerika, um ſich nach den Schickſalen 
ſeiner Landsleute vom Einſchiffungshafen an bis nach ihrer Anſiede— 
lungs diesſeits des Weltmeeres zu erkundigen und davon zu überzeugen. 
Er wurde von Gagern mit Inſtruktionen und Beglaubigungsſchreiben 
an die amerikaniſche Regierung verſehen. In der jetzt ſeltenen Bro— 
fire: „Fürfenmärther Der Deutjde in Nvrn- 
amerifa.” Stuttgart, 1818," finden ſich diefe Inftruftionen nebſt 
dem Berichte des humanen Abgefandten. Nachdem Fürftenmärther in 
Amfterdam angefommen war, ſchreibt er unter dem 3. Juli 1817 von 
dort: „Sch habe das Elend des größten Teils der Ausgemanderten 
größer und die Lage aller rat» und Hilflofer gefunden, al3 ich mir 
porftelfen konnte. Schon auf meiner Reife hierher begegnete ich auf 
allen Wegen ganzen Scharen zurüdfehrender Familien, melche, bon 
allem entblößt, fich bettelnd forthelfen.. In Cöln hatte dag Gouverne— 
ment dafür geforgt, daß ein großer Teil angehalten, verpflegt und 
transportmeife in ihre Heimat zurüdgeführt wurde. Unbejchreiblich 
groß aber tft noch immer die Menge diefer Unglüdlichen in Holland; 
alle Städte find von ihnen überfhmemmt. Denjenigen, melche mit 
den Mitteln zur Ueberfahrt anfommen, geht e3 noch jo ziemlich; fie 
finden Gelegenheit, ſich einzufchiffen, aber häufig nad) langem Warten; 
viele verzehren dann ihr Neifegeld vor der Zeit; manche auch werden 
um das Ihrige betrogen; e3 fehlt an Ordnung, Führung, Rat, Unter- 
ftüßung und Aufficht. Diejenigen aber, welche ihre Fracht entweder 
gar nicht oder nicht ganz bezahlen konnen, find dem Wucher und der 
ungeftraften Willkür der Schiffsmakler preisgegeben, welche den ſchänd— 
lichſten Menfchenhandel mit ihnen treiben. Die Unglücklichen finden 
nirgends Gehör, es ijt niemand da, der fie vertritt. Die Schweizer 
find um viele3 beffer daran. Die Regierung iſt mehr um fie bekümmert. 
Sie verlieren nicht ihr Bürgerrecht, wie die Mürttemberger, welche 
demjelben in den Päſſen, die fie erhalten, ausdrücklich entfagen müffen. 
Sie erhalten einen Heimatfchein und werden, wenn fie in ihren Hoff- 
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nungen getäuſcht zurückkehren, väterlich wieder aufgenommen; ja, ein 
jeder erhält in dieſem Falle von dem Konſul zwei Louisdor auf den 
Weg. Aehnlicher Begünſtigungen erfreuen ſich die Lothringer und 
Elſäſſer.“ 

Um 28. Oktober 1817 wird von Philadelphia geſchrieben: „Uns 
gerecht, Hart, unmenfchlich ift nur zu oft, man fann fagen in der Regel, 
die Behandlung der Leute, fobald fie auf die Schiffe fommen. Ein 
großer Teil ftirbt unterwegs; die übrigen fommen in dem größten 
Elend und meiftens mit zerrütteter Gefundheit bier an. — Sobald 
Schiffe hier anfommen mit Leuten, die ihr Ueberfahrtögeld nicht be— 
zahlt haben, laſſen es die Kapitäne in den Zeitungen befannt machen. 
Handmerfer und Landleute, oft aus entfernten Gegenden, finden ſich 
alsdann ein und fuchen fich diejenigen aus, die fie brauchen, bezahlen 
dem Kapitan die Fracht und nehmen fie in Arbeit und Dienfte; fie 
müffen jich durch einen Kontrakt auf mehrere Jahre verdingen.“ 

Unter dem 15. November jchreibt Fürftenmwärther aus Philadel— 
phia: „Die reichjten und gebilvetiten Deutfchen hiefiger Stadt find 
der deutfchen Sprache nicht Hold und möchten fie gerne ganz abge= 
ſchafft wiſſen. Unter der geringeren Klaſſe findet man noch mehr 
deutſchen Sinn. Es find mehrere Gefelfchaften unter ihnen, deren 
Zweck religiofe Erbauung und Belehrung in deutfcher Sprache tft.” — 
„Der deutſche Auswanderer vergißt feine Mutterfprache nicht, ſo lange 
er lebt. Geine Kinder lernen fie noch, aber felten vollkommen; bei 
ihnen iſt der Widerwille gegen alles, was deutfch ift, gemöhnli am 
größten; fie fennen das Land ihrer Voreltern nicht, und ſchämen ſich 
nicht felten ihrer Abfunft. Bei den Enfeln geht fie gewöhnlich gänzlich 
verloren. Im Innern und vorzüglich auf dem Lande erhält fich das 
Deutſche am längſten. Vieles in der häuslichen Einrichtung, in der 
Lebensart, in Sitten und Tracht trägt noch deutfches Gepräge, erbt 
ſich länger fort und widerſteht langer der Einwirkung Iofaler Formen.” 
— „Man fann annehmen, daß bisher der zehnte Teil von denen, melche 
fih einfchifften, unterwegs und noch nad) der Landung ſtarb. Im 
vergangenen Jahre war e3 vielleicht der jechite Teil.” — „Die Schiffe, 
melche zum Transport der Einwanderer eingerichtet werden, find in 
der Regel von der ſchlechteſten Qualität, alt und baufallig, und Die 
Kapitäne, deren Führung fie anvertraut erden, unwiſſende, uner- 
fahrene und brutale Menſchen. Die Propifionen find gewöhnlich un= 
aureichend und von der ſchlechteſten Qualität; dabei werden gleich an= 
fangs die Portionen verfürzt, und viele von den fontraftlich jtipulier= 
ten Artikeln gar nicht gereicht. Die Aerzte, im Falle fich deren an 
Bord befinden, find die unwiſſendſten Menfchen, Barbiere u. dal. und 
find faum mit den notwendigften Arzneimitteln verfehen. Der Raum 
iſt zu beſchränkt, weshalb auch die Sittlichfeit außerorbentlich leidet. 
Viele kamen ſchlechter hier an, al fie waren.“ 

Soweit ein Eingreifen der Behörden zum Schube der Einwan— 


derer auf ihrer Reife in Betracht kommt, ſcheinen die Reife und der 
Bericht Fürſtenwärthers gänzlich refultatlos gemefen zu jein; genug, 
daß er die damaligen Verhältniffe und Zuftände fchilderte, mahr und 
treu, wie fein anderer vor ihm. Im Jahre 1818 landeten 597 Deut- 
ſche ala Jammergeftalten in New Orleans. Eingepfercht in drei Kleine 
Schiffe, waren es bei der Abfahrt von Holland 1100 Perſonen gemejen; 
faft die Hälfte mar unterwegs durch Hunger und Durft und Krankheit 
elendiglich umgefommen. Aus den Weberlebenden, die meijtbietend in 
eine mehrjährige Sklaverei verfauft wurden, ift 1825 unfere ältejte 
Evangelifche Gemeinde in Nem Drleans (Paſtor U. H. Beder) ent- 
Ttanden. Die Uebel und Leiden der Ceereife zu damaliger Zeit, Die 
mir uns heute bei Schnelldampfern und dem durch die beiderſeitigen 
Regierungen geregelten Verkehr faum mehr vorftellen können, wieder— 
Holten fich noch viele Jahre nachher, wenn auch feltener und in weniger 
trauriger Weife. Diefe Regelung der Aus- und Einwanderung feitens 
Der Regierungen erfolgte erit Mitte des vorigen Jahrhunderts, und die 
Strophe eines Gedicht3 aus der früheren Epoche ſpricht ganze Bände: 


„Sie wurden in enger Koje falt — 
Selangten nie zum Port — 

Man hat fie auf ein Brett gejchnallt 
Und warf fie über Bord.“ 








Mit dem Jahre 1831 beginnt ein neuer Abſchnitt in der deutſchen 
Einwanderung. In den vorhergehenden fünfzehn Jahren hatten ich - 
meift nur Ackerbauer, Handwerker und einzelne Unternehmungsluſtige 
eingefunden, ſie hatten fich hierhin und dorthin zerftreut, und das höchſte 
erreichbare Ziel ſchienen Kleine deutfche Anſiedlungen inmitten der frem— 
den Benölferung. Es gab indes ſchon damals Männer, welche auf die 
Möglichkeit Hinmwiefen, daß fih im Weſten der Vereinigten Staaten 
ein deutfches Volksleben bilden fünnte. Als nun feit dem genannten 
Sahre die deutſche Einwanderung nit nur an Maffe, fondern noch 
bielmehr an Geift einen außerordentlichen Zumachs erhielt, trat Be— 
wußtſein und Wille entichieden hervor, in Amerika ein felbftändig 
deutjches Leben zu begründen. Es famen die, welche aus politifchen 
Urfahen auswanderten. Als der Verſuch einer Staatsumwälzung, 
welche von einer Menge gebildeter und tüchtiger Männer in Deutſch— 
land erjtrebt wurde, mißlang, fah ſich eine ziemliche Anzahl derfelben 
in die Notmendigfeit verfegt, ihr Vaterland zu meiden; dieſes Los 
traf namentlich die jüngeren. Diele verfuchten ſich in den Nachbar- 
ländern Deutfchlands zu halten, aber auch dort zum Kampfe mit Ver- 
folgung und täglichen Mühfalen verurteilt und an einer Aenderung 
der Dinge in Deutfchland verzmweifelnd, flohen fie über das Meer nach 
dem Lande, melches vor allen andern ebenfofehr ihrer politifchen - 
Ueberzeugung entſprach, als es ihnen Freiheit gewährte, fich ſelbſt einen 
reichlichen Lebensunterhalt zu verdienen. Ihr Beiſpiel weckte viele 
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andere Unzufriedene, Wanderluftige und nach neuen Dingen Begierige. 
Hätte Deutfchland, mie die übrigen Länder, Kolonien gehabt, fo würde 
dahin feine Auswanderung gegangen fein, jet mußten die unermeß- 
lichen Felder des Weſtens der Vereinigten Staaten und deren bürger- 
liche Freiheit die anloden, melche in der Heimat nicht feſtſaßen. Auch 
mohlhabende Landiwirte und Gefhäftsleute dachten in der Neuen Welt 
Gutsbefiger zu merden oder Neichtümer zu gewinnen. Man machte 
Pläne und verfchaffte fich Briefe und Nachrichten aus Amerika. Eine 
Unzahl don Auswanderungsfchriften, unter welchen die bon Ernit 
1820, Brauns 1827, Duden 1829, Eggerling 1833, Gerke 1833 und 
Bromme 1834, die bebeutenditen waren, gingen von Hand zu Hand. 
Die Zeitungen brachten Berichte und erhielten den Trieb zur Aus⸗ 
wanderung fortwährend rege, Auswanderungsgeſellſchaften im In— 
und Auslande entſtanden, die Rheder vereinigten ſich und machten 
glänzende Geſchäfte, und Menfchen genug trieben fich wieder in Deutfch- 
land umher, welche das ehrlofe Gefhäft der „Neuländer” wiederholten, 

Die füddeutfchen Auswanderer nahmen jet ihren Zug hauptfäd- 
lich über Havre, Franfreih; für das öſtliche und nördliche Deutſch— 
land, welches bald noch mehr Menfchen wegſchickte ala Süddeutſchland 
und die Aheinlande, wurde Bremen der Drt; eine Kleine Anzahl hielt 
noch die alte Richtung über Holland ein. 

Bon den Einmwanderern zerjtreute fich fogleich ein — Teil in 
die Seeſtädte und deren Umgegend. Das war beſonders bei den Hand— 
werkern und bei denen der Fall, welche nicht mit Familie kamen und 
ſich nicht in Deutſchland einen Plan der Niederlaſſung im Weſten ge— 
macht hatten. Außer dieſen trat eine nicht kleine Zahl ans Land, welche 
keinen Taler in der Taſche hatte und daher nicht weiter konnte. Die 
deutſche Bevölkerung in allen Seeſtädten nahm deshalb ſchnell zu, die 
deutſchen Vorſtädte dehnten ſich immer weiter aus, und in der Nähe 
entſtanden größere und kleinere deutſche Ortſchaften. 

Von den übrigen Einwanderern blieb wieder ein Teil unterwegs 
hängen. Da Arbeiter überall geſucht waren, neue Anlagen, Bauten 
und Landverfäufe anlockten, fo gab mancher ſeinen Entſchluß auf, 
meiter zu wandern. Andere gingen fo weit, als ihr Geld reichte. Da— 
her waren die Hauptitraßen nach dem Welten mit Deutfchen dicht be= 
fegt. Eine Straße ging in Dampfbooten von New York nad Albany, 
bon dort auf dem Erie-Kanal (eröffnet 1825 nad achtjähriger Arbeit) 
nah Buffalo und fodann auf den Seen nad Cleveland in Ohio, 
Detroit in Michigan, Milmaufee in Wisconfin und Chicago in Illi— 
nois. Die andere führte von New Orleans den Miſſiſſippi und feine 
Nebenflüffe, den Miffouri und den Ohio, hinauf, Die dritte Straße 
309g fich auf Eifendbahnen und Kanälen von Philadelphia nach Pitts— 
burg in Bennfyloanien. Erft 1830 Tief der allererfte Bahnzug, der von 
einer Dampfmafchine gezogen murde, von Baltimore aus eine Gtrede 
von dreizehn Meilen. 
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Zweites Kapitel. 


Die erſten evangelifdhen Prediger im „fernen Weſten.“ 


Miffouri mar nad) lebhaften Debatten und bitteren Kämpfen 
megen Geftattung der Sklaverei im Jahre 1821 ala Sklavenjtaat in 
die Union aufgenommen worden. Die ganze Bevölferung belief ſich da— 
mals auf 66,557 Seelen, darunter 10,569 Negerſklaven. 

Den eriten Impuls zu einer deut ſchen Einwanderung nad) 
Miffouri gab der Aheinländer Dr. Gottfried Duden, der im 
Jahre 1824 mit einem jüngeren Freunde, Louis Eversmann, nach dem 
heutigen Warren County gefommen mar, fich in einer maldigen 
Higelgegend, auf der Nordfeite des Miffouri gelegen, etiva fünfzig Mei- 
len von St. Louis entfernt, niedergelaffen und daſelbſt drei Jahre hin— 
durch ein Pionierleben geführt hatte. Won dort aus ſchrieb und ver— 
öffentlichte er feine verlodenden Briefe und lebensvollen Berichte, die um 
fo mehr in Deutfehland großen Eindrud machen mußten, als Duden 
ein in jeder Hinficht achtungsmwerter Charakter war. Einem Manne, 
der eine vorzügliche gelehrte Bildung genofjen, die Freiheitsfriege mit— 
gemacht und in Preußen hohe Stellungen im Staatsdienſte befletvet 
hatte, fonnte man nur das größte Vertrauen fchenfen. Aber Dudens 
Unglüd war, daß er zu den Menfchen gehörte, die ſich erit ihre Theorien 
aufbauen und nachher die Erfcheinungen der Wirklichkeit in dieſe Theo— 
rien hineinzwmängen. Nach preijährigem Aufenthalt fagte er ſelbſt ſei— 
nen idylliſchen Bergen, Haren Quellen und duftenden Wiefen für immer 
Lebewohl und fehrte in die alte Heimat zurüd. Seine dort veröffent- 
lichten Schriften, die in ganz Deutfchland und darüber hinaus eine 
meite Verbreitung fanden, und jeine mündlichen Darftellungen entfef= 
felten in Taufenden eine unbezähmbare Auswanderungsluſt und er- 
mecten bei vielen das Verlangen, gerade das Wunderland jenfeit des 
Miſſiſſippi zur neuen Heimat zu erwählen. 

Duden3 Buch, das die eriten Deutfchen nad Miffourt Iodte, hat 
folgenden Titel: Beriht über eine Reifenadh den weſt— 
lihen Staaten RordamerifasSundeinen mehrjäh- 
rigen Aufenthaltam Miffouri(inden Kahren 1824, 
1825, 1826 und 1827), in Bezug auf Auswanderung, 
oder:DasLebeniminnernderQereinigten Staa-= 
-ten und dbeffem Bedeutung für bie Hauslide und 
politifhe Lage Der Europäer, HDargeitelli (a)ın 
einer Sammlung von Briefen, (b) in einer befon- 
deren Ubhandlung über den politifhen Zuftand 
der nordamerifanifhen Freiftaaten, und (e) in 
einem ratgebenden Nahtrage für ausmandernde 
deutjhe AUderwirte und diejenigen, melde auf 
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Handel3unternehmungendenfen Gedrudt zu El 
berfeldim Jahre 1829 bei Sam. Lucas. 

Auf Koften der Schmweizerifhen Ausmande- 

rungsgefellfhaft gedvrudt. St Gallen 1832. 

Zmeite Original-Ausgabe mit den neuejten 
Korrefpondenz-Nahrihten, vielen anderen aus 
jüBenundeinerKarte Bonn:InKRommiffionbei 
Eduard Weber, 1834, 

Unter der Einwanderung, die ſich nah Miffouri wandte, waren - 
zunächſt viele Landarbeiter.und Kleinbauern aus Weitfalen und Han- 
nober. Ihnen folgten, in der Hoffnung das reichfte Land unter einem 
neapolitanifchen Himmel zu finden, viele aus den gebildeten Ständen, 
melche in der Nähe der verlaffenen Dudenfchen Farm fich niederließen. 
Es fam die Familie von Bod, deren Oberhaupt das Städtchen Dutzow 
auglegte. Am 18. Mai 1834 bildeten die Deutfchen diefer Gegend einen 
deutfchen Verein, der hHauptfächlich Gefelligfeit zum Zweck Hatte. 

Als der ſpäter durch feine Fchriftitellerifehen Arbeiten in Miffouri 
allgemein befannt gewordene Friedrich Münc (“Far West”) und 
BaulYollenius, Stifter und Führer der „Gießener Auswande— 
rungsgeſellſchaft,“ mit einigen Fragmenten des gefcheiterten Unterneh- 
mens im Sommer 1834 anfamen, fanden fie dort eine Bartie meitfäli- 
ſcher Heuerleute, welche fich notdürftig eingerichtet hatten, und eine 
bunte Ariſtokratie, beitehend aus deutfchen Grafen, Baronen, Gelehrten, 
Bredigern, Defonomen, Offizieren, Gefchäftsleuten, Studenten u. f. m. 
mit mehr oder weniger Mitteln verfehen, nur zum Teil fähig und millig, 
fich den Anforderungen de3 dortigen Lebens anzubequemen. Die Tage- 
löhner und Bauern mit ihren geringen Lebensbebürfnilfen und ihrer 
Gewöhnung an harte Arbeit fanden ſich ziemlich qut in die neue Lage 
und gelangten almahlih zu Wohlitand. Die anderen famen mehr zu— 
rüd als vorwärts, und nicht wenige werden das Verlaſſen der Heimat 
bereut und Duden mit feinem Paradies verwünſcht haben. Die An— 
ſiedlung wurde allgemein das „Lateinifche Settlement” genannt. Was 
die Gebildeten dort [uchten, fanden wenige unter ihnen. Die graufame 
Enttäuſchung untergrub ihre Tatfraft, die mitgebrachten Mittel wur— 
den aufgezehrt oder gingen in die Hände der früheren Arbeiter über, 
deren Hilfe für fie nicht zu entbehren war. Gar mande fanfen in ein 
frühes Grab; andere gingen noch rechtzeitig zu anderen Berufsarten 
über, und noch andere gerieten in die bitterjte Not. 

Die Lateiner huldigten in religiöfer Beziehung ſehr liberalen, ja 
zum Teil ultraradifalen Anſchauungen. Dagegen fonnten die frommen 
plattdeutfchen Bauern fich mit dem Nationalismus der Gebrüder Münch 
(Friedrich und Georg), die einem heſſiſchen Pfarrhauſe entijtammten und 
ſelbſt in der alten Heimat das Pfarramt befleidet hatten, niemals recht 
befreunden. So mar e3 natürlich, daß das Verhältnis zwiſchen den 
beiden Richtungen manchmal ein recht gefpanntes war. Dazu kam, daß 
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die freireligiöfen Gemeinden der Lateiner feinen Beitand hatten, und 
daß diefe, obſchon fie ausgefprochenermaßen für den Herrgott feine Zeit 
und nach dem Himmel feine Sehnſucht hatten, auch auf der Erbe d. h. 
auf ihren Farmen herzlich fehlecht voran famen, während die Frommen 
bei all ihrem Trachten nach dem Himmelteich auf ihrer Erdſcholle ganz 
prächtig gediehen, ein lebendiger Beweis dafür, daß die Gottfeligfeit zu 
allen Dingen nübe iſt. 

Die eriten amerifanifchen Anſiedler hatten fich natürlich die beiten 
Ländereien ausgefucht, namentlich die fruchtbaren Bottoms längs des 
Miſſouri und feiner Nebenflüffe. Die Lateiner, welche gewöhnlich bei 
ihrer Einwanderung über verhältnismäßig bedeutende Geldmittel ver- 
fügten, kauften fich meiſtens gute, fchon teilmeife fultivierte armen. 
Hingegen mußten die ärmeren Einwanderer mit dem geringeren, hü— 
geligen und jteinreichen Lande, dad vom Miſſouri mweiter zurüd lag, 
vorlied nehmen. Ein Lateiner ſagte von ihnen: „Diefe Kerle flären 
alles Land, auf dem die Steine nicht drei Fuß hoch liegen.” Uber auch 
diefem wenig ergiebigen Boden mußten die fleibigen, genügfamen Deut- 
ſchen reiche Ernten abzuringen. Im Lauf der Zeit wurden fie wohl— 
habend und famen aus den engeren Seitentälern heraus, bon ihren 
Hügeln herab und fauften ihre früher reichen amerifanifchen Nachbarn 
nach und nach) aus, und ihre Nachfommen find jebt die Befiger des beiten 
Landes. 

* * * 


Unter dieſer deutſchen Bevölkerung von St. Charles und Warren 
County tritt Hermann Garlichs als erſter evangeliſcher Pre— 
diger auf. Er iſt dadurch der Pionier der Evangeliſchen Kirche in ganz 
Miſſouri geworden. Auf ihn paßt ſo recht das Wort: „Des Menſchen 
Herz erdenkt ſich ſeinen Weg, aber der Herr allein gibt, daß er fortgehe.“ 
Spr. 16, 9. 

Hermann Garlichs wurde am 31. Januar 1807 zu Bremen gebo— 
ren. Seine achtbaren und wohlhabenden Eltern, die dem Kaufmanns— 
ſtande angehörten, verwandten große Sorgfalt auf die Erziehung und 
Ausbildung des Sohnes. Er beſuchte die Schulen und das Gymnaſium 
ſeiner Vaterſtadt und erwarb ſich dann durch vierjähriges Studium auf 
den Univerſitäten Göttingen, Leipzig, Bonn und München eine um— 
faſſende und gründliche Bildung. Hierauf verſah er die Stelle eines 
Hauslehrers bei mehreren angeſehenen Familien in Norddeutſchland. 
Freunde rieten ihm, auf die Schwere der Zunge deutend, vom Lehrer— 
berufe ab. Der aber, der vor Jahrtauſenden ſprach: „So gehe nun 
hin: Ich will mit deinem Munde ſein, und dich lehren, was du ſagen 
ſollſt“ (2. Moſ. 4, 12), hatte es anders beſchloſſen. 

Um jene Zeit war eine ziemliche Bewegung im Kreiſe ſeiner Be— 
kannten und Freunde, und viele verließen das Vaterland, um im fernen 
Weiten Nordamerifas eine neue Heimat zu gründen. Aderbau und Un— 


abhängigfeit waren das Ideal, das auch Garlichs bewog, fich ihren Rei— 
hen anzufchließen. „Es war im Frühlinge 1833, ala ich, verleitet durch 
G. Dudens Tiebliche Schilderungen des amerifanifchen Landlebens, nach 
dem Staate Miſſouri auswanderte, und mich dort, fünfzig Meilen von 
St. Louis, im ſüdweſtlichen Teile von St. Charles County, an der 
Femme Dfage Ereef, häuslich niederließ. Da ich indeffen bald ausfand, 
daß mir, um als Landmann meine Subfiftenz zu ſichern, nicht weniger 
al3 durchaus alles fehlte, mas dazu gehört, fo war es mein nächſter Ge- 
danfe, wieder ins Vaterland zurüczufehren. Aber der Herr hatte e3 
ambers verſehen. Zugleich mit mir war eine Anzahl Zandsleute aus 
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dem Tedlenburgifchen (Weitfalen) herübergefommen, die fich teils im 
derjelben Gegend, teils dreißig Meilen öftlich in der Nähe der Kleinen 
Stadt St. Charles angefiedelt hatten, und die bei dem gänzlichen Mans 
gel an deutfchen Predigern mich aufforderten, diefes Amt bei ihnen zu 
übernehmen.“ Dieje redlichen, ſchlichten Chriftenleute, in der Waldes— 
ſtille fühlend, daß doch der Menfch nicht allein vom irdifchen Brote le— 
ben fann, empfanden tief den Mangel der heimatlichen Gottesdienſte 
und bermißten fchmerzlich die Predigt des teueren Evangeliums. Gar— 
lichs glaubte in diefer Aufforderung einen Fingerzeig zu erkennen, fich 
nüßli zu machen und entſprach ihrer Bitte, obgleich er in jener Zeit 
die jeligmachende Kraft des Wortes Gottes noch nicht an feinem eigenen 
Herzen erfahren hatte. 

Bon den verfchtedeniten Seiten aus den dürftigen Lichtungen des 
Urmaldes famen nun die Rufe: „Komm und predige, tröfte unfere 
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Kranken und Sterbenden, lehre unfere Kinder, lege den Grund zu einer 
Gemeinde!" Da galt e8 3. B. über vierzig Meilen, durch pfadlofe Wäl- 
der und Moräfte, einen Kranken zu beſuchen; da waren geiltige und 
Yeibliche Sorgen und Beſchwerden. Nur die alte Heimat gab noch 
immer da3 Brot, und nicht nur ihm, fondern auch Hilfefuchenden. Und 
wo hätte der redliche Prediger gelebt, der die Schmerzen des Undankes 
pon feiten der Schwachen und der Gottloſen nicht gefoftet Hätte?! So 
brach denn der eifrige, einfame Mann fait zufammen; die Fieber der 
dortigen Gegend nagten an feiner Gejundheit; man riet eine See— 
reife an. 

Am Herbite des Jahres 1835 kehrte Garlichg auf einige Zeit nach 
Deutfchland zurück, machte das Kandidateneramen und empfing in Bie- 
fefeld die Ordination. Er verheiratete Jich mit Adelheid von Borries, 
der Tochter des königl. preußifchen Landrat zu Herford in Weitfalen, 
und reifte mit ihr noch in demfelden Jahre über Nerv Orleans wieder 
nah Miſſouri. Die Ankunft fiel mitten in den ungewöhnlich ftrengen 
Minter von 1835 auf 1836. Der Miffourifluß war durch Eisblöcke 
unficher; zehn Tage hatten fie in der bitterjten Kälte am Ufer zu war— 
ten, bis fie überfegen konnten. Sie bezogen nun eine Blockhütte, die in— 
de3 ihrem Zweck, vor der Kälte zu ſchützen, jo wenig entſprach, daß ſich 
an manchen Tagen troß allem Einheizen die Luft noch nicht einmal 
bis zum Nullpunkt Reaumur erwärmen ließ, und der erjte Brief nach 
Deutfehland nicht zu Ende gelangen fonnte, weil die Schneefloden durch 
das Dach aufs Papier fielen. Den Befchiwerden des Winters folgten 
andere im Sommer. Drüdende Hite, mächtige Regengüſſe, die durch 
das Schlechte Dach und den ebenfo dürftigen Schornitein ihren Weg auch 
in die Miege des Kindes und auf den Herd fanden, machten der fein- 
gebildeten Pfarrfrau den Anfang des Hausftandes recht ſchwer. Zahl- 
loſe Würmer, hie und da auch eine Schlange, welche durch Die Spalten 
des Fußbodens das nur aus einem Zimmer bejtehende Haus befuchten, 
waren dem jungen Ehepaare die lältigiten und fremdartigſten Gäſte. Bei 
alledem wurde die Pfarrhütte im ungelichteten Walde zur Stätte vieler 
Freuden, denn ihre Bewohner lebten ganz und gar in dem edlen Berufe, 
den verlorenen Schafen nachzugehen und ihnen mit Wort und gutem 
Beifpiel Troft zu fpenden. Das geringe Blockhaus an der Femme 
Oſage Ereef in St. Charles County ift das ältefte deutſche evangelische 
Pfarrhaus im Staate Miffouri und in der ganzen Synode. Es fteht 
da als ein leuchtendes Vorbild der Selbftverleugnung, der Arbeitsfreu— 
digkeit und der Geduld, lauter Chriftentugenden, die für jedes Pfarr- 
haus unerläßlich find. 

Geit der Rüdfehr von Deutfchland bediente Paſtor Garlichs die 
Gemeinde bei St. Charles nur noch furze Zeit, da die Barmer Miffto- 
nare Heher und Nies feit Dezember 1836 ſich dort aufhielten. Dafür 
aber hatte er zwei andere angenommen, die eine 15 Meilen von feinem 
Wohnorte entfernt, in Charette Tomnfhip, Warren County, die andere 
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im Städtchen Wafhington, Franklin County, auf der andern Seite des 
Miſſouri, die zwar näher, aber wegen der fchlecht bedienten Fähre fo 
unbequem lag, daß er fie nach zwei Jahren wieder aufgab. In der Mut- 
tergemeinde hielt er die Woche hindurch Schule für die Kinder der Ge- 
meinde, wovon er felbjt durch das Lefen der heiligen Schrift und den 
Neligtongunterricht überhaupt den meisten Segen hatte. 

Für fein inneres Leben und damit auch für feine amtliche Wirf- 
jamfeit jollte das Jahr 1839 eine merfwürdige Epoche bilden. So 
meit mar der aufrichtige Mann durch fleißiges Forſchen gefommen, daß 
er,einfah, es gebe in der Tat eine ewige und göttliche Wahrheit, und fie 
ſei allein in der heiligen Schrift zu finden. Demzufolge nahm er alle 
Lehren auf Treu und Glauben an und predigte und unterrichtete ihnen 
gemäß. Doch fehlte viel, daß fie fich zu der Klarheit und Gemißheit bei 
ihm erhoben hätten, die nur Gottes Geift geben fann; fie befchäftigten 
feinen Verftand, fie rührten fein Herz, aber zu eilt und Leben waren 
fie ihm noch nicht geworden. Eine brennende Sehnfucht nach der Wahr— 
heit, die in Ehrifto iſt, hatte ihn ergriffen, aber fie verband fich mit dem 
traurigen ©efühle, daß er fie noch nicht gefunden habe. So fam der 
für Garlichs unvergeßliche Dftober de3 Jahres 1839 heran. Sein 
Amtsbruder an der Gemeinde bei St. Charles (Hener) berebete ihn, 
einer englifch-lutherifchen Synodalverfammlung in Illinois beizumoh- 
nen. Und bier war e3, mo es dem Herrn gefiel, während einer Predigt 
über Daniel 2, 44 ihm das innere Auge zu öffnen und ihn die Kräfte 
der zufünftigen Welt fchmeden zu laffen. Mit einem Schlage ging ihm 
das Wefen des Reiches Gottes, dem er feine Dienjte gewidmet hatte, in 
fo volffommener Klarheit auf, daß er es mie mit leiblichen Augen im 
Geifte vor fich ſah und zugleich in fi fand. Er erhielt nacheinander die 
wichtigſten Auffhlüffe über alles, was ihm bis dahin dunfel und 
berimorren war; wie von einem Punkte aus erhielt alles von dieſer 
einen unumſtößlichen Tatfache feines Innern Licht, Bedeutung, Ge— 
wißheit. Die Liebe Gottes ward ausgegoflen in fein Herz, und feiter 
ala je ftand fein Entfhluß: Sh und mein Hausmollendem 
Herrndienen! Das Wort von der Verſöhnung in Chrifto war 
nun die Freude feines Herzens, wovon er mit mohltuender und über- 
zeugender Freimütigfeit und Kraft Zeugnis gab. Die Veränderung 
murde in der Gemeinde mit Freuden wahrgenommen. Zugleich mußte 
er freilich auch bald die Erfahrung machen, daß in dem Grade mie fein 
Ernſt in feiner Amtstätigfeit ftieg, auch ein Widerſtand und bittere An— 
feindungen fich gegen ihn erhoben, wovon er früher nichts gewahr ge- 
worden mar. 

Am lebten Tage des Jahres 1839 bewog er feine Gemeinde, eine 
Kirchenordnung anzunehmen, an ber es bis dahin noch gefehlt Hatte. 
Sie gedachte neben anderem auch eines in Zukunft möglichen Anſchluſſes 
der Gemeinde an eine Synode, ohne die Selbftändigfeit der Gemeinde 
dadurch befehränfen zu wollen. Das war nun gerade der Punft, von 
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dem aus jener feindfelige Geift zuerft heimlich, nachher aber auch öffent» 
fich operierte. Die Arglofigfeit des Paſtors bot dabei eine treffliche 
Handhabe. Garlich hatte bereitz früher das zum Paſtorate bejtimmte 
Grundſtück angefauft, eine Pfarrmohnung darauf gebaut, Feld und 
arten angelegt, einen Brunnen graben laffen u. ſ. m., alles aus eige= 
ner Mitteln und mit dem Versprechen, den ganzen Platz famt allem Zu— 
behör der Gemeinde gegen Erftattung der baren Auslagen zu überlaffen, 
ein Versprechen, da3 er auch um eben dieſe Zeit mehr als erfüllte, indem 
er noch eine namhafte Summe daran nachließ. Seht aber fehlte nur 
eine ordentliche, den VBedürfniffen der wachſenden Gemeinde entipre- 
chende Kirche, da die alte zwar für den Schulunterricht brauchbar, für 
den Gottesdienſt aber zu klein war. Er fing daher in Gottes Namen 
an, gab die Maurerarbeit in Verding und legte am Himmelfahrtstage 
1840 den Grundftein. Die Gemeindeglieder follten, jeder nach feinen 
Kräften, aber ohne Zwang, an den Holzarbeiten unentgeltlich helfen, 
und fpäterhin eine Hauskollekte gefammelt werden, mas auch gejchah. 
Für alles übrige verſprach Baftor Garlich3 zu jorgen. Er rechnete da= 
bei teils auf Unterftüßung aus feiner Vaterftadt Bremen, die auch nicht 
ausblieb, teil auf eigene Mittel, die er nicht beffer anwenden zu fünnen 
glaubte. 

Morauf er aber nicht gerechnet hatte, war, daß er bon alle diefem 
jtatt des erwarteten Danfes nur Undanf und ſtatt der gehofften Freude 
nur Verdruß erntete. „Das Geld fomme bon der Synode her, an 
melche die Gemeinde verfauft jei; man würde bier noch ärger unters 
Joch fommen, als man in Deutfchland je gewefen; darauf fei ſchon die 
Gemeindeordnung angelegt geweſen.“ Diefe und ähnliche, ebenfo un— 
finnigen al3 grundfalfhen Darftelungen der einfahen Sache gingen 
bon einzelnen Uebelmollenden aus, die zum Teil gar nicht einmal zur 
Gemeinde gehörten, und verbreiteten fich in der Stille immer meiter. 
Sobald Garlich3 danon Hörte, tat er, mas er fonnte, um die Sache ins 
rechte Licht zu jegen, ließ die Gemeindeordnung nad) dem Wunfche der 
Mehrheit revidieren, und gab der Gemeinde jede mögliche Garantie. Sp 
gelang e3 ihm, den Sturm notdürftig zu befcehwichtigen. 

Ein lieblicher Felttag war e3 für Garlichs und feine Gemeinde, als 
am 3. Dftober 1841 die endlich mit Mühe vollendete Kirche eingeweiht 
merben fonnte. Es war gerade Jahresverfammlung des „Epangelifchen 
Kirchenvereing des Weſtens,“ der damals acht Paſtoren zählte, von 
denen nur bier anweſend waren: der Drtspaftor Garlichs und die Pa— 
foren Heyer, Nieger und Wall. Von nah und fern ftrömten die Leute 
herbei und freuten fich des Schönen Gotteshaufes, das auf einer Anhöhe 
erbaut war. Sie verfammelten fih im Tale, und unter dem Gefang: 
„Run danket alle Gott“ zog man in die Kirche ein. 

Gleich nach der Kirchweihe brach der Sturm in der Gemeinde von 
neuem aus, führte zu mannigfachen Gtreitigfeiten und Verwickelungen 
und legte ſich nur allmählich, nachdem der unruhigſte und unzufriedenſte 


Teil fich getrennt und einem benachbarten deutfchen Prediger zugewandt 
hatte, dejfen Rationalismus ihnen beffer aufagte, als die von Garlichg 
geprebigte biblifche Lehre. Wie gern hätte er diefe Stelle freiwillig ge— 
räumt, wenn er es nur mit gutem Gewiſſen hätte tun können! Eben. 
damals hatte er zu verſchiedenen Malen Gelegenheit, eine andere und 
viel einträglichere Pfarrſtelle zu erlangen. Die Verſuchung war ſtark 
doch als bie Not am höchſten geftiegen imar, bielt ihn has Mort des 
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Evangeliſche Kirche in Femme Dfage, Mo. 


Herrn: „Wer feine Hand an den Pflug leget, und fiehet zurück, der ift 
nicht gefchiett zum Reich Gottes.” So nahm er denn fein Kreuz auf fich, 
ließ fich von feinen Gegnern einen Finfterling, Volksverdummer u. ſ. m. 
ſchimpfen und feinen ehrlichen Namen in den deutfchen Zeitungen von 
St. Louis und Hermann herunterreißen. Sein friedliches Haus, die 
Freude am Amte und das Wort Gottes, das waren die Quellen ber 
Kraft und des Troftes unter all den Sorgen, Mühen und Anfeindungen, 
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Am 19. April 1846 hielt Garlichg feine Abſchiedspredigt in Femme 
Dfage, nachdem er dreizehn Jahre (1833—1846) daſelbſt gewirkt und 
neben der Stammgemeinde noch ſechs andere gegründet und bedient 
Hatte. Außer den drei bereits erwähnten (bei St. Charles, in Wafhing- 
ton, in Charette Townſhip) verforgte er noch in den legten Jahren eine 
Gemeinde am oberen Lauf des Charette, eines Nebenflüßchens des Miſ— 
fouri, 13 Meilen von feinem MWohnorte entfernt. In Mount PBleafant, 
6 Meilen von Femme Dfage, hielt er jeden andern Sonntag regelmäßi- 
gen Nachmittagsgottesdienft, ebenfo in Neu Melle, gleichfalls 6 Meilen 
entfernt. Einzig die Rückſicht auf das Wohl der ihm anbefohlenen Ge— 
meinden und der Mangel an einem tüchtigen Nachfolger hatten ihn fo 
lange dort feitgehalten. Nunmehr forberte aber die gänzlich untergra- 
bene Gefundheit gebieterifch eine Ausfpannung und Ortsperänderung. 
Der Dienft an fünf Gemeinden, befonders in der ungefunden Jahres— 
zeit, wo die meiften Krantenbefuche zu machen waren, hatte alle Kräfte 
des Körpers und des Geiſtes erichöpft. — Das Gehalt, das er zu be= 
ziehen hatte, und das ganz aus freiwilligen Beiträgen beitand, betrug 
in den erften Jahren fo viel wie gar nichts, ſtieg aber auch in den lebten 
aus allen Gemeinden zufammen noch nicht auf 200 Dollars, die er noch 
zum großen Teil in Naturalien annehmen mußte. Bei einer Familie, 
die fich nach und nach bis auf fünf Kinder vermehrte, und bei den man- 
cherlei Unfprüchen anderer Urt, die jeine Lage mit ſich brachte, mußte 
er regelmäßig alle Jahre aus feinem eigenen Vermögen ſehr bedeutend 
zufegen. Er hatte dies freilich zum Teil ſich felber beizumelien, indem 
er aus Beforgnis, er möchte dem Lauf des Evangeliums ein Hindernis 
"bereiten, auch den geringften Schein, als ob er um des Geldes millen 
prebige, änaftlich vermied, und lieber gab ala nahm. Er ging darin 
. bielleicht zu mweit, doch war das Prinzip ohne Zweifel richtig, und er 
hatte e8 offenbar diefem Verfahren zu verdanken, daß es ihm nicht allein 
gelana, fich gegen jeine zahlreichen Widerfacher zu behaupten, ſondern 
auch feinen Wirfungsfreis immer weiter auszudehnen. 

Als Garlih8 Ende April 1846 das Tal des Femme Dfage verlieh, 
fonnte er das Amt in die Hände feines Nachfolgers, Kaſpar Heinrich 
Bode, eines Mitgliedes des „Eoangelifchen Kirchenvereins“ und von 
demfelben ordintert, mit der zuverfichtlichen Ueberzeugung niederlegen, 
daß der Fortbeſtand der Gemeinde auf dem evangelifchen Glauben3- 
grunde, ſoweit menfchliche Vorausſicht reicht, vollkommen gefichert fei. 
Paſtor Bode hat bis in den Sommer des Jahres 1889 der Gemeinde 
in Femme Dfage mit großer Treue und voller Hingabe vorgeſtanden. 
Es war feine erfte und einzige Gemeinde. Die fräftigen Zeugniffe der 
evangelifchen Heilswahrheit, welche er mit fpürbarer Glaubensüberzeu- 
gung in der Gteinfirche ablegte, werden befonder3 auch den Bewohnern 
des alten Predigerfeminars unvergeßlich bleiben. Eine Anzahl junge 
Paſtoren find aus der Gemeinde hervorgegangen und tragen den Segen 
meiter. 
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Paſtor Hermann Garlichs aber trat, nachdem er in der alten Hei- 
mat körperliche Erholung und neue geiftige Anregung gewonnen, in ein 
ganz anders geartetes Arbeitsfeld. Er hat an der erften und damals 
einzigen „Deutfchen Evangelifchen Gemeinde in Brooklyn, N. Y.," eine 
Reihe von 18 Jahren mit bingebender Liebe und Treue das Amt, das 
die Verföhnung predigt, verwaltet. Daneben war er elf Jahre lang 
Redakteur des „Umerifanifchen Botſchafters,“ der damals monatlich 
in 30,000 Eremplaren durchs Land ging und manches Haus befuchte, 
das ſonſt ohne jede Nachricht aus dem Neiche Gottes geblieben wäre. 
Sein Haus in Brooklyn bildete das Abfteigequartier für fo manchen 
Sendboten, der in New York landete, um in den meitlichen Staaten die 
Reihen evangelifcher Arbeiter verſtärken zu helfen. Weußerlich gehörte 
er ſeit 1846 nicht mehr zu und, aber er ift lebenalang den Brüdern im 
Weſten und ihren Beitrebungen zugetan geblieben und hat unferer Sache 
ſchriftlich und mündlich manchen wertvollen Dienft geleiftet. Als Pa— 
ftor Garlichs am 24. Juni 1865 zur Ruhe des Volkes Gottes einging, 
fügte es jich, daß Joſeph Nieger, der ebenfalls dreizehn Jahre lang in - 
Marren County an einer von Garlichs gegründeten und längere Zeit 
von ihm bedienten Gemeinde eine ſegensreiche Wirkſamkeit entfaltet 
hatte, fich gerade in Brooklyn befand und ihm im Namen der Evange- 
liſchen Kirche die lebte Ehre ermeifen konnte. Paſtor Hermann Gar— 
lichs hat ein dankbares Undenfen verdient; er ift der Pionier und Bahn— 
brecher der Deutfchen Evangelifchen Synode im Staate Miffourt. 


* * * 


Für Jhlinois, das im Jahre 1818 Staatenrechte erhielt und 
beim Zenfus von 1820 eine Bevölferung von 55,162 Geelen aufmeifen 
konnte, wurde St. Clair Counth eines der fruchtbariten des gan— 
zen Staates und unmittelbar der Stadt St. Louis gegenüber, ein Sam— 
melpunft der deutfchen weftlichen Einwanderung. Amerikaner beutfcher 
Abſtammung von Virginien und Pennſylvanien hatten ſich ſchon früh— 
zeitig daſelbſt angeſiedelt; ſie waren aber weder zahlreich genug noch 
ſpürten ſie den Beruf dazu, hier ihr Deutſchtum zur Geltung zu brin— 
gen. Sie erinnerten ſich allerdings der Tatſache, daß ihre Vorfahren 
von Deutſchland ſtammten, waren aber den vom alten Vaterlande direkt 
hierher kommenden Einwanderern gegenüber Amerikaner. Belleville, 
Schönſtadt, wurde 1814 gegründet und zum Countyſitz erwählt. Im 
Jahre 1818 wanderten einige ſchweizeriſche Familien aus Aarau dort 
ein und gründeten auf der wellenförmigen Prairie nahe am Kaskaskia 
eine Anſiedlung, welche den Namen „Dutch Hill“ erhielt. In den fol— 
genden Jahren zogen andere Schweizer nach. Aus Heſſen-Darmſtadt 
trafen im Jahre 1832 viele Landleute ein, die ſich auf einer ſchönen 
Hügelkette ſüdöſtlich von Belleville (Turkey Hill) nieberliegen. Das 
Sahr1833 und die folgenden brachten eine ebenſo zahlreiche als intelli- 
gente Einwanderung nad St. Clair County. 


Auf einem verhältnismäßig befchräntten Raume ftrömte dort in 
furzer Zeit eine Anzahl meift junger, ftrebfamer, gebilbeter Männer zu— 
fammen, die nach den verfchiedenften Richtungen ihre Tätigkeit entfal= 
teten und von vielen andern wohlunterrichteten Deutfchen, die Feldbau, 
Handel und Gewerbe betrieben, umringt waren. Schon im Jahre 1836 
bildete ſich in Velleville die „Deutfche Bibliothek-Geſellſchaft von &t. 
Clair County.” Unter folden Umftänden ift es nicht zu verwundern, 
daß die dortige deutfche Niederlaffung den Beinamen des „Lateiniſchen 
Settlements“ erhielt, und daß von dieſem Settlement auch wohl die 
Bezeichnung „Lateiniſche Bauern“ ſtammt, die in den Vereinigten Staa— 
ten gang und gäbe geworden tft, wenn man bon Farmern [pricht, melche 
erit hier diefen Lebensberuf erwählt haben. 

An dem benachbarten Madifon County hieß fih im Jahre 
1831 im fogenannten „Marine Settlement“ Dr. 9. Chr. Gerfe nieder 
und 30g viele Deutfehe nach fich. Unweit davon, wo jetzt das blühende 
Städten Highland fteht, fiedelten fich in demfelben Jahre die Familien 
Köpfli und Suppiger aus dem Kanton Luzern an und wurden der 
Mittelpunkt einer zahlreichen Kolonie „Neu-Schweizerland“. Die Stadt 
Alton war in den dreißiger Jahren die bedeutendſte Handelsſtadt von 
Illinois, und auch dahin und in deren Umgegend zog ſich eine beträcht- 
Viche Zahl Deutfcher. Wie ein Teil der Gießener Auswanderungs-Ge— 
ſellſchaft fich nach St. Clair County gewandt hatte, jo lenkte ein anderer 
Teil derfelben feine Schritte in eines der reichten Counties des mittleren 
Illinois, Caß County. Sie fiedelten fich teils in dem am Illinois— 
Tluffe gelegenen Städtchen Beardstown, teils in der Umgegend an. 

Eine größere Stadt, die als Mittelpunkt für die Deutfchen hatte 
dienen fünnen, gab es damals in Illinois nicht, denn die jebige Handels— 
metropole des Staates und des ganzen Nordweſtens, Chicago, war in 
den dreißiger Jahren nur bon wenigen Deutfchen bemohnt. Für das 
füdliche und feldft das mittlere Illinois war St. Louid, Miffourt, die 
eigentliche Hauptſtadt. Aller Handel und Wandel konzentrierte fich dort, 
und in Illinois ſelbſt entwickelte ſich deutſches Weſen in den St. Louis 
zunächit liegenden Counties, Madifon, St. Clair und Monroe. 

Wenn Taufende unferer Zandsleute in jenen Jahren nach Amerika 
famen, um hier qute Tage zu finden und ihre Lage zu verbeffern, fo fan— 
den fich die meijten zunächſt gewaltig enttäufcht und betrogen. Arbeit, 
angeitrengte Arbeit und leiblihe Sorgen war zunächſt ihr Los. Mit 
Mühe mußten fie die Urwälder fällen und niederbrennen, mit Mühe den 
feit der Zeit ver Schöpfung brach gelegenen Boden zum erften Mal um— 
pflügen, mit Mühe fich ihre Blockhäuſer oder Bretterhütten bauen, küm— 
merlich darin leben die erjten Jahre, ihre Kleider und ihr Hausgerät 
Telbft.fich verfertigen und unzählige andere Entbehrungen und Beſchwer— 
den ertragen. Dazu fommen vielleicht noch befondere Schläge Gottes, 
Erkrankungen infolge des Klimas und Todesfälle der Angehörigen. 
Dies alles aber wird von der vorlaufenden Gnade Gottes benutzt, um 


den Herzensboden zu bereiten und weich zu machen, jo daß das Herz 
anfängt zu darben und zu fprechen: „Wie konnte ich daheim das Brot 
des Lebens fo leichtfinnig verfchmähen! jetzt verderbe ich im Hunger! 
o würde e3 mir jeßt geboten, wie gern mollte ich eg annehmen!” In fol- 
er Seelenftimmung fiten dann viele im fremden Lande und meinen, 
wenn fie an Zion gevenfen. Der frühere Leichtfinn hat fich dann in 
göttliche Traurigkeit, die frühere Gleichgültigfeit gegen das Wort Got— 
tes in Hunger nach dem Worte umgewandelt, Aber da mar weit und 
breit fein Prediger anzutreffen, der ihnen das Wort Gottes fagte, der 
ihre Kinder taufen, unterrichten und fonfirmieren konnte. Herzzerrei— 
ßend mar der geiftliche Notjtand, von dem wir in noch erhaltenen Brie= 
fen lefen. „Unfere Kinder wachfen auf wie Heidenkinder, in gänzlicher 
Unbefanntfchaft mit dem Evangelium, nicht wiffend, ob ein Heiland ei, 
und mer er jet, und wie man zu ihm komme.“ Hunderttaufende hörten 
lange Zeit hindurch feine hriftliche Predigt, weil fie feine Gelegenheit 
dazu hatten. Ein Reifeprediger aus den öftlichen Staaten berichtet: 
„Die Leute baten mich mit Tränen, ich follte doch bei ihnen ‚bleiben, fie 
wollten alles mit mir teilen. Allein ich mußte meiner Inſtruktion ge= 
mäß meiter ziehen. Ach, famen doch nur viele Boten des Herrn und 
ſähen mit eigenen Augen, wie unfere lieben Landsleute bitten und ver— 
langen nach ihren heimatlichen Gottesdieniten: eg müßte einer ein. Herz 
haben mie ein Stein, wenn er dabei feine Liebe fühlte, ven Brüdern zu 
dienen. E23 waren Leute von vierzehn bi fiebzehn 
Stunden meithergefommen.“ 

Umberftreifende Abenteurer, welche unter großen VBerfprechungen 
und um den gerinaften Lohn ſich als Prediger und Schullehrer anbo— 
ten, waren zwar nicht felten. Allein der Charakter diefer europäiſchen 
Flüchtlinge brachte jedesmal Enttäufhung, und um ſo lebhafter er— 
machte das Verlangen, einen treuen, rechtfchaffenen und hingebungs— 
polfen Seelforger und Freund der Jugend in ihrer Mitte zu haben. 
Solches Verlangen wurde in vielen Fallen noch durch den weiteren Um— 
ftand unterftüßt, daß diejenigen Niederlaffungen, welche ihren eigenen 
Prediger befaßen, und in deren Mitte mit dem Gottesdienſte und dem 
Schulunterrichte ſchon ein Anfang gemacht war, von neuen Einwande— 
tern borzugsmeife aufgefucht und als Wohnftätte gewählt wurden. 


* * * 


Im Frühlinge des Jahres 1835 hatte der Basler Miſſionsinſpektor 
Blumhardt einen Brief aus Amerifa in. Händen. Er fam aus dem füd- 
lichen Illinois und war gefchrieben von einem der Xeltejten einer zu 
Neu-Aargau in St. Elair County gegründeten, meift aus Schmei- 
zern zufammengefeßten Kolonie. Darin wurde das Komitee der Basler 
Miffton herzlich und dringend gebeten, den zahlreichen Deutfchen, bie 
fich in jenen Gegenden am Kaskaskia-Fluſſe angefiebelt hatten, unver— 
eilt einen frommen Geelforger zugufenden, der ihnen‘ das lautere 
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Evangelium in Einfalt verfündige und dabei nicht fich felbit, ſondern 
das Heil unfterblicher Seelen mit aufrichtigem Herzen ſuche. „Einen 
treuen Seelenhirten follten wir haben,” Tchreibt derfelbe, „um das bei 
uns bereit3 zerfallene Chriftentum wieder aufzurichten, denn manche 
bon und leben bereits feit fiebzehn Jahren in diefer abgelegenen Wild- 
ni3, ohne einen Prediger in unferer Mitte zu haben.” 

Diefer Notfchrei drang der Evangelifhen Miffionsgefellfchaft zu 
Herzen, und fie fonnte und mwollte diefe Gelegenheit, die deutfchen und 
fchmweizerifchen Brüder vor dem Nücdfalle in rohe Unmiffenheit und 
heidnifches Weſen zu bewahren, nicht unbenutt an fich vorüber gehen 





Sodann Jakob Rieß. 


laſſen. Demzufolge beſchloß das Komitee, einen der älteſten Miſſions— 
zöglinge Johann Jakob Rieß, von Tuttlingen in Württemberg, 
welcher fünf Jahre lang ſeine Vorbereitungsſtudien in der Miſſions⸗ 
ſchule gemacht hatte, und vorzugsweiſe für jolchen Beruf geeignet zu 
fein ſchien, im Namen des Herrn Jeſu Chriſti zum Eintritt in dieſes 
evangeliſche Arbeitsfeld zu verordnen. So wurde denn unſer Rieß am 
—13. Mat 1835 vom badiſchen Kirchenrat Hitzig in Lörrach ordintert und 
beim Jahresfeſte am 17. Juni in Baſel verabfchiedet. Am 18. Auguft | 


betrat er in Bremerhaven das Schiff, das ihn nach dem fernen Nord: 
amerifa tragen follte, 
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Rieß mar bereits der vierte Sendbote, den die Basler Million für 
die Arbeit unter den ausgemanderten Deutfchen beftimmte. An ber 
Spite der langen Reihe Basler Brüder, die im Verlauf von achtzigq 
Jahren nach Amerika gefommen find, um unter ihren deutfchen Glau— 
bensgenofjen in Stadt und Land die Kirche Chrifti zu bauen, fteht der 
MWürttemberger Friedrih Schmid, der 1833 in einer meift aus 
Landsleuten beftehenden Kolonie zu Ann Arbor, Michigan, feine über— 
aus gejegnete und meitgreifende Wirkfamfeit begann, die ihn zum Apo— 
ſtel der deutfchen evangelifchen Kirche in jenem Staate gemacht hat. Sm 
Jahre 1834 waren Johannes Gerber und Wilhelm Me$- 
ger, die zehn Jahre lang auf der meftafrifanifchen Küfte Sierra Leone 
als Mifftonare unter den Negern gewirkt hatten, nach den Vereinigten 
Staaten gefandt worden, wo fie in Chillicothe und Liverpool, Ohio, 
Arbeitsfelder fanden. 

Und hier müffen wir es dankbar ausfprechen, daß die Deutfche 
Evangeliſche Synode von Nordamerika einen guten Teil ihrer augen- 
Iheinlihiten Erfolge den frommen, hingebenden und wohlausgerüſteten 
Männern verdankt, die aus Baſel famen. Beim hundertjährigen Ju— 
bilaum der Basler Miffion (1915) wird auch gefagt werden, welch ein 
Segen ſich von dort aus in die Vereinigten Staaten ergoffen hat. — 
Ueber die Ausfendungen nach Amerika heißt es im Kahresberichte von 
1835: „Unfer Komitee ging bis jeßt bei der Beratung diefer Fälle von 
dem Grundfaße aus, daß eine jede von Menfchen bewohnte Stelle der 
Welt, welche nicht innerhalb des Bereiches einer Landeskirche liegt und 
der Pflege derſelben angehört, als ein Teil des Mifftonzfeldes betrachtet 
werden müſſe, welcher der menfchenfreundlihen Aufmerkſamkeit der 
Miffionsgefellfchaft wert it. Diefem Grundfabe gemäß glaubten wir 
bisher dringlihen Unforderungen diefer Urt unfere Herzen nicht ver— 
ſchließen zu dürfen, und die um fo mehr, da wir für einzelne unferer 
Milfionszöglinge evangelifche Arbeitsf'ellen unter gemäßigten Himmels— 
ftrichen als leibliche und geiftliches Bedürfnis erachten müflen, und mir 
glauben daher, in diefen einzelnen Fallen unferem evangelifchen Miſ— 
fionsmwerfe gemäß gehandelt zu haben.“ 

J. J. Rieß landete am 11. Oktober 1835 in New York und trat am 
16. desfelben Monats mohlbehalten in die Wohnung feines Freundes 
F. Schmid zu Ann Arbor, Michigan. Nach kurzer Erholungszeit 
machte er fih am 2. November auf den Weg nah St. Clair County 
im füdlichen Illinois, mo die dort angefiedelten Chriſten ſehnſuchtsvoll 
auf ihn marteten. 

Am 22. November 1835, an einem Sonntage, wurde auf dem 
„Dutch Hill” die erjte deutſche evangelifche Predigt gehalten. Und von 
da an find diefe Zeugniffe nicht verftummt. Johann Jakob Rieß aber 
ift der Bahnbrecher unferer Evangelifhen Kirche in Süd-Illinois, vor 
allem in den Counties St. Clair, Monroe und Madifon. Im Januar 
1836 begann er auf dem „Turkey Hill” und am 17. Januar in der nach⸗ 


maligen Zions⸗Gemeinde bei Centreville (jetzt Millſtadt), ſowie auf der 
Prairie du Long zu predigen. In demſelben Jahre konfirmierte er 30 
Perſonen, von denen etliche über 30 Jahre alt und mehrere bereits ver— 
heiratet waren. Als Joſeph Rieger, ſoeben von Deutſchland eingetrof— 
fen, den Pfarrer Rieß beſuchte und am 80. November 1836 in dem 
Hauſe des Farmers Freivogel für ihn predigte, wunderte er ſich ſehr, 
Br. Rieß ſo zufrieden zu ſehen. Derſelbe wohnte mit ſeinen Schwieger— 
eltern in einem Blockhauſe, welches nur ein Zimmer hatte, das für elf 
Perfonen und etwaige Gäfte Raum bieten mußte, Mit Ochfen, auf 
einem zweirädrigen Wagen, fuhr man zur Kirche und auf den St. 
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Rouifer Markt. Rieß hatte in einem Umfreife von 30 Meilen an ſechs 
verſchiedenen Orten zu predigen, wofür er noch feine zweihundert Dol- 
lars empfing. Die Leute planten den Bau eines Kirchleind; das ein— 
fache Gebäude, anderthalb Meilen ſüdlich vom heutigen Milfitadt, 
fonnte am. 25. uni 1837 eingeweiht werden. Als der Schullehrer 
Konrad Rieß zwei Jahre fpäter eintraf, wurde auch eine Gemeinde- 
Thule errichtet, die all die Jahre hindurch im Gange geblieben tft. 

Sm Dftober 1846 übernahm Rieß das Pfarramt an der einzigen 
Evangelifchen Gemeinde in St. Louis, die zwei Kirchen befaß, eine im 
nördlichen und eine im ſüdlichen Stadtteile. Bon 1848 an Stand er der 


Gemeinde im nördlichen St. Louis (St. Petri) vor, bis ihn im Som: 
mer 1852 anhaltende Kränflichkeit zwang, eine Zeitlang der Ruhe zu 
pflegen. Während feiner Amtszeit war eine Backſteinkirche, die al3 das 
ſchönſte und größte deutſche Gotteshaus weſtlich vom Miffiffippi galt, 
erbaut und am 22, September 1850 eingeweiht worden; im Suni 1851 
trat die Gemeinde als zweite dem Evangeliſchen Kirchenverein des 
Weſtens bei. 

Etliche der älteſten und einflußreichiten Glieder der St. Betri-Ge- 
meinde hatten fich im Herbſte 1852 von ihr getrennt und eine neue, die 
St, Johannes-Gemeinde, organifiert. Diefelbe berief ven Paftor Nie, 
der damals zur Kräftigung feiner Gefundheit in Quincy meilte, zu 
ihrem erſten Seelforger; am 11. September 1853, am Tage der Kirch- 
meihe, fand die Einführung Statt. Nur noch eine kurze Arbeitszeit war 
dem eifrigen Manne vergönnt. Am 8. Sult 1855 wurde er im Alter 
bon 44 Nahren ganz unerwartet abgerufen, nachdem er fait zwanzig 
Jahre lang in ſchwierigen, mühevollen und Freugreichen Stellungen dem 
Herrn und feiner Gemeinde gedient hatte. 

Sm Sahresberichte für 1856 widmete der Vereinspräfes A. Balker 
dem Heimgegangenen diefen Nachruf: „Einer ernften und heiligen Pflicht 
muß ich mich erft entledigen und ung erinnern an einen tief gefühlten 
Verluft, den unfer Verein erlitten. Der Stuhl des Vizepräfes ift leer. 
Der, welcher ihn einnehmen follte, hat, wie wir mit fröhlicher Zuperficht 
hoffen, von feinem und unferm Herrn einen andern Sitz im Himmel an- 
gewieſen erhalten, der feine Mühe und Urbeit bringt neben geringer 
Freude, fondern ewige Freude und Herrlichkeit ohne Tränen und Leid. 
Es hat dem Herrn gefallen, unfern lieben Bruder J. 3. Rieß am 8. Juli 
1855, bald nad Schluß der vorjährigen Konferenz, Heimzurufen, und 
den treuen Diener eingehen zu heißen zu feines Herrn Freude. Wir be- 
trauern den Verluſt um fo tiefer, da wir in ihm einen langjährigen Mit- 
‚arbeiter und Mitbegründer unfers kirchlichen Körpers verloren haben, 
freuen ung aber auch, daß der Herr ihm nach den vielen und dauernden 
Kämpfen und Mühen, die er Fröhlich zu feines Herrn Ehre übernommen, 
num die ewige Ruhe geſchenkt hat, gedenfen, wenn wir die Früchte feiner 
ausdauernden Arbeit an den Drten, wo er Ehriftum verfündigt hat, 
emporfproffen fehen, feiner in Liebe, laffen uns durch feinen Hingang 
mahnen an unfern Hingang und ermuntern zur Treue bis ans Ende.” 


* * * 


Einen weiteren dringenden Aufruf, ſich der zerſtreuten Deutſchen 
im fernen Weſten anzunehmen, damit ſie nicht aus Mangel an chriſt⸗ 
lichem Unterricht in ein modernes Heidentum verſinken möchten, enthielt 
ein Schreiben chriſtlicher Amerikaner aus Hartford, Connecticut, vom 
20. Oktober 1835. Dieſe Freunde des Reiches Gottes erboten ſich da— 
rin auf die freundlichſte Weiſe gegen das Basler Miffionstomitee, einige 
tüchtige Zöglinge der Miſſionsſchule, die als umherwandernde Glau— 
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bensboten den deutfchen Anftedlern in den weſtlichen Staaten zugeſandt 
merben follten, in ihre Zeitung aufzunehmen und fie in diefer wichtigen 
Arbeit mit Rat und Tat zu unterftügen. Dem Komitee war es bald 
ar, wie nur auf diefem Wege das erfte dringende Bedürfnis diejer 
Einwanderer am zweckmäßigſten befriedigt werden dürfte, und mie 





wünſchenswert e3 zugleich fei, über den Gefamtumfang der neuen An— 
ſiedlungen und über den Zuſtand derſelben eine richtige Erkenntnis zu 
gewinnen. Daher hielt man es für Ehriftenpflicht, dieſes Anerbieten, 
das eine Jachfundige Leitung und vielfache Unterſtützung hoffen ließ, 
dankbar anzunehmen. Sp murden denn die beiden älteiten Zöglinge 
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der Miſſionsſchule, Georg Wendelin Wall aus Omen, Würt- 
temberg, und Joſeph Anton Rieger von Aurach, Bayern, die 
für einen ſolchen Beruf im meiten Miffionsgebiete als tauglich erachtet 
werben durften, am 8. Februar 1836 ordiniert und mit den herzlichiten 
Segensmwünfchen zur Arbeit in Amerika abgeorbnet. 

Um 15. April nahmen fie von den Bremer Miffionsfreunden Ab- 
ſchied, landeten nach einer ftürmifchen Fahrt am 1. Juni 1836 in New 
York und begaben ſich zu dem ihnen angemiefenen Kaufmann. Hier 
trennte ſich ihr Reifegefährte, Sohbann Gottlieb Schwabe, der 
fire die deutfche Gemeinde in Detroit, Michigan, beitimmt war, von 
ihnen, während fie zunächft nach Hartford, Connecticut, gingen, wo fie 
etliche Monate verweilen und die englifche Sprache erlernen follten. Auch 
dort fanden fie viele Urfache, die Freundlichkeit des Herrn zu preifen,- 
der jte mit chriftlichen Familien achtungsmerter Amerikaner zufammen- 
führte, die ihnen, den Fremdlingen, jo viel Liebe ermwiefen, daß fie fich 
bald ganz heimifch fühlten. Dadurch fnüpften fie eine Verbindung an, 
durch die in ſpäteren Jahren dem Predigerfeminar warme, teilnehmende 
Freunde gewonnen und anfehnliche Geldunterftüßungen zu teil wurden. 
Jene maderen Chriſten hatten freilich außer dem Hauptzwed — das 
Reich Gottes namentlich unter den deutfchen Einwanderern im Weiten 
bauen zu helfen — in quter Meinung auch noch einen anderen im Auge: 
fie wollten die deutfchen Brüder, Paſtoren und Gemeinden, ihrer Mut— 
terfirche entfremden und allmählich in eine der beitehenden amerikani— 
ſchen Kirchen hinüberziehen; dafür verhiegen fie den Predigern eine 
reichere materielle Unterftüßung zu Zwecken des Reiches Gottes. Allein 
folche oft wiederholte Anerbietungen und Anforderungen tiefen jene 
beiden Brüder, ſowie andere Paſtoren der Evangeliſchen Kirche ihrer 
Zeit entſchieden zurüd. 

Bon Hartford aus wandten fich die beiden Sendboten nach ihrem 
eigentlihen Beitimmungsorte, nah St. Loui3, im fernen 
MWeften, wie man damals fagte, als noch feine Eifenbahnen durchs 
Land gingen, und man drei bis vier Wochen unterwegs fein mußte. 
Mitte November des Jahres 1836 langten fie dafelbit an. Die Stadt 
zählte damals 11,000 Einwohner. 

Die Lage von St. Louis hatte ſchon frühzeitig Deutfche in großer 
Anzahl angezogen. Da es noch feine Eifenbahnen gab, mar der Mif- 
fiffippt die Hauptverfehrsader zwifchen dem Norbmeiten und dem Sü— 
den bis zum merifanifchen Golf. St. Louis war der Endpunft ber 
Dampfſchiffahrt von Nem Orleans, der Ausgangspunkt der Fahrt auf 
dem oberen Mifftffippt bis nach Minnefota, auf dem Illinois-Fluſſe 
bis nach Chicago und auf dem Miffourt bis in die ferne Wildnis. Der 
Verkehr mit dem Dften der Union wurde mit Booten von St. Louis, 
den Miffiffippt Hinunter, und dann den Ohio von deſſen Mündung hin- 
auf, bis nach Gincinnati oder Pittsburg vermittelt. Unter ſolchen Um— 
ſtänden mußte die Stadt ſich raſch entwickeln. St. Louis hatte im 
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Jahre 1840 etwa 20,000 Einwohner, während Chicago in ala 
Sahre nur 4,470 Seelen zählte. 

Das Bebürfnis einer deutſchen proteftantifchen Kirche und Schule 
mar ſchon im Anfang der dreißiger Jahre fühlbar geworden. Weber 
die erften einleitenven Schritte gibt zwar feine Schrift Kunde, doch 
deuten Eintragungen in noch borhandenen Kirchenbüchern darauf hin, 
daß Verſammlungen und Gottesdienſte bereits in den Jahren 1882 
und 1833 ſtattgefunden haben. Die Gründung einer Gemeinde iſt 
in das Jahr 1834 zu fegen. Der erjte Prediger diefer älteiten deut— 
ſchen Gemeinde in St. Louis, Chriftian Korndärfer, hat 
diefelbe bald wieder verlaflen, indem er nur bis Auguft 1835 feines 
Amtes mwaltete. Ihm folgte Dr. Sohann Gottfried Bütt— 
ner bis April 18386. Er mar ein Miffionar der deutſch-refor— 
mierten Kirche und erließ am 9. November 1835 im „Anzeiger des 
Weſtens“, deſſen erfte Nummer am 31. Dftober desfelden Jahres er- 
ſchien, einen Aufruf an die Deutfchen in ©t. Louis, ihn in der Aufrecht- 
erhaltung einer ſchon von ihm errichteten Schule zu unterjtüßen. Es 
folgte %. 9. Ro pf mit einer neunmonatlichen Dienftzeit bis Dezember 
1836. Am 12. November 1836 fand eine große Verfammlung deuticher 
Bürger Statt, um eine allgemeine deutfche konfeſſionsloſe Elementar= 
Thule zu gründen, in welcher indeffen auch das Englifche gelehrt wer— 
den follte. Pfarrer Kopf präfidierte; ein Schulporftand wurde ernannt, 
um die Schule zu organifieren u. |. wm. Im Februar 1837 wurde dieſe 
Schule eröffnet. Als erjter Lehrer wurde ein fehr tüchtiger, in Deutfch- 
and gebildeter Bäadagog, Friedrih Steine, angeftellt, der ſpä— 
ter in Franklin County, Mo., ein mweitbefanntes Rnabeninititut errich- 
tete, Ueberhaupt regte ſich unter den Deutfchen gerade in diefen Jahren 
ein lebhafter Sinn zur Förderung bon Erziehung und Wiſſenſchaft. 
Schon im Februar. 1837 erließ die Geſetzgebung von Miſſouri einen 
Freibrief für die Errichtung einer deutfchen Akademie. Diez follte wohl 
eine höhere Bildungsanftalt werden, war aber doch ein verfrühtes Un— 
ternehmen, indem die pefuniären Kräfte zu der Gründung einer folchen 
Unftalt, ohne alle Unterftüßung des Staates, nicht augreichten. 

Dies war die Lage der Dinge, al3 die Basler Sendboten G. W. 
Wal und J. U. Rieger Mitte November 1836 in St. Louis eintrafen. 
Wal Tchreibt unter dem 23. Januar 1837 na) Bafel: „Bei unferer An— 
kunft allhier bat mich die deutfche Gemeinde, für einige Zeit die Stelle 
ihres Predigers zu übernehmen, der auf einer Reife begriffen tft, um 
Beiträge zum Bau einer Kirche zu ſammeln, aber biöher nicht die ge— 
wünſchte Teilnahme fand. Ich glaubte Diefer Bitte im Namen des 
Herrn entfprechen zu müffen, und arbeite in der Hoffnung, daß die hie- 
fige Gemeinde eine ſolche werde, über die ſich Menſchen und Engel 
freuen.” Es ging aber vorerft durch heiße Anfechtungen und fauere 
Kämpfe. Ein großer Teil des damaligen Deutſchtums Huldigte dem 
Rationalismus und Indifferentismus, der fich beſonders durch den 
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leichtfinnigen oder feindſeligen Ton, in dem deutfche Zeitungen über das 
Chriftentum fprachen, offen fund tat. Der „Anzeiger des Weſtens“ hat 
das wenig beneivenswerte Verdienft, dem efelhafteiten Auswurf deut- 
Icher Literatur mit befonderem Eifer auf die Beine geholfen und Gevat- 
ter geltanden zu haben. Die Feindfchaft wider ven Herrn und fein teu- 
tes Evangelium ging damals unter der deutfchen Bevölkerung der auf- 
blühenden und die Mittel zum Mammons- und Fleifchesdienfte reich- 
lich darbietenden Stadt in hohen Wogen. Infernaliſcher Hohn arinite 
den Weltheiland, feine Kirche und ihre Diener an, ein Hohn, den mie- 
derzugeben fich jede auch nur irgend anftändige Feder billig fträubt. 
Da mar, die Kirche „ein Vampir, welcher der Menfchheit Saft und 
Kraft, Blut und Leben bis auf den letzten Blutstropfen ausfaugt.” Da 
ließ man „ven freien deutfchen Geiſt“ leben, „der noch ein zufünftiger 
tit, der fich einst befreit haben mwird aus den Felfeln aller Gewalt, der 
wirklichen auf Erden und der eingehildeten Spufgeftalt im Himmel.” 
Paſtor Nie aus Centreville, IU., fchreibt im Jahre 1839 nach Bafel: 
„Der Haß wider das Evangelium in diefen Gegenden tft unglaublich. 
Kürzlich ſtand in der St. Louiſer Zeitung ein Aufruf, Vereine zu bil- 
den, um fich gegen alle Bibel-, Miffions- und Traktatgefellfehaften auf- 
zufehnen; denn alle menfchliche Ruhe werde durch diefelben geſtört.“ 
Rieß und die anderen evangelifchen Paſtoren wurden fpottmweife bon 
den Ehrijtusfeinden „Prediger in ver Wüſte“ genannt. Heinrich Koch, 
der zuerit in St. Louis den Kommunismus predigte, ließ von 1842— 
1845 feinen „Antipfaff” erfcheinen, der jpäter in dem „Vorwärts“ auf- 
ging. Es war die Zeit, wo ein Samuel Ludvigh den „Wahrheits- 
fucher” und den „Wahrheitöverbreiter” herausgab, befonder3 aber durch 
das Höllenfeuer feiner „Fackel“ die gottentfremdeten Gemüter gegen 
Pfaffen und Kirchen entzündete, und mo die wenigen treuen Befenner 
de3 Herrn und aufrichtigen Kirchenleute felbit den roheiten Ausbrüchen 
der Gottloſen, nicht bloß im Wort dureh) die Tagesprefle, jondern auch 
in tätlicher Beſchimpfung und VBerunglimpfung ausgefebt waren. 

Kein Wunder, daß Paſtor Wall an der erjten und zu jener Zeit 
einzigen deutfchen Gemeinde, die der freigeiltigen Elemente noch genug 
in fich Schloß, viele ſchwere Stunden erleben mußte. Er predigte mit 
jugendlichem Mut und Eifer nach der von Gott eingegebenen Schrift 
pon Sünde und Gnade, von Buße, Befehrung und Erneuerung des 
Herzens und Lebens al3 Bedingungen, das durch Chriftum uns erwor— 
bene Heil zu erlangen. Solches Zeugnis machte den neuen Pfarrer bei 
piefen mißliebig; feine Vorgänger hatten den Weg zum Himmel breit 
und bequem gefchildert, er dagegen mußte nur von dem fchmalen Wege 
und hatte deswegen einen harten Stand. Er hielt aber mutig und 
männlich aus. 

Am 9. Auguft 1840 wurde die an der norbmweitlichen Ede der 7. 
Straße und Clark Avenue erbaute Kirche eingeweiht. Wenn man am 
darauf folgenden Sonntage 500 Kommunikanten zählte, fo ift auf eine 


beträchtliche Zahl deutfcher proteftantifcher Chriften, die fich zu der Ge— 
meinde hielten, zu fehlteßen. Im Jahre 1843 löſte Paſtor Wall fein 
amtliches Verhältnis zur „Evang. Proteftantifchen Gemeinde zum Hei— 
ligen Geiſt.“ Diefelbe führte nämlich eine Gemeindeordnung ein, nach 
melcher ihr Prediger binfort weder in den Vorſtands- noch in den Ge— 
meindeverfammlungen Sit und Stimme haben, folglich nicht einmal 
die Nechte eines Gemeindegliedes genießen follte. Wall erfannte hierin 
mit Necht eine Mikachtung und Entwürdiqung des Predigtamtes, da 
nach diefer Beſtimmung der Träger diefes Amtes nicht al3 Diener des 
Herrn und feines Wortes und als Geelforger der Gemeinde anerfannt, 
fondern nur al3 ein gedungener Redner behandelt wird. Er fonnte 
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diefe Gemeindeordnung nicht annehmen und legte daher am 1. Juli 
1843 um des Gewiſſens willen fein Amt nieder. Das hatte man be— 
zweckt und gewünfcht. 

Eine Trennung in der Gemeinde war die Folge. Die Beſſerge— 
ſinnten, welche Zucht und Ordnung wollten, ſchieden, gering an Zahl 
und meift arm an Mitteln, mit ihrem Pastor aus der Gemeinde und 
bildeten am 16. Juli 1843 eine neue Gemeinde, die „Deutſche 
Evangeliſche Gemeinde in St. Louis, Miſſouri,“ 
welche der Grundftod und die Mutter vieler evangelifchen Gemeinden 
der Stadt geworden ift. Ein ſtädtiſches Schulhaus diente im Anfang 
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al3 Verſammlungsort, bis die eine Gemeinde für ihre über die Stadt 
hin zerjtreuten Glieder zwei Kirchen erbaute, eine im fühlichen und eine 
im nördlichen Stadtteile; Yeßtere wurde am 23. November 1845 einge- 
meiht. Die äußeren Verhältniffe diefer neuen Gemeinde waren aber 
der Urt, daß die Dpfer, die ihrem Prediger auferlegt wurden, diefem 
auf die Dauer zu ſchwer wurden, und er es wünſchen mußte, in ein an— 
deres, minder fchiwieriges Arbeitsfeld verfegt zu werden. Am Schluß 
des Jahres 1845 folgte deshalb Pastor Wall einem Rufe an die St. 
Sohannes-Gemeinde im Gravois Settlement (Mehloille). Die Zeit, 
melche er dort verlebte, pflegte er die ruhigſte und ſchönſte feines ganzen 
Amtslebens zu nennen. Im März 1850 fehrte er nad) St. Louis zu— 
rüd, wohin ihn die „Evangeliſche Gemeinde im ſüdlichen St. Louis“ 
(jet St. Marfu3-Gemeinde) zu ihrem Seelforger berufen Hatte. Die- 
felbe war ein Teil der inzwiſchen an Gliederzahl gemachjenen Gemeinde, 
welche früher mit ihm aus der Gemeinde „Zum Heiligen Geiſt“ ausge- 
treten war. Un jener Gemeinde hat er die legten 17 Jahre feines Le— 
bens ununterbrochen das Amt eines evangelifchen Predigers redlich aus— 
gerichtet, bi$ der Herr ihn feinen Pilger- und Hirtenitab niederlegen 
hieß. Paſtor ©. W. Wal ftarb am Dfterfonntage, dem 21. April 1867, 
im Alter von 56 Sahren. 
* * * 

Joſeph Rieger fand nicht fo bald einen bleibenden Wohnſitz, 
er fuchte ihn auch nicht. Seine Tätigkeit in den eriten elf Jahren (1836 
— 1847) entfprach am meiften dem von den amerifanifchen Freunden 
aufgeftellten Programm. Er mar der eigentliche Neifeprediger zu einer 
Peit, da man dies Amt noch nicht fannte und feine Miffionsbehörde da— 
hinter ftand, die Anweiſungen gab und mit Rat und Tat den unter 
dürftigen und ſchweren Umftänden Ringenden unterftübte. Als wan— 
dernder Evangelift, der die zerftreut liegenden deutſchen Unftedlungen 
in Illinois, Jowa und Miffouri befuchte, predigte und Schule hielt, 
chriſtliche Schriften verteilte und Gemeinden organifierte, hat er in den 
genannten Jahren nicht feinesgleichen. Sein heroorragend praftifcher 
Sinn und feine glühende Liebe zu feinem Berufe befähigten ihn ganz 
beſonders zu diefer Arbeit. Manche Gefahren zu Waſſer und zu Lande, 
im Winter wie im Sommer, hatte er da zu beitehen. 

Am 28. November 1836 fommt Rieger zunächſt nah Alton, 
Illinois, wo eine ziemliche Anzahl deutfcher Familien, doch meiſtens 
Katholiken, ſich niedergelaffen hatte. Won allem Anfang an war er ein 
Gegner der Sklaverei. Durch vertrauten Umgang mit dem befannten 
Lovejoy, bei dem er einquartiert war, wurde die Abneigung gegen jenes 
Inſtitut noch verfhärft. Riegers Tagebuch gewährt uns fo recht einen 
Einblick in die Mühe und Selbſtverleugnung, die der dortige Aufent- 
halt erforberte. 

„Den 14. Dez. Diefen Nachmittag brachte mich Mr. Gilman mit 
feinem Wagen hinunter zu Mr. Lovejoy. Ich dachte, ich würde ein heiz- 
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bares Zimmer haben, aber es ift nichts. ch muß mich behelfen, jo gut 
ich fann und in Geduld harten!“ 

„Den 15. Dez. Ich machte Mr. Lovejoy den Vorfchlag, ob nicht 
ein Ofen in meinem Zimmer aufgefeßt werben könnte. Er fagte zu und 
überließ mir das übrige. Ich kaufte einen Dfen, aber als ich Feuer an— 
gemacht hatte, trieb der Wind den Rauch in3 Zimmer, ſo daß ich es auf- 
geben mußte.” 





„Den 18. Dez. Diefen Morgen hatten wir um neun Uhr Gottes— 
dienst angefagt, aber e3 fam niemand. Ich ging mit Mr. Heinz in fein 
Haus, und nach einiger Zeit famen etwa zwölf zufammen. Wir hatten 
Oottesdienft, und ich predigte über Matth. 8, 34, und prebigte abermals 
nachmittags zu etwa dreißig Perſonen. Es waren einige Katholiken 
unter ihnen. Wir dürfen auch in Zukunft die Presb. Kirche gebrauchen. 
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Einige Proteſtanten baten mich, fünftigen Sonntag ala am Weihnachts— 
feit, des Wiorgeng ſechs Uhr Gottesdienst zu haben, wozu ich gern bereit 
war. Diefen Abend konnte ich Feuer in meinem Zimmer machen, da 
der Wind fich geändert hatte,“ 

„Den 25. Dez. — als am heiligen Chriftfeft, Hatten wir des Mor— 
gens ſechs Uhr Gottesdienſt. Es war fehr kalt, und wir waren nur elf 
Perfonen. 9. Weimann hatte einen hölzernen Kronleuchter gemacht, 
und wir hatten eine gefegnete Stunde. Der Herr gab mir in meiner 
Schwachheit Kraft, mit herzlicher Freimütigfeit den Heiland zu ver- 
fündigen. Um drei Uhr nachmittags hatten mir wieder Gottesdienſt, 
bei welchem etwa dreißig Perfonen zugegen waren. Die Leute wollen 
für Holz und Heizung forgen; fie zeigen im allgemeinen viel Freude, daß 
ich ihnen das Wort Gottes predige, und ich will e8 tun, fo lange mir der 
Herr Kraft gibt. So hatte ich hier im fremden Lande einen recht ge— 
fegneten Tag, obſchon mich der Gedanke an Bafel ſchmerzt.“ 

„Den 28. Dez. Geſtern fonnte ich vor Sturm fein Feuer haben, 
und es war auch in der Nacht ſehr falt, aber heute kann ich mein Zim— 
mer wieder warm machen. ch Tpaltete Holz, flickte meinen Rod, ſtu— 
dierte meine Predigt und war den ganzen Tag zu Haufe.” 

„Den 29. Dez. Ich ging diefen Morgen aus, um die Deutfchen zu 
befuchen, die außerhalb Middletown wohnen, Sah mehrere Familien, 
meist fehr unmiffende, aus dem Badischen bei Offenburg. ch erfuchte 
fie, in die Kirche zu fommen, und habe die Folgen zu erwarten. Dann 
ging ich nach Upper Ulton, befuchte dort Wer. B., bei dem ein Mann 
war, der eine Grocery hält, mit dem ſprach ich über Branntwein und 
Irunfenheit. Am Abend war ich zu Haufe und ftudierte meine Predigt. 
Der Herr gibt mir Gnade in den Augen der Menfchen. Möge es Ihm 
gefallen, Seelen zu erweden, die ganz Ihm dienen und leben möchten.” 

Den 31. Dez. 1836. Diefen Tag brachte ich im Haufe zu. Am 
Abend wurde ich beſonders gerührt, als ich an Bafel und an das an die— 
Tem Abend dort übliche Losziehen dachte. Ich rief den Herrn an, au) 
mir und meinen Brüdern einen Troft oder eine Warnung oder eine Be— 
lehrung zu teil werben zu lafjen, und nahm mein „Vergißmeinnicht“, 
und der Herr ſchenkte mir ſeines Geiſtes Troſt. Ich gedachte der großen 
Geduld und Langmut, womit mich der Herr in dieſem Jahr getragen 
und der Liebe und Güte, die er mir erzeigt hat.“ 

„Den 1. Januar 1837. Ich predigte dieſen Morgen vor ſehr me= 
nig Leuten, denn die meiſten gingen umher, das neue Jahr anzuwün⸗ 
ſchen, und aßen und tranken. Ich konnte kein Feuer in meinem Zimmer 
haben, und es war ſehr kalt. Am Nachmittage hatte ich abermal ſehr 
wenig Leute und hielt nur eine kurze Ermahnung in bezug auf Buße 
und Gnadenzeit.“ 

„Den 8. Jan. Ich predigte zweimal, hatte aber jedesmal nur ſie— 
ben Zuhörer.“ 
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„Den 15. Ian. Sch prebigte diefen Morgen nicht, weil doch ge- 
wöhnlich fo wenig Leute fommen, und ging in die Episk. Kirche. Ich 
wurde aber an Fletcher erinnert, der einft auch feinen Zuhörer hatte als 
feine Frau und dennoch predigte, auch an den Württemberger Reforma— 
tor Brenz, der das Brünnlein immer fließen ließ, mochten die Leute 
Tchöpfen oder nicht. Ich werde e3 in Zufunft auch) jo machen mit Gottes 
Hilfe. Am Nachmittag hatten wir acht Perfonen. Viele, beſonders 
Katholiken, ſaßen bei Mr. Heizig und fragen nichts nach Gottes Wort. 
Es liegt noch fo viel Schnee, daß ich nicht aufs Land kann.“ 

„Den 20. San. Sch fühle fehr die Notwendigkeit eines Pferdes, 
denn bei ſolchem Wetter mie jebt, ift e8 beinahe unmöglich, durchzukom— 
men. Ich kaufte Nägel und nahm einen Mann, der mir half, den Stall 
aufzubauen; in ſechs Stunden war alles fertig. Major Hunter ijt jehr 
liebreich und ſchenkte mir auch die Bretter zum Stall.” 

„Den 29. San. Sch freute mich heute über das ſchöne Wetter und 
dachte, es würden viele Leute zur Kirche fommen. Uber wie mußte ich 
mich wundern, als nur ein einziger Mann fam! Ich mar fehr betrübt 
und dachte fogleich, ich werde an einen andern Ort gehen.“ 

„Den 8. Februar. E3 ift heute gerade ein Jahr, daß ich ordiniert 
wurde. D wie gnädig hat mich der Herr feither geführt! Herr, wer bin 
ih? O gib mir immer ſolchen Sonnenfchein Deiner Liebe und Regen 
Deiner Gnade, daß Früchte aufwachſen mögen!” 

„Den 19. Febr. ch predigte heute zweimal und hatte jedesmal 
wenige Zuhörer. Es koſtet mich in der Tat viel Mühe und ernftes Ge— 
bet, mich in Geduld und Sanftmut zu finden. D daß ich doch mehr 
Glauben hätte! Herr, ſtärke mir den Glauben!” 

„Den 2. Suli. Sch Hatte nur ſechs Perfonen in der Kirche, und 
entſchloß mich daher bejtimmt fortzugehen. Am Nachmittag war gar 
niemand in der Kirche in Upper Alton.“ 

„Den 20. Aug. 1837. Ich hielt meine Abſchiedspredigt in Alton 
vor fünf Berfonen über Pſalm 90.“ 

„Den 21. Aug. Ich ſchloß meine Kiften und ſchickte fie ab nad 
Lower Ulton. Ich nahm Abſchied. Hill hatte nicht Eolleftiert, und fo 
mußte ich ohne Geld und mit Schulden weggehen. Sch verließ Alton 
mit jehr ſchwerem Herzen und zog ganz gerne an einen anderen Ort, um 
den Samen des Wortes Gottes auszuſäen.“ 


„Um 26. Aug. famihinBeard3tomn, Caß County, an. Ich 
‚hatte viel Mühe ein Logis zu befommen; endlich fand ich eine Unter- 
kunft bei Mr. Bohne und ein fleines Häuschen für die Schule,” 

Dieſe einfachen Notizen aus dem Tagebuche Rieger zeigen una 
ein anjchauliches Bild von dem damaligen Zuftande der Deutfchen in 
Illinois und von der Schivterigfeit, bei ihnen Eingang zu finden. Yu 
geben fie einigen Auffehluß, warum unferm Rieger das achte Kapitel 


im Briefe an bie Römer befonders lieb mar, daß er e3 fo oft alfein und 
mit anderen las, und daraus immer wieder neue Grmunterung und 
Stärfung ſchöpfte. 

In Beardstown hatte Rieger die Freude, daß die Kirche fleißig 
bon aufmerffamen Zuhörern befucht wurde. Auch die Schule füllte fich 
bald mit einer guten Anzahl von Schülern, und da er zugleich als eng— 
licher Lehrer die für die Regierungsfchulen beftimmte Befoldung befam, 
fo fehlte nicht das Außere Auskommen. Er durfte erfahren, wie die * 
Predigt des Wortes Gottes Eingang in die Herzen fand und Frucht 
brachte; beſonders die Kinder hingen mit viel Liebe an ihm. Aber bier 
warteten Prüfungen anderer Urt auf ihn. Beardstown liegt in einer 
niedrigen und fumpfigen Gegend, und Fieber herrfchten das ganze Jahr. 
So war auch Rieger oft franf, doch dachte er nicht an Schonung, und 
prebiate öfter vom Fieber gefchüttelt. Dabei machte er Reifen in die 
Umgegend, um hie und da den zeritreuten Deutfchen zu prebigen und 
ihnen Bibeln und riftlihe Schriften zu bringen. 

Im Auguſt des Jahres 1838 brach) in Beardstown eine Typhus— 
epivemie aus, die viele dahinraffte; es war faum ein Haus, mo nicht 
Kranke lagen. Da war nun Rieger unermüdlich tätig, die Kranken zu 
pflegen, ven Sterbenden mit Troft und Gebet beizuftehen und Die Ge— 
funden zu ermahnen, die furze Lebenszeit für die Ewigkeit auszufaufen. 
Er hatte ganze Nächte an den Kranfen- und Sterbebetten zu machen 
und oft die geringiten Dienfte zu verrichten. 

Für feinen inneren Menfchen mar e3 eine Zeit der Erquidung; er 
durfte an manchen Sterbenden große Glaubenzfreudigfeit jehen, mas 
auf alfe Unmwefenden einen tiefen Eindrud machte. Bald aber erlag fein 
ohnehin nicht ftarfer Körper den großen Anftrengungen, und er fühlte 
das Herannahen des Fiebers. Noch einen Krug Waller holte er jich, 
nahm eine Bortion Rhabarber und erreichte faum das Bett, mo er be- 
mußtlos niederſank. Ein kleiner Knabe, den er durch Freundlichkeit 
an fich gewöhnt, und der öfter in fein Zimmer fam, fand ihn in dieſem 
Zuftande und fagte es den Leuten. Zwei Tage war Rieger bemußtlos, 
dann befferte es fich mit ihm. Später ftellte fich jedoch ein Wechſelfieber 
ein, was ihn bald nicht mehr verließ, und ihm beſonders auch das Schu— 
lehalten ſehr erſchwerte. 

Im Januar 1839 kündigte Rieger der Gemeinde an, daß er ge— 
ſonnen fei, im Frühjahr den Ort zu verlaſſen und zur Stärkung feiner 
Gefundheit nach Deutfchland zu gehen. Im April legte er fein Amt 
an ber Gemeinde zu Beardstown nieder. Viele waren ſehr betrübt und 
baten ihn, nach feiner Rückkehr wieder zu ihnen zu fommen. ©» machte 
er fi denn zu Pferde auf bie Reife nad) Deutſchland. Zunächſt 
ging es nach St. Louis zu Paſtor Wall, dann nach Gravois Settlement 
zu Paſtor Nollau, und ſo weiter nach St. Charles, Troy, Palmyra, 
Quinch, Burlington bis Davenport, Jowa. Dieſe Städte waren alle 
erſt im Werden; dazwiſchen weite, unangebaute Gegenden. Ein deut— 
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ſcher Prediger war diefen Weg noch nie gefommen; Gafthäufer gab es 
nicht, doch fand er überall freundliche Herberge bei Amerifanern mie bei 
Deutfchen. Sobald diefe erfuhren, daß er ein Prediger ſei, baten fie 
ihn, eine Verfammlung zu halten, machten es fchnell hefannt, und fo 
hatte ex oft englifch und deutſch an einem Abend zu prebigen bis in bie 
Nacht hinein, und teilte Eleine Erbauungsfchriften aus. Wo er über 
Sonntag blieb, da hatte er zu predigen, das heilige Abendmahl auszu— 
teilen und Kinder zu taufen, Wo Kranfe und reife im Orte waren, 
da wurde er gebeten, fie zu befuchen, ihnen aus dem Worte Gottes vor— 
zuleſen und zu beten, manchmal auch das heilige Abendmahl zu reichen. 
Faſt überall mollte man ihm das Verfprechen abnehmen, fich bei feiner 
Rückkehr unter ihnen als Prediger niederzulaffen. Auf diefe Weife ging, 
freilich das Reifen nicht fchnell, wenn er auch meiftens 30 bis 40 Mei- 
Yen in den unmwegfamen Gegenden zurüdlegte. Am 1. Juni 1839 fchreibt 
er: „Es find nun drei Jahre verfloffen, feit ich den Fuß auf Amerikas 
Boden gefeßt habe. Im Stillen Durchwandern der Wälder und langen 
Prärien, da man nur Selten ein Haus oder ein Feld antrifft, auf welchem 
die armen Schwarzen (in Miffouri) um nichts arbeiten, überfommt ei- . 
nen oft eine eigene Wehmut. Einfam wandernd, ohne Rat als aus Got— 
tes Wort und Geift, ohne Heimat als die weite Welt. ch weile dann 
oft mit meinen Gedanken bei den lieben hriftlichen Freunden in der alten 
Heimat. Dem Herrn fei Dank, daß er mir bisher geholfen!“ 

So fam Rieger am 12. Juni über den Jowa River und ſah noch 
die Hütte, in welchem der Indianerhäuptling Black Hawk gemohnt hatte. 
Ein amerikaniſcher Freund aus Neu England, den er dort traf, brachte 
ihn in ein großes Indianerdorf, von dem das Tagebuch eine interefjante 
Beichreibung gibt. Bon Davenport, Soma, aus durchquerte er,immer 
zu Pferde, das nördliche Illinois und fam fo nach Michigan. Dort 
mohnte in Ann Arbor fein geliebter Freund und Studiengenoffe, Ba - 
tor Fr. Schmid. Bei ihm hielt fich Rieger einige Zeit auf und ge= 
noß der Ruhe und hatte feine Freude an dem geordneten Gemeindemwefen 
in den zwei großen deutfchen Settlements. Er befuchte auch das Grab 
feines Reifegefährten 3%. G. Schwabe und in Detroit den Paſtor M, 
Schaad. Und da er nun fein gutes Pferd nicht weiter brauchte, weil 
er ſich jet im Bereich von Dampfichiffen befand, fo machte er dem Bru— 
der Schmid ein Gefchent damit, unter der Bedingung, e3 qut zu be= 
handeln und nie zu verkaufen. 

Nach kurzem Aufenthalte in New York und Hartford, Connecticut, 
ging er am 11. September an Bord eines Segelfchiffes, das ihn am 16. 
Dftober nach Bremerhaven brachte. Won den dortigen Freunden aufs 
herzlichſte empfangen, ftimmte ihn alles zum Loben und Danten; „man 
fühle es an der Luft, daß es die Heimat fei.“ In Barmen beitand ſeit 
1837 die „Gvangeliſche Geſellſchaft für die prote= 
ſtantiſchen Deutſſcchen in Nord-Amerifa” oder wie fie 
auch kurz genannt wurde: „Der Langenberger Verein“ 
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Derſelbe hatte es ſich zur Aufgabe gemacht, die ausgewanderten Brüder 
in Nord⸗Amerika mit Predigern und Lehrern zu verſorgen. Rieger 
mußte über manches Auskunft geben, und gern hätten ſie ihn als ihren 
Sendboten angenommen, allein er wollte ſein Verhältnis zu der Hart— 
forder Geſellſchaft nicht ſo ohne weiteres aufgeben, und auch erſt in Ba= 
ſel mit dem dortigen Inſpektor darüber reden. In Gütersloh führte 
ihm der Herr eine fromme Lebensgefährtin zu. Wie freute er ſich, das 
liebe alte Miffionshaus in Baſel wieder zu betreten und einige Tage in 
dem Kreife der Brüder zuzubringen! Schmerzlich vermißte er feinen 
treuen Lehrer, den Inspektor Blumhardt, der ihm ein zweiter Vater 
geweſen war (geſt. 19. Dez. 1838). Der geiſtvolle Wilhelm Hoffmann 
(1839—50) war an feine Stelle getreten. Nach neunmonatlichem Auf: 
enthalt in Deutfchland trat Rieger die Rückreiſe nach Amerifa an; am 
1. September 1840 landeten fie in New York. 

Die Gefelfhaft in Hartford, zur Verbreitung des Chriftentums 
unter den Deutfchen im Meften, hatte fich mit Riegers bisheriger Wirk— 
Tamfeit fehr zufrieden geäußert und ihm aufs neue eine jährliche Un— 
terftügung zugefichert, wenn und folange er derfelben bedürfe. Ihr 
Wunſch war, er möge zunächſt nah Quinch, Ill. gehen. Um 1. Of- 
tober reifte Rieger mit feiner Frau von New York ab und blieb über 
Sonntag in Rochefter, wo er fih mit Johannes Mühlhäufer, 
dem erjten Sendboten des Zangenberger Vereins, befannt machte. Der— 
felbe war im Jahre 1837 mit Dertel und Nollau nah Amerifa 
gefommen und hat nachmals in Milwaufee die Onaden-Gemeinde und 
1849 die Iutherifche Wisconſin-Synode gegründet. In Buffalo befuchte 
Nieger den Baftor Joſe ph Gumbell, der dort feit 1831 unter den 
Deutfchen arbeitete und die Evangelifche St. Peter3-Gemeinde gegrün— 
bet hat. Bon ihm erfuhr er au, daß Paſtor K. 8. Daubert be- 
reit3 in Quinch fei. Von Cleveland, Ohio, ging die Reife mit der Poſt 
bis Cincinnati, und von da auf dem Ohio und Miſſiſſippi bis ©t. 
Louis, wo er Ende Dftober 1840.bei Paſtor Wall anfam. 

Hier war es nun Rieger nächſtes Anliegen, fich nach einem geeig- 
neten Ort umzufehen, wo er eine deutfche Gemeinde bedienen könne, Er 
traf in St. Louis auf dem Markte einen Mann von Highland in 
Illinois, der ihn dringend bat, dorthin zu fommen, Er verſprach es 
und hielt nach einigen Wochen dafelbit feinen Einzug. Die Gemeinde 
beitand ganz überwiegend aus Schmweizern und Badenfern; auch mandıe 
Katholiken wohnten daſelbſt. In ganzen herrjchte ein recht Veichtfertiges 
Wefen. Das neue Jahr 1841 wurde von dem jungen Bolfe und von 
den Alten mit Tanzen, Spielen und Trinken angefangen, was den Pa— 
ftor fehr befümmerte. Er richtete alsbald eine Wochenfchule ein; die 
Sonntagſchule oder Kinderlehre ward fleißig und zahlreich beſucht. 
Manche Familien liebten ihn jehr und hörten die Predigt gern; andere 
waren gleichgültig und ftumpf, wozu auch der Branntwein viel beitrug. 
Sm Marine Settlement predigte Rieger alle vierzehn. Tage. 
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Bald nach Pfingften 1843 veranlaßten ihn bejondere Umftände, fein 
Amt an der Gemeinde niederzulegen. 

Sp begab er ſich denn wieder auf Reifen, befuchte jeine frühere 
Gemeinde in Beardstown, die einen chriftlichen Prediger hatte und fich 
freute, ihn wieder einmal in ihrer Mitte zu fehen, und eilte weiter nad) 
Quinch, to viele Deutfche wohnten, von denen mande in ihn drangen, 
fich dort niederzulaſſen. Da fich aber bereits ein deutſcher Prediger por» 
fand, bon dem die Leute fagten, „es fet ein jchredlich böfer Menſch“ und 





Kirche der Erſten Evang. Gemeinde in Burlington. 


ſich fürchteten, ihn zu beleidigen, fo ging Nieger nicht darauf ein, ver— 
ſprach aber doch am Sonntag zu predigen, da jener abweſend war. 

Um 13. Juli gelangte er nach Burlington, Koma, wo er 
manche frühere Freunde mußte. Es follte gerade das Kind eines be— 
tannten Mannes begraben werben; Rieger ging mit zum Begräbni3- 
plaß, wo ein Prediger Namens Niemann eine fehr oberflächliche Lei— 
chenpredigt hielt. Diefer Mann war von Eincinnati gefommen und 
mollte dort bleiben, ohne gewählt zu fein. Er hatte nur einen Kleinen 
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Anhang; da indes die Leute gern in Frieden bereinigt bleiben mollten, 
jo wurden auf den folgenden Abend alle De ut ſche zu einer Zus 
jammenfunft eingeladen, um abzuftimmen. Da Niemanns Freunde 
ſahen, daß fie in der Minderheit waren, meigerten fie fich zu ſtimmen, 
breiteten aber allerlei üble Gerüchte iiber Rieger aus, unter anderen, 
er jei ein Methodift, weil er feinen Branntwein trinfe, fie wollten einen 
Prediger haben, der auch trinke, fein Spielverderber fer 1.°),.mrRie= 
ger hatte eine Gemeindeordnung aufgefekt, die zweimal in der Verſamm— 
lung verlefen wurde, und darnach wählten fie ihn zu ihrem Prediger. 
Da ift die Entftehung der „Erften Evan gelifhen Ge- 
meinde in Burlington,$o ma,” zugleich der älteften im gan- 
zen Staate. Niemann blieb auch dort und predigte fortan im Schul- 
baufe, daS feine Leute zu diefem Zweck gemietet hatten; Rieger predigte 
in der Kirche der Presbpterianer. Von Gravois, Mo., holte er jetzt 
Frau und Kind. Am 27. August 1843, an einem prachtvollen Sonn— 
tagmorgen, famen fie mit dem Dampfboote in Burlington an. Als die 
Pfarrfrau dag im Sonnenglanze daliegende Städtchen erblicte, ſagte 
fie: „Ach, daß doch der Herr mit uns ziehe und das Werk fegne!” Sechs 
Wochen jpäter lag die verſtändnisvolle Gehilfin im fühlen Grabe, und 
das einzige Kind folgte bald der Mutter nad. So ftand nun Rieger 
ganz vereinfamt da. Der Schmerz über feinen großen Verluft trieb ihn 
zu größerer Tätigfeit in der Gemeinde, und er empfand eine regere Teil- 
nahme befonders für die Kranken und Leidtragenden und Srrenden. 
Dadurch warb er ſich immer allgemeinere Hochachtung und Liebe. Wie 
er es verſtand, die Feinde mit Sanftmut zu überwinden und feurige 
Kohlen auf ihr Haupt zu ſammeln, davon nur ein Beifpiel aus den er— 
ſten Wochen feines Aufenthaltes in Burlington. — Wie in allen Städten 
des Weſtens damals unter den Deutfchen viele waren, die gegen jeden 
gläubigen Prediger in Zorn entbrannten, weil fie in ihm einen „Jeſui— 
ten” fahen, der die Leute wieder unter „das alte Koch“ und in die 
„Dummheit“ zurückbringen wollte, fo hatte auch Rieger anfangs eine 
Partei wider fih. Sie beſtand meift aus Wirtshausbrüdern, die beim 
Bier- und Whiskyglaſe ihren Ingrimm gegen den Pfaffen ausliegen 
und fih in Schandmworten überboten. Eine folche Gejellfichaft Hatte fich 
eines Abends ziemlich vollgetrunfen, und ein Schreiner N., ein wohl— 
habender und, wenn er nüchtern war, anftandiger Mann, machte endlich 
den Vorschlag: „Kommt, wir gehen jegt nach Haufe, aber erft ziehen 
mir vor das Haus des Pfaffen und fchlagen ihm alle Fenſter ein!" Ju— 
belnd ftimmten alle ein und ſchwangen beim Hinausgehen ihre Stöde. 
Aber auf dem Wege fam ihnen das Vorhaben doch bedenklich vor, und 
einer nach dem andern ſonderte fich jtill ab und ging heim. Nur R., ber 
völlig betrunken war, taumelte unbefümmert um die Gefährten fort bis 
zu Riegers Wohnung und fehlug hier mit folder Wut in bie Fenſter, 
daß nicht nur die Scheiben, ſondern zum Teil auch das Holzwerk zer⸗ 
ſchmettert wurde. Rieger ſitzt, obgleich es ſchon ſpät war, noch in der 
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hinteren Stube, hört endlich das Klivren und Krachen, ergreift ein Licht, 
geht und öffnet die Haustür. Sogleich ftolpert N. ins Haus hinein; 
aber in dem Augenblick überwältigte ihn die Macht des genofjenen Ge— 
tränfes, und er wäre zu Boden gefallen, hätte Rieger ihn nicht ſchnell 
geftügt. Von VBemußtfein war aber nicht mehr die Nede. So brachte 
ihn denn Rieger in das vordere Zimmer, entkleidete ihn, legte ihn in ein 
Bett und Schloß dann die Fenfterladen, weil die Scheiben ausgefchlagen 
waren. Nachdem er feiner erfchrodenen Frau beruhigende Nachricht über 
den Vorfall gegeben, fehrte er nochmals zu N. zurüd. Uber wie ſah e3 
da am Bette aus! Der Betrunfene hatte das genofjene Getränf von 
ich gegeben und den Fußboden am Bette, ſowie feine Stiefel, die Dort 
ftanden, arg verunreinigt. Rieger ift zufrieden, daß N. jebt ruhig 
Tchläft, faubert den Fußboden und nimmt die Stiefel mit. Dann ſchickt 
er fih an, zur Ruhe zu gehen. Vorher aber ruft er mit feiner Frau 
inbrünftig den Herrn an, er wolle den armen N. heilen und retten. Am 
frühen Morgen erhebt fich Rieger, reinigt die Stiefel und putzt fie ſchön 
blank; dann holt er auch die Kleider und bürftet fie und legt und fteilt 
alles am Bette in ſchöne Ordnung. Einige Zeit darnach erwacht N. Er 
ſchlägt die Augen auf und Sieht fich in fremder Wohnung. Er richtet 
fih auf; er fängt an fich zu befinnen. Er fteht auf und fleidet fih an; 
die ſauberen Stiefel und Kleider machen ihn noch ftußiger. Uber als er 
nun die zerbrochenen Fenſter fieht, tritt ihm der geftrige Abend in voller 
Klarheit vor die Seele, und er weiß aud, daß er in Paſtor Niegers 
Mohnung tft. Was tun? Sich fortfchleichen oder warten, bi3 Rieger 
fommen werde? Noch war er darüber unfchlüffig, da tritt Rieger ein 
und reicht ihm die Hand mit einem freundlichen: „Guten Morgen, Herr 
N.! Haben Sie auch wohl gefchlafen? Es freut mich, daß Sie bereits 
angefleivet jind, denn meine Frau wartet mit dem Kaffee auf uns, 
Kommen Sie zum Morgenefjen!" N. kann vor Scham faum auffehen 
und mei nicht, was er antworten fol. Endlich bittet er: „Verſchonen 
Sie mid, Herr Pfarrer; wie fönnte ich Ihrer Frau unter die Augen 
treten. ch bitte, erlauben Sie mir, daß ich mich fofort entferne!” 
Rieger wiederholt feine Einladung, aber N. bittet dringender, ihm das 
zu erfparen und [chickt fich an zu gehen mit der Verficherung: „Ich werde 
Iogleich einen Arbeiter herſchicken, daß die Fenfter wieder hergeftellt 
werden. Herr Pfarrer, verzeihen Sie mir; ich, werde Sie nie wieder 
beunruhigen und fränfen!” Da nahm ihn Rieger bei der Hand, nötigte 
ihn zum Sitzen und fagte: „Sch habe Ihnen fchon vergeben, denn der 
milde Menſch tft ja nicht mehr vorhanden, der geftern hier folchen Unfug 
angerichtet hat. ber lieber N., was wird's mit Ihrer Seele werden, 
wenn Sie auf diefem Wege fortmandeln wollen u. f. w.?“ Nicht lange, 
und heiße Tränen brachen aus N.'s Augen. Er ftand auf, erariff Rie— 
ger3 Hand und fagte: „Herr Pfarrer, ich verfpreche Ihnen feierlich, ih 
betrinfe mich niemals wieder!" „Gemach,“ antwortete Rieger; „Sie 

find jet aufgeregt; ich möchte nicht, daß Sie in diefer Stimmung ein 
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Verfprechen geben, das Sie noch nicht halten können. Sie bauen auf 
Ihren Entfehluß, aber der Herr nur kann Ihnen die Kraft dazu geben, 
und Gie haben Ihm und Seinem Worte den Rüden gekehrt.“ „Nein, 
nehmen Gie mein Gelübde an; was ich von Gottes Wort in meiner 
Jugend gehört habe, das ift alles lebendig erwacht in meinem Herzen; 
ich werde mich nicht mehr betrinfen, denn ich werde mich zu Gott und 
jeinem Worte halten.” Herzlich fchieven die beiden voneinander, Bald 
fam ein Arbeiter des Herrn N., die Fenfter wieder herauftellen; Abends 
erſchien Here N. felbft mit der Bitte, ihn in bie Gemeinde aufzunehmen, 
Es geſchah, und derfelbe N. war bald eines der febendigften Gemeinde- 
glieder und fpäter viele Jahre hindurch eine Stübe der Gemeinde und 
ein Vorbild chriftlichen Lebens. — Rieger hat diefen Vorfall niemals 
erwähnt, aber N. hat ihn in ſpäteren Jahren erzählt mit Dank gegen 
den Herrn, der ihn durch Riegers Tiehreiche Behandlung vom Tode zum 
Leben geweckt. — | 

Den Sommer 1844 widmete Rieger der Neifepredigt und teilte 
Bibeln, Bücher und Traftate aus. Er konnte dies um fo eher, da ein 
junger Mann, ber fich zum Predigtamte vorbereitete, Rafpar Bode, 
etliche Monate bei ihm vermeilte und in feiner Abweſenheit predigte. 
Da die Gemeinde zufrieden geweſen wäre, den Kandidaten Bode al? 
Stellvertreter zu haben für den Fall, daß Rieger eine Reife nad) 
Deutfchland machen wollte, fo fchien einem folchen Vorhaben nichts im 
Wege zu Stehen. Uber Bode weigerte fich entfchieden, folche Stellvertre- 
tung zu übernehmen, für die er fich noch nicht befähigt hielt. So martete 
Rieger in Geduld, bis im Herbft ein Sendbote des „Bremer Vereins,“ 
HU Eppens , eintraf und fogleich die Gemeinde in Burlington über- 
nahm. Nun machte fich Rieger im Dftober 1844 zum zweiten Male 
auf den Weg nach Deutfchland, doch zuerft nach Gravois, Mo., wo die 
jährliche Verfammlung des Evangeliſchen Kirchenvereins des Weſtens 
ftatifinden follte, Nachdem die Konferenz ihm den Auftrag gegeben, als 
ihr Agent in Deutfchland zu mirfen, namentlih um Mitarbeiter von 
dorther zu erhalten, nahm er Abſchied von den Brüdern. In Nem York 
erbot fih Herr Rihard Bigelomw, den hohen Preis für die Ka— 
jüttenfahrt zu bezahlen. Das gab unferm Rieger erwünfchte Oelegen- 
beit, Bruderliebe zu üben. Sein lieber Freund G. W. Wall in St. Louis 
war damals durch befondere Veranlaffung in peinliche Geldverlegenheit 
geraten. Defjen gedachte Rieger und erklärte dem Herrn Bigelom, er 
nehme die hundert Dollars dankbar an, bitte aber fie feinem Freunde 
zu ſchicken. Er dagegen molle die Reife im Zwiſchendeck machen, was 
nur eine fleine Summe und etma3 Proviant fofte. Herr Bigelom wollte 
erſt nicht einmwilligen, weil die Fahrt im Zwiſchendeck zu hart für ihn ſei 
und feine Gefundheit feiven werde u. |. w. Uber Rieger hatte eine Ant— 
wort: „Es ift ja mein Beruf,” fagte er, „ven Urmen das Evangelium 
zu predigen, und mie ſchöne und reichliche Gelegenheit bietet mir dazu 
dieſe Fahrt im Zwiſchendeck.“ 
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Da mwilligte Herr Bigelow ein, die hundert Dollars nad) St. Louis 
zu fenden; für Nieger aber beforgte er einen guten Neifemantel, eine 
warme Mütze, ein Kopftiffen, einen großen Schinfen und einen Sad 
mit allerlei anderen Lebensmitteln und brachte das alles an Bord des 
Schiffes, Wehmütig ſaß Rieger zmwifchen den Kiſten am Ufer und 
ſchaute der gefchäftigen Menge zu. Er dachte an feine Fröhliche Ankunft 
bor vier. Jahren und wie alle irdiſche Hoffnung fo nichtig fei; er gelobte 
aber aufs neue, fich ganz dem Dienfte des Herrn hinzugeben. Es famen 
nach und nach 112 Paffagiere für das Zwiſchendeck, meiſtens Irländer, 
Katholifen, — ein rechtes Gewirr: Männer, Weiber und Kinder, Gott- 
Yofe und Fromme, nüchterne Leute und Trunkenbolde. „Es tft eine 
harte Eriftenz im Zwiſchendeck, es fehlt an frifcher Quft, wir haben gar 
feinen Durchzug, Jo bleibt die Luft immer faul und ſtinkend.“ Der 
Herr fam ihm auch hier zu Hilfe. Das Wetter war immer fhön, jo daß 
die Baflagiere fich viel auf dem Verded aufhalten fonnten; der Wind 
war fortwährend günftig, jo daß das Schiff 12—13 Meilen die Stunde 
machte. Auch fein Wunſch, den Armen das Evangelium zu predigen, 
murde reichlich erfüllt. Gleich in den erften Tagen waren die meijten 
Paffagiere-feefranf und fühlten wie dem Tode nahe. Und da fich ein 
fatholifcher Prieſter als Kajüttenpaffagier an Bord befand, fo jchidten 
die Leute zu ihm, daß er fomme und Ste befuchen möge, Allein der Prie— 
fter weigerte fich, ind Zmwifchended zu gehen. Nun nahm Rieger fich der 
Kranken an, betete mit ihnen, las ihnen vor, teilte Bücher aus, richtete 
regelmäßige Morgen= und Abendandachten ein und prebigte Sonntags 
auf dem Verded. Die Leute gewannen Rieger fehr lieb, nannten ihn 
immer den „Vater Joſeph,“ und luden ihn bei jeder Mahlzeit zum Mit: 
eſſen ein. Als der Prieſter fie die Bücher leſen ſah, die Nieger ihnen ge— 
geben, wollte er es verbieten; allein fie ſagten ihm, er habe fich nicht um 
fie befiimmert, da fie elend und frank gewesen, jo wollten fie auch jet 
feinen Rat nicht. Und fo lafen fie und fangen vor feinen Ohren evan— 
gelifche Lieder. Zum Schlafgenoffen hatte fich Rieger einen kräftigen 
jungen Srländer ausgewählt. Da derfelbe mit der eriten Morgendäm— 
merung aufitand, fo hatte „Water Joſeph“ Pla und konnte noch bequem 
ruhen, während der junge Mann das Frühſtück bereitete, welches fte 
dann oben auf dem Verdeck verzehrten. Es war ein herrliches Früh— 
ftüd, Hafergrüße ganz weich und ſteif gekocht, in der Mitte der Schülfel 
ein großes Stüd Butter — Nieger hat oft erzählt, wie qut ihm das ge— 
ſchmeckt. Wohl meinte ein alter frommer Mann, „jede Strafe, geringer 
als Iodezitrafe, fünne im Zwiſchendeck abgebüßt werden“ — unferem 
Rieger war das Zwiſchendeck ein köſtliches Ackerfeld geworden, denn 
unter den Paffagteren und felbft unter den Matrofen machte der Ein: 
fuß des Evangeliums ſich jo auffallend bemerklich, daß ſelbſt der 
Schiffskapitän dadurch zum Fragen nach dem Herrn erwedt wurde, — 
Rieger, voll Dank gegen Gott, Liverpool gefund erreicht zu haben, ver— 
teilte feine Schiffstletdung, die Herr Bigelow ihm gegeben, und die noch 
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borhandenen Lebensmittel an die ärmiten Paffagiere. Nun ging es in 
Gottes Namen meiter über Mancefter nach Hull. Dort betrachtete er 
das Denfmal, das man „dem guten und frommen Menfchenfreund Wil- 
kam Wilberforce* errichtet hat. Der Grundſtein dazu wurde am 1. 
Auguſt 1834 gelegt, al3 an dem Tage, da allen Sklaven auf den briti- 
Then Beftgungen die Freiheit verfündet wurde. Am 10. Dezember 1844 
erreichte er Bremen, wo er diejenige kennen lernte, die ihm beim er- 
ſten Begegnen als ein Erfah für feine geliebte erfte Gattin erichien. 
Den 15. April 1845 ſchloß Rieger den neuen Ehebund mit Fräulein 
Henriette Wilkens. Geſtärkt und erfriſcht, voll Freude und Dank für 
die gnäbige Führung des Herren, fam er im November desfelben Jahres 
mieber in St. Louis an, um feine Arbeit unter den zerftreuten Deutfchen 
im fernen Weiten fortzufeben. : Begleitet war er bon zwei tüchtigen Mit- 
arbeitern, Senbboten des „Bremer Vereins,” W. Binner um U. 
Baltz er, deren Wirkfamteit von großem Einfluß auf die Evangelifche 
Kirche dieſes Landes werden follte. | 

Zwei Jahre lang reifte jebt Rieger als Kolporteur im Dienste der 
Amerikaniſchen Traktatgeſellſchaft. Er hatte eine feltene Gabe, mit 
jedermann ins Gefpräch und im Gefpräch auf das Eine zu fommen, was 
not iſt. Trat er in die Werfftätte irgend eines Handwerkers ein, fo war 
er nach kurzer Begrüßung auch ſchon daran, irgend eine hilfreiche Hand 
bei der Arbeit zu leiften, und währenddeſſen führte er feine Unterredung. 
Gemöhnlich dauerte es nicht lange, Jo ließ der Mann feine Arbeit ruhen, 
aefelfelt von dem, mas Rieger mit ihm redete; und mie wenig er auch 
zurüdhielt, wie ernit er ans. Leben ging, meift war daS Auseinander— 
gehen ein freundliches, oft ein herzlich dankbares. 

Die Trinker insbefondere und die Trinkſtubenhalter griff er ge- 
maltig an. Eines Tages war er gendtigt, in einem Wirtshaufe einzu- 
fehren, um feinem Pferde Raft zu gönnen. Das Pferd tft in den Stall 
gebracht, und Rieger tritt in die Wirtsſtube. Un der Wand hängen „Die 
zehn Wirtshausgebote,“ eine Läfterliche Nachbildung der Heiligen zehn 
Gebote Gottes. Rieger Tieft Tie mit Verwunderung, und fein Eifer ent- 
Erennt. Er nimmt fie von der Wand, zertritt Glas und Rahmen und 
zerreißt die Drudfchrift. Staunen über diefes Tun feſſelt dem Wirt die 
Zunge, dann aber bricht er defto mütender aus in die Frage: „Was 
unterstehen Sie fih? Das ift mein Eigentum!” — „Das weiß ich,“ 
antwortete Rieger gelaffen, „und ich werde das Zerbrochene bezahlen, 
Was koſtet es?“ — „ch will fein Geld. Sie haben fein Recht, ſich an 
meinen Sachen zu vergreifen!" — „Das mar eine Sache, die Gott lä— 
ftert. Diefes Bild Hier hängen laffen, ruft Gottes Gericht über Gie 
herab, Wie werden Sie den Schaden verantworten, den die Seelen ans 
derer dadurch nehmen?” — Statt aller Antwort ergriff der Wirt ein 
großes Meffer und fchicte fi an, über den Schenktiſch hinüber zu 
Ipringen. Rieger fagte: „Warum bemühen Sie fich, über den Tiſch zu 
fpringen? Ich laufe nicht weg; Sie haben Zeit, um den Tiſch herum 
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zu mir zu fommen.“ Der Wirt läßt ab von feinem Sprunge, fieht Rie- 
ger verwundert an und fpricht halblaut: „Oott verdamm mid, ein ſon— 
derbarer Menfch!" — „Nein,” erwidert Rieger, „Gott will Sie nicht 
- verdammen, ſondern Sie retten, deshalb hat er mich zu Ihnen gefchidt. 
Hören Sie mir doch einmal ruhig zu. Das da — auf die Trümmer zei- 
gend — merde ich Ihnen fo teuer bezahlen, als fie verlangen, aber u. ]. 
mw." Kurz und bündig zeigte er dem Wirte die Gottesläſterung jener 
Schrift und die Beteiligung an der Oottezläfterung durch das Aufhän— 
gen derfelben. Zuletzt zog er feinen Geldbeutel heraus und fragte: 
„Was habe ich zu zahlen?" — „Nichts,“ antwortete der Wirt mit nie= 
dergefchlagenen Augen; „es mag gut fein, daß das Ding fort tft.” — 
„Nun, jo mill ich Ihnen eine Bibel dafür geben.“ — Er ging zu feiner 
Satteltafche, nahm eine Bibel heraus und reichte fie dem Wirte Hin, in= 
dem er feine Hand ergriff und nochmals herzliche und dringende Worte 
an ihn richtete. Der Wirt ſchwieg, aber feine Augen wurden feucht. 
Plötzlich erhob er ſich, ſah Rieger innig an und fagte: „Sie find ein 
braver Mann. Die Bibel werde ich bezahlen, und ich werde darin leſen.“ 
— Da trat fein kleiner Sohn herein mit einem „die Mutter laßt Dir 
jagen, das Mittagefjen ift fertig!” — Mit einem „Sch komme!“ fertigte 
er den Sinaben ab, und mit einem „Sch bitte, feien Sie mein Gaſt!“ 
nahm er Rieger bei der Hand und führte ihn in die Familienftube, 
„Frau,“ — mit diefen Worten ftellte er Rieger vor — „Solch einen Gaſt 
haben wir noch nicht im Haufe gehabt. Das ijt ein wunderlicher, aber 
guter Mann. Geſchwind noch einen Teller!” Während des Effenz 
gab’3 auch noch manches zu reden; beim Abſchiede erhielten Frau und 
Kinder Geſchenke an Traftaten, und Rieger wurde dringend gebeten, bei 
Gelegenheit wieder einzufprechen. — 

Auf feinen Reifen machte Rieger demnach mancherlei Erfahrungen, 
ſowohl von der Feindfchaft und dem Haß gegen alle Religion und 
Srömmigteit, ala auch) von dem Verlangen nach der Predigt des Evan— 
geliums, nach hriftlichem Unterricht, nach dem teuren Gottesmort. Al— 
les hatte man in Amerifa gefunden, was zur Stillung der leiblichen Be: 
dürfniffe gehört; um fo tiefer machte fich nun der Mangel fühlbar, der 
in geijtlicher Beziehung herrfchte. Wie viele feufzten beim Andenken an 
das liebe Gotteshaus in der alten Heimat und gedachten der Lebens— 
morte, die ihnen dort verfündet wurden. Rieger fand auch faft überall 
freundliche Aufnahme, feine Bücher fanden ſchnellen Abſatz, auch pres 
digte er und hielt VBerfammlungen, mo e3 fich immer tun ließ. 

Im Sommer 1847 bereite Rieger die Gegenden zwifchen Marthas— 
pille und Pindney in Miffouri, und e8 nahm ihn wunder, wie Leute 
auf den Gedanken gefommen feien, ſich in diefen Bergen und Talſchluch⸗ 
ten anzubauen, wo man nur mit großer Mühe zu Pferde an die Woh— 
nungen gelangen konnte. Seinen Wagen mußte er oft ſtehen laſſen, 
und die mit Büchern gefüllten saddle-bags über den Arm, zu Fuß einen 
Weg nach dem Blodhaus ſuchen. Die Anſiedler waren meift arm, hat⸗ 


ten aber großes Verlangen nad) einem Prediger und baten ihn dringend, 
ſich unter Ihnen nieberzulaffen. Sie verfprachen ihm zu feinem Unter- 
halte Lebensmittel, fo viel er bebürfe, und fonft zu tun, mas fie könn— 
ten; er jolle es wenigftens eben fo gut haben, wie fie jelber. Geld hät- 
ien fie nicht. Sie hatten damals Schulden auf ihren Karmen, und die 
Produkte waren von geringem Wert. Sie gingen in Holzſchuhen, und 
menn ber mitgebrachte deutſche Rod im Sommer zu warm mar, fo trug 
man eben gar feinen. Frauen und Mädchen fpannen und mebten ihre 
eigenen Kleider. Etwa fechzig Familien unterfchrieben ihre Namen für 
Rieger ala Prediger, Er mollte fich die Sache überlegen und trat die 
Heimreife an. Zu Haufe fand er einen Brief aus Galena, Illinois, 
morin man ihn erfuchte, die dortige Predigerftelle zu übernehmen, und 
ihm ein Gehalt von 400 Dollars zuficherte. Rieger lehnte diefen Ruf 
ab, und beſchloß in Gottes Namen, nach dem Settlement am Cha— 
rette in Warren County, Mo., überzufiedeln, da doch dieſe 
Leute jo arm ſeien und nicht fo leicht wie jene in Galena einen Pre— 
diger befommen würden. Mit dem Auffinden einer Wohnung in der 
neuen Gemeinde hatte e3 feine befondere Schwierigkeit. Die Leute wa— 
ren millig, ein Pfarrhaus neben der kleinen Blodfirche zu bauen. Das 
erforderte aber Zeit, und der Winter ftand vor der Tür, Nach vielem 
Fragen fand ſich zulebt ein Häuschen, das einem Farmer gehörte und 
gegenwärtig leer ftand, weil es zu ſchlecht al Wohnung 
Tei, und daher nur noch zur Aufbewahrung von Vorräten dienen follte. 
Rieger wünschte es zu fehen und erklärte fich bereit, dort den Winter über 
zu wohnen. „Ach,“ ſagte der Farmer, „Ihre Frau wird meinen, wenn 
fie das elende Häuschen ſieht.“ Rieger kannte feine Frau beifer, lächelte 
und fagte, darauf wolle er es ſchon wagen. So waren alle froh, und der 
neue Prediger hatte ſchon alle Herzen gemonnen. Nur drei Wagen gab 
e3 damals im ganzen Settlement, deren Eigentümer einen Tag beitimm- 
ten, wo fie fommen und die Sachen von Gravois abholen wollten. Vier 
Tage dauerte die Fahrt bei den fchlechten Wegen; Nachts wurde ein 
Feuer angemacht und neben ven Wagen ein Nachtlager gehalten. Am 
19. November fpannte auch Rieger feinen Wagen an, um mit Frau und 
Kindern die Reife „in den Buſch“ (backwoods) anzutreten, Der Ein- 
zug in das armfelige Häuschen wurde der Pfarrfamilie auf alle Art und 
Meife verfüßt durch die Liebe und Aufmerkſamkeit der Gemeinde, und 
Rieger wußte mit der ihm eigenen praftifchen Gemandtheit Die Heine 
Hütte mit Teppichen und Deden warm und mohnlich zu machen. — 
Yrbeit gab es nun genug. Die Gemeindegliever wohnten weit zerſtreut, 
acht bi3 zehn Meilen im Umkreis. Er machte es ſich zur Aufgabe, fie 
fleißig zu befuchen in ven Häufern und auf dem Felde. Die Alten, Die 
Kranken und Schwachen, die Witwen und Watfen erfreuten fich feiner 
befonderen Aufmerkſamkeit und Pflege. Bald hatte er an zwei anderen 
Drten zu prebigen, in dem neun Meilen entfernten Marthasville und 
an ber fieben Meilen entfernten Smith Creek. Für die Sonntagfchule 


fanden ſich Männer in der Gemeinde; fie wurde nad) und nach von ſieb— 
zig bis achtzig Kindern befucht. Yuf den Gefang verwandte Rieger viel 
Fleiß, namentlich bei der Jugend. Da die Sonntagſchule nicht hinrei⸗ 
chend war, ſo eröffnete er für etliche Monate im Jahr eine Wochenſchule. 
Da ſtrömte nun eine fröhliche Kinderſchar, meiſt gegen hundert, von al— 
len Seiten herbei. Sie wurden im Singen, bibliſcher Geſchichte, Kate— 
chismus, Leſen, Schreiben und Rechnen unterrichtet. Das wäre natür— 
lich auch für einen Mann wie Rieger zu viel geweſen, aber er hatte eine 
„Gehilfin,“ die es in Wahrheit fein wollte, und die freudig ſchulmeiſtern 
balf, fo daß auch durch etwaige Abweſenheit des Paſtors feine a 
brechung eintrat. — 

Dreizehn Jahre ſtand Rieger feiner Gemeinde am Sharette (jebt 
Holftein, Mo.,) als treuer Prediger und Geelforger vor. Wir könnten 
manchen ſchönen Zug aus feinem dortigen Paftoralfeben erzählen, doch 
da3 Beite gehört in die Annalen de3 Himmelreichs. Was er in jenen 
Sahren für das benachbarte Predigerfeminar hei Marthaspille getan, 
Toll unvergeffen bleiben, und wird an feinem Orte berichtet werden. Im 
Jahre 1860 ergriff er das lebte Mal den Wanderftab und zog nad) 
Sefferfon Cith, der Hauptitabt Miffouris, um nochmals an dem 
Aufbau einer Gemeinde zu arbeiten. Noch neun Jahre hat er dort in 
reichem Segen gewirkt, obgleich in den legten Jahren unter ſchmerzlichen 
leiblichen Hemmniffen. Un allem, was dafelbit für das Reich Gottes 
geſchah, nahm er den tätigjten Anteil, Er war ein eifriges Mitglied der 
° Bibelgejellfchaft, mehrere Jahre auch Schatmeifter derſelben. Als einer 
der Truftees des Lincoln-Inſtituts Hatte er große Freude an den Neger— 
fchulen, die jeit Aufhebung der Sklaverei gegründet wurden, fo daß er 
die in Jefferſon City oft bejuchte; immer gern gefehen, meil er ftet3 ein 
Wort der Liebe, der Ermunterung und Unerfennung für Lehrer und 
Schiller mitbrachte. Während der Kriegsjahre (1861—65) vermwertete 
er jeine Miſſionsgabe reichlich an den Soldaten. Die Stadt mar be— 
ſtändig mit Militär angefült; Regimenter famen und gingen, und das 
Lager wurde nicht Teer, Rieger machte täglich Beſuche, teilte chriſtliche 
Bücher aus, unterrebete fich mit den Soldaten und hatte für alle Troft 
oder Ermahnung, je nachdem es einer bedurfte. Fieberfranfen Soldaten 
räumte er ein Zimmer in feinem Haufe ein und wartete ihnen felbft auf, 
um auf diefe Weife feine Pflicht ala quter amerifanifcher Bürger zu er— 
füllen. 

Insbeſondere nahm das Staat3-Gefängniz, die „Miſſouri Peni- 
tentiary,“ feine Qiebestätigfeit in Anſpruch. Gleich anfangs, da er nad 
Sefferfon City gefommen, ſann er nach, wie er doch bei den Gefangenen 
Zutritt erhalten möge, Wie das gefchehen, davon gab der damalige 
(a. 1862) Warden der Penitentiary nach Riegers Tode einen Bericht in 
einer englifchen Zeitung. Er fchrieb: „Mein erſtes Zufammentreffen 
mit „Vater Rieger,” wie wir ihn gewöhnlich nannten, werde ich nie ver— 
gejfen. Es fam ein bleich ausfehender, ſchwarz geffeiveter Herr mit 
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einem Korbe in meine Dfftce, nannte feinen Namen, bat mich, ven In= 
halt des Korbes zu unterfuchen und ihm zu erlauben, daß er damit in 
das Krankenzimmer der Gefangenen gehen dürfe. Ich öffnete ven Korb 
und fand darin die ſchönſten Blumen, niedlich in Kleine Sträußchen ge- 
bunden, für Die armen Kranfen beftimmt. O mie rührte mich diefe zarte 
Liebe des Mannes gegen die elendeiten Auswürflinge der Menfchheit; 
wie ſah ich Durch diefe Blumenfträuße in fein Herz, das Mitleid und 
Erbarmen mit denen fühlte, die von allen verlaffen und verftoßen waren! 
Ich drüdte ihm die Hand und gab ihm die Erlaubnis, jederzeit frei und 
ungehindert, ohne Wache, aus- und einzugehen.” Geit jener Zeit be: 
fühte Rieger regelmäßig jede Woche das Gefängnis, Da mährend de3 
Krieges gar fein Kaplan vom Staate angeftellt war, fo predigte Rieger 
alle vierzehn Tage in englifcher und deutfcher Sprache. E3 fanden ſich 
in der Penitentiary wohl englifche Gefangbücher und eine englifche 
Bibliothek, aber für die deutſchen Sträflinge nichts der Art. Auch hier 
wußte er Rat zu fchaffen, indem er fich aus den Gemeinden, mo ſoeben 
das neue „Evangeliſche Geſangbuch“ eingeführt war, die alten, abge- 
dankten ſchicken ließ, welche die Sträflinge beim Gottesdienſt gebrauchen 
und auch in ihre Zellen mitnehmen durften. Seine Wirtfamfeit war 
nicht vergeblih. Meancher. wurde zu dem Verlangen getrieben, die Ge- 
meinſchaft mit Gott wieder zu Juchen. Einzelne befehrten ſich gründlich, 
und für einige derfelben wirkte Rieger Begnadigung und Abkürzung ih- 
rer Strafzeit aus, da der damalige Gouverneur, jelbft von Herzen 
Ehrift, feine Bemühungen zu würdigen mußte und ihm allezeit mit der 
herzlichſten Hochachtung entgegen fam. Rieger durfte dabei die Freude 
haben, daß feiner der Begnadtgten rückfällig wurde. 

VBerirrten zurecht- und Gefallenen aufzubel- 
fen, das war Riegers ganz befondere Gabe Wenn 
er mit ihnen redete, fo fühlten fie nur feine Liebe, Nicht, ala hätte er 
ihre Sünde befchönigt; im Gegenteil, er ließ nicht nach, bis er fie zur Er— 
kenntnis der ganzen Schändlichfeit und Strafbarkeit ihrer Miffetat ge— 
bracht, bis fie eingefehen, wie ſchwer fie an Gott, an ihren Mitmenfchen, 
an ihren Angehörigen und an ihrer eigenen Seele fich verfündigt hatten, 
Aber zugleich wußte er das Erbarmen Jefu fo lebendig zu bezeugen, daß 
nicht nur das Vertrauen auf die Vergebung durch ihn geweckt wurde, 
Sondern auch die gewiſſe Zuberficht auf Oottes Gnadenmacht, die ein 
neues Leben fchafft. Rieger glich einem menfchenfreundlichen Arzte, ber, 
während er die ſchmerzhafteſten Schnitte in das Fleifch tun muß, dem 
Patienten auf das liebreichſte zuredet und ihn fühlen läßt, die Operation 
wird mit möglichſter Schonung vollzogen, und Heilung und Geneſung 
folgt ficher darauf. Eine ſchwere Verſuchung ift für jeden Gefallenen bie 
Härte und Verachtung, mit welcher ihm von allen Seiten begegnet wird, 
oft ſogar von denen, die er pordem als rechtſchaffene Chriften geachtet 
hat. Und ſchon mancher tft diefer Verſuchung erlegen und hat mit ver— 
bittertem Herzen die Buße und den Glauben nicht gefunden, meil er bon 
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den Gläubigen zurüdgeftoßen wurde, die nur mit Grauen ſich abwenden 
fonnten von dem Schlamme, darin er verfunfen war, nicht aber die 
Hand nach ihm ausftredten, um ihm herauszuhelfen. Dazu aber war 
Nieger allezeit bereit, ohne Beforgnis, dadurch feine Ehre zu befleden. 
Wie er leiblich Kranken, wo e3 nötig war, die niedrigsten Dienfte erwies, 
und Wunden reinigte und verband, die andere faum anfehen, geſchweige 
anrühren fonnten, fo hielt er eg mit Seelenfranfen. Darum ift Dur 
ihn gar mancher wieder aufgerichtet worden von tiefem Falle. 

Eines charakteriftifchen Vorfalls fei hierbei erwähnt. Als Rieger 
auf feiner legten Kollektenreife für das Seminar (1865) im Haufe eines 
alten Freundes einfehrte, fragte Diefer nach dem und jenem gegenfeitigen 
Bekannten, fo auch nach einem gewiffen N. Der war an feinem Wohn- 
orte allezeit eine Säule gewefen für die Gemeinde und in Wort und Tat 
ein lebendiger Zeuge Chrifti. Uber zuzeiten fonnte ihn irgend ein Vor— 
fall in folch Yeivenfchaftlichen Zorn bringen, daß er manches redete und 
tat, was ihn nachmals mit bitterer Neue erfüllte. Das Traurigfte war, 
daß Erkenntnis und Neue fich oft erſt nach Wochen einftellten. Rieger 
hatte dem lieben Manne ſchon oft zurechtgeholfen, aber zu völliger Hei— 
fung war e8 nicht gefommen. Der Freund hatte feit Jahren den N. nicht 
mehr geſehen und nichts Näheres von ihm gehört und fragte deshalb 
Nieger: „Wie geht es mit N., noch; immer fertig und bereit, too es qilt, 
der Kirche Chrifti zu dienen?” — „Sa,“ antwortete Rieger, „noch im— 
mer das warme Herz und die offene Hand!" — „Sit er auch ruhiger ge— 
worden?” — „Etwas wohl. Weißt du, ich war bei ihm am Anfang die- 
fer Reife. Bald befanden wir uns in ernftem Geſpräch, und er jelbft 
Hagte fich an. Uber da habe ich folche Blicke in fein Herz getan, daß ich 
mir fagte: Rieger, Rieger, wie würdeſt du beftehen, wenn du fo ſchweren 
Kampf zu kämpfen hätteft, wie diefer arme Bruder! Da ftürzten mir 
die Tränen aus den Augen, ich ftand auf und nahm den N. um den Hals, 
und da haben wir fange mit einander geweint. Dann find wir nieder- 
gefniet, und ich habe zum Herrn gefchrieen, daß er mir gnädig fein 
wolle, und dann erſt, daß er auch dieſem Bruder gnädig fein wolle; und 
jeitdem bete ich eifrig für ihn. Ach, daß der Herr mir vergebe, denn 
ich habe mit dem lieben N. wohl oft geredet und mit ihm gebetet, aber ich 
habe doch nicht die rechte Liebe für ihn gehabt; in meinem Herzen habe ich 
zu hoch über ihm geſtanden!“ — 

So war denn Rieger auch in Jefferfon Eity der Freund und Trö— 
fer der Armen und Bekümmerten, der Angefochtenen und Verirrten, der 
Zeuge Chrifti für alle, denen folch Zeugnis nachgetragen werden mußte, 
meil fie es noch nicht ſuchten. Er machte bei feiner tätigen Liebe feinen 
Unterfchied der Konfeffton wegen, ja e3 war ihm eine Freude, wenn er 
Gelegenheit hatte, auch Katholiken fich hilfreich zu erweifen. Diefe uner- 
mübete Liebestätigfeit Riegers war in Jefferfon Eity fo allgemein aner- 
fannt, daß er allgemein „der Vater Rieger” genannt wurde, und daß ein 
englifcher Prediger dafelbft nach Riegers Heimgang ich nicht ſcheuen 
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durfte in einem gebrudten Nachrufe von ihm zu jagen: “He was so 
much like his Master, going about and doing good.” 

Das Predigerfeminar hat ihm bis an fein Ende am Herzen gelegen, 
meil er die hohe Bedeutung desfelben für die Gegenwart mie für bie 
fommenden Gefchlechter erfannte, Viele Jahre und bis zu feinem Tode 
mar er Präſes des Seminar-Direftoriums und fcheute die Reife nach 
dem Seminar auch da nicht, ala fie ihm ſchon ehr befchwerlich wurde. 
Als er nicht mehr reifen konnte, wollte er dies Amt abgeben; die Synode 
aber wollte den ehrwürdigen Veteranen im Direktorium nicht miffen. 

Je mehr feine Kräfte abnahmen, defto mehr befchäftigte fich feine 
Sets mit dem Unfihtbaren; fein Glaube ſchaute hinaus auf dag end- 
liche herrliche Ziel, auf das jelige Sein bei dem Herrn, und das war 
dann oft der Inhalt feiner Unterredung mit der Gattin, Zwar klagte 
er in den legten Tagen, daß er fich fo troden vorfomme, und gar nicht3 
fühlen fünne bon der Nähe des Heilandes, fügte aber Hinzu: „Uber 
es ijt jo, und varan Halte ih mich!“ Und als ihm feine Gattin 
den ſchönen Vers von Valerius Herberger fagte: „In meines Herzens 
Grunde Dein Nam und Kreuz allein Funfelt all Zeit und Stunde — 
Drauf Tann ich Fröhlich fein!“ da 30g ein heller Freudenfchimmer über 
fein Ungeficht. Der Heimgang erfolgte am Morgen des 20. Auguft 
1869, bei klarem Bewußtſein und mit dem lebten Seufzer: „Herr Jeſu, 
dir leb ich, dir leid ich — —.“ ‚Wer fo ftirbt, der ftirbt wohl. Joſeph 
Rieger erreichte ein Alter von 58 Jahren. 

Un feinem Grabe ftanden der Gouverneur Fletcher und die meiften 
Beamten de3 Staates, famtliche Prediger der Hauptitadt, ohne Unter- 
fchied der Konfeſſion, Deutfche und Amerikaner, Weihe und Schwarze, 
por allen aber die Armen und Geringen, denen er ganz befonderz fein 
Leben gewidmet hatte. 

* * * 

In denfelben Novembertagen des Jahres 1836, ala die Basler 
Brüder Wal und Rieger na St. Louis famen, trafen auch zwei Mif- 
fionare ver Rheiniſchen Miffionzgefellfhaft dafelbit 
ein. Bhilipp Jakob Hehyer aus Mebingen in Württemberg 
und Tilman Nies aus Eiferfeld bei Siegen. Sie waren aber 
nicht für die Arbeit unter den Deutfchen, fondern für die Plattkopf-In— 
dianer im Dregongebiet beitimmt. Da jebt der Winter vor der Tür 
ftand, war vorderhand an eine Weiterreife nicht zu denten. Dagegen 
hatten fie fchon auf ihrer Reife durchs Land und nun mieber von allen 
Seiten am Miffouri eine Menge Aufforderungen erhalten, ich doch lieber 
der dort wohnenden Deutfchen anzunehmen. Das wollten fie denn auch 
tun, und fuhren auf wiederholte Einladungen nad St. Charles, um 
dort einer verlaffenen deutfchen Gemeinde die Predigt des Wort und 
die Saframente zu bringen. 

Das Dampffchiff, auf welchem fie die Reife machten, verunglüdte 
unterwegs, ihre Sachen wurden zum großen Teil verborben, und fie 


mußten mehrere Nächte im Freien und in der Näſſe zubringen. Und 
hier holte ſich Nies, der ſchon vorher immer kränklich geweſen war, den 
Keim zu ſeiner Todeskrankheit. Der arme Nies, er hatte ſich die Stra— 
pazen und namentlich die Winterkälte in Nordamerika nicht ſo beſchwer⸗ 
lich vorgeſtellt, wie er ſie nun fand. Wenn er nicht auf ſeinem Kranken— 
lager liegen mußte, unterrichtete er die Kinder eines deutſchen Farmers 
bei St. Charles, bei dem er auch wohnte. Daneben diente er bei all ſei— 
ner Leibesſchwachheit einer kleinen deutſchen Gemeinde im Greens 
Settlement. Sein Gefährte aber hatte längſt den Gedanken an das 





Evang. Friedens⸗-Kirche bei St. Charles, Mo. 


MWeiterziehen aufgegeben und war ſchon im Dezember 1836 feßhafter 
Prediger unter den evangeliſchen Deutfehen bei St. Charles geworden 
Getzige Friedens-Gemeinde). 

Allein konnte und ſollte Nies nicht zu den Indianern ziehen, zumal 
es mit ſeiner Geſundheit immer mehr bergab ging. Ihm zu Hilfe wurde 
nun Eduard Ludwig Nollau gefandt, um mit Nies, ſo— 
Bald deſſen Gefundheit es erlaube, ins Indianergebiet borzudringen. 
Nollau war am 1. Juli des Jahres 1810 in Reichenbach, einem . 
Städtchen der preußifchen Oberlaufit, geboren. Sechs Jahre lang ge= 


hörte er vem Militärftande an, Auch darin erkannte er ſpäter die Hand 
bes Herrn, denn in diefer Vorbereitungsfchule lernte er fo vieles, das er 
nachher im Dienfte feines himmliſchen Königs verwerten ſollte. In Er— 
furt erlebte der zwanzigjährige Unteroffizier ſeine gründliche Bekehrung. 
Nach langen Kämpfen fand er den Herrn und in ihm den Frieden. Nun 
fing ein neues Leben an, das Leben aus Gott, Damit erwachte auch der 
Trieb in ihm, unter der Fahne des Kreuzes Chriſti gegen die Bollwerke 
des Satans, wo ſie noch am feſteſten ſtehen, zu kämpfen und das Schwert 
des Geiſtes zu ſchwingen gegen die Macht der Lüge und Finſternis. 
Nach allerlei Geduldsproben und Glaubensprüfungen wurde ihm ber 
Weg zum Miſſionsdienſte geöffnet, und er zog nach Barmen (Dftober 
1832), um zu feinem heiligen Berufe im dortigen Mifftonshaufe fich 
porzubereiten. Und wir mögen wohl daraus, daß die Rheiniſche Mif- 
ſionsgeſellſchaft den damals fiebenundgmwanzigjährigen Nollau zu - 
einem der Anfänger und Bahnbrecher einer neuen Miffton beftimmte, 
und noch dazu auf einem fo ſchwierigen Gebiete, wie die amerifanifchen 
Indianerſtämme es darbieten, mit Recht fcehließen, daß er ſich mährend 
feines Aufenthaltes im Miffionshaufe (1832— 37) das volle und ganze 
Vertrauen der Deputation erworben hatte, und daß diefelhe nicht wenig 
Hoffnung auf feine Gaben und Kräfte, auf feine Befonnenheit und Mif- 
fionstüchtigfeit ſetzte. 5 

Um 3. Dftober 1837 betrat Nollau in New York den Boden Ame- 
rikas. Seine beiden Neifegefährten, Marimilian Dertel und Johann 
Miühlhäufer, die eriten Sendboten der im Jahre 1837 gegründeten 
„Evangelifchen Geſellſchaft für die proteftantifchen Deutfchen in Nord— 
Amerika” (Langenberger Verein), im Oſten zurüdlaffend, ftrebte er ohne 
Aufenthalt dem Weiten zu und traf im November mit dem Miffionar 
Nies in St. Charles County, Mo., zuſammen. Dort wollten beide auf 
Zeit und Gelegenheit warten zur Reife ins Dregongebiet. 

Die Gelegenheit zur Reife in die Fellengebirge war damals nur 
felten. Gemöhnlich mußte man ſich einer regelmäßig im Frühjahre von 
St. Louis aus dorthin ziehenden Karawane anfchließen. So wurden 
denn alle Einleitungen und Vorbereitungen getroffen, um im April 1838 
mit der Karawane, der fich auch vier amerikanische Miffionare zugefellen 
mollten, zu den Plattkopf-Indianern zu ziehen. Allein der Herr hatte 
ihnen den Weg mit Dornen verbaut, Ende Februar 1838 ward Nies 
abermals auf ein langwieriges Kranfenlager geworfen, daß an Reifen 
nicht zu denfen mar. Und nachdem der arme Bruder im Mai und Juni 
fich ziemlich erholt, auch mit Nollau alles eingerichtet hatte, um nach der 
Dftküfte zurüdzureifen und zur See, um die Südſpitze Amerikas 
herum, an die Weftfüfte zu gelangen, wurde er am 24. Juli von der ro— 
ten Ruhr befallen, die feine Kräfte ſchnell aufzehrte, 

Nollau fchreibt aus diefer Zeit in einem Briefe an feinen Freund 
Sofeph Rieger in Beardstown, Caß County, Ill., unter dem 13. Sep- 
tember 1838: „In St. Louis, wohin wir im Juli gingen, um vor ber 
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Abreiſe das Nötige zu ordnen, befam Bruder Nies die Ruhr, und faum 
konnte er noch unſer Eril erreichen, von welcher Stunde an er in den 
Dfen des Elend3 geworfen wurde, in dem er noch immer in den Händen 
des himmlischen Schmelgers ift. Groß und mannigfach waren feine Lei— 
den, furchtbare Qualen hat er erbuldet; Tränen, Seufzer und Klagen 
haben wir zum Herrn emporgejfandt, und doch blieb der Himmel fo lange 
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verſchloſſen! — Aerztliche Hilfe war umſonſt; ohne teilnehmende Brü— 
der und Schweſtern, wie im lieben Vaterlande, ſind wir von Menſchen 
verlaſſen, und müſſen auch noch an unſerem Wirte, einem grobſtolzen, 
jähzornigen Bauer, lernen, die Böſen mit Sanftmut 
tragen. Mehrmals glaubte ich das Ende feiner Trübſal nahe, aber 
noch immer hat die Stunde ver Hilfe des Herrn nicht gefhlagen. — Am 
Sonntage, — e3 war wohl ein Not= und Liebeswerk — ritt ich dreißig 
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Meilen weit zu einem Arzte und kam des Montags abends mit einem 
Gläschen Arzenei zurück. — Hier lernt man Entbehrung und 
GSelbjtverleugnung, von denen man meiland in Konferenzen fromm 
ſchwatzte. Ich fand den armen Leidenden mohler, ala ich ihn verlaffen 
hatte. Am Dienstagnahmittag ftieg das Fieber, das ihn fett Wochen 
nie verläßt, bebeutend; ich zählte 140 Pulzfchläge, und fpäter trat, zum 
erſten Male in der Krankheit, kalter Schweiß ein, auch delirierte der 
Kranke, und zwar auf eine erbauliche Weiſe. Seit jenem Abend ift bie 
Schwäche noch mehr geftiegen, und die Geſichtszüge find verändert. Der 
‚une Dulder ſchwebt zwifchen Tod und Leben, und ich gewinne immer 
mehr die Ueberzeugung, daß unfer barmherziger Heiland den lebensmü— 
den Pilger mohl bald von dem Leibe diefes Todes erlöfen wird. Für 
den Dienſt am Evangelium unter den Indianern tft er wenigſtens ber- 
Ioren, und jollte er wirklich noch einmal fich erholen, dann will er nad 
Kanaan — ſo nenne ich das teuere irdifche Vaterland — zurückkehren. 
Ich möchte ſelbſt dazu raten, jo gerne ich mit Bruder Nies vereint zu 
wirken wünjchte, da wir durch Gottes Gnade einträchtig beieinander 
wohnen. Nun kannſt Du Dir das übrige unferer Lage denken, in der 
mir jehnlich auf die Hilfe aus Zion harren. ch habe bereit? zwei Mo= - 
nate nicht mehr gepredigt, ſondern in der Stilfe am Krankenbette des 
lieben Bruders gelernt, an das ich, wie Du denfen kannſt, ftreng gebun— 
den bin. Zwar mwill es dem armen Herzen nicht immer einleuchten, 
marum man bier fo untätig jein muß, da doch das Wort Gottes fo teuer 
it im Lande; aber wir follen fühlen und glauben lernen, wie gar fo ent— 
behrlich mir find. Ob die Indianer-Miffion durch die deutfchen Brüder 
noch je zuftande fommt, weiß noch fein Sterblicher. Der Schmierigfei- 
ten ungeachtet, fann der Fortgang doch noch beſſer werden, al3 der An— 
fang. Der Herr aber weiß e3, daß unfer beider ernſtes Streben es war, 
vorwärts zu gehen. Nun muß ich einen Kollegen von Barmen 
perfchreiben oder eine andermeitige Beitimmung abwarten. — Geht Bru= 
der Nies in die ewige Ruhe ein, dann gehe ich bald von hier weg, weil die 
Zahl derer, welche noch allenfall3 eine Predigt mit anhören, fich auf we— 
nige reduziert; und derer, die dafür erfenntlich jein wollen, find nur 
einige. Bruder Wall fchien bei meinem legten Befuche geneigt, mir dann 
feine Landgemeinden zu übergeben.” — 

Was Nollau befürchtete, gefchah bald. Seine treuen Dienfte am 
Bette des dahinfiechenden Gefährten, feine liebevolle Sorgfalt für den— 
felben, die ihn unter anderem auch oft trieb, für den Kranken eine pa]- 
fende Suppe meilenmweit zu Pferde von einer teilnehmenden und in ber 
Kochkunſt ein wenig befjer erfahrenen Farmerfrau, als die Wirtsleute 
der beiden Miffionare e8 waren oder fein wollten, herbeizuholen, erhei= 
terten und verfüßten dem leidenden Bruder wohl fein Schmerzenälager, 
fonnten ihn aber nicht auf diefer armen Erde zurüdhalten. Nollau hatte 
bald den Schmerz, dem lieben Bruder Nies die Augen zuzudrüden (30. 
September 1838) und feine fterbliche Hülle der Erde anzudertrauen, 
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Mit dem Heimgange feines Gefährten in die ewige Heimat war bie beab- 
fichtigte Indianer-Miffton gänzlich in Frage geftellt. Der Herr hatte 
die Türe zu den roten Brüdern dem allein zurückgebliebenen Nollau ver— 
ſchloſſen. Auch die Miffionsgefellfchaft Hatte durch alle diefe Erfahrun- 
gen hinlänglich die Ueberzeugung gewonnen, daß fie zur Betreibung die— 
fer Miffton nicht berufen fei. Nollau erhielt deshalb Erlaubnis, fo 
lange unter den Deutfchen zu arbeiten, bis er wieder abberufen würde, 
um nach Afrika oder Borneo zu gehen. 

Und fo finden mir ihn ſchon im Oktober 1838 ala Paftor an einer 
neuorganifierten deutfchen evangelifchen Gemeinde im jogenannten 
Gravois Settlement, etwa zwölf Meilen ſüdlich von St. 
Louis, in voller Tätigkeit. Gleichzeitig bediente er die „Deutſche 
Evangelifhe Gemeinde am River Des Perez” An 
beiden Orten hatte vor ihm feit 1837 Paſtor ©. W. Wall von St. Louis 





Karl Ludwig Daubert. 


aus an Mochentagen Gottesdienſte abgehalten. In der Gravois-Ge— 
meinde (St. Ssohannes-Gemeinde, Mehlville, St. Louis County, Mo.), 
fand zwei Jahre fpäter, am 15. Dftober 1840, die Gründung de3 


„Deutfhen Eovangelifben Kirhenpereind de 
Meftens“ ftatt. 


* * * 

Schon in den dreißiger Jahren hatten ſich viele Deutſche nach der ſo 
vorteilhaft gelegenen Stadt Duinchyh, Illinois, hingezogen. John 
Mood, von mütterlicher Seite deutſcher Herkunft, ſtand im Jahre 1821 
zum erften Male auf dem Grund und Boden des heutigen Quinch und 
errichtete 1822 die erſte Blockhütte. Die erften deutfchen Familien find 
im Jahre 1833 dahin gefommen. Starken Zuwachs erhielten dieſe deut— 
chen Pioniere der „Sem City” in den folgenden Jahren, jo daß bereits 
1837 eine „Deutfche Evangelifch-PBroteftantifche Gemeinde der Verei— 


nigten Lutherifchen und NReformierten Konfeffionen” gegründet werben 
fonnte, Un diefer Gemeinde finden mir im Frühjahte 1840 den Baftor 
Karl Ludwig Daubert. In Hirzenhain, Oberheffen, am 16, 
Dezember 1801 geboren, fam er nach Univerfitätsftudien zu Straßburg 
und empfangener Ordination, bereit3 1826 nach Amerika. Er prebigte 
einige Jahre in Wheeling, Weit Virginia, und in Pittsburgh, Pennſyl— 
bania. Auch in Duinch, Ill. iſt feines Bleibens nicht Lange geweſen. 





St. Pauls-Kirche in Louisville, SH. 


Am 12. September 1841 hat er dort die letzte Taufe vollzogen. Bereits 
am 7. Dftober trat er fein Amt an der älteſten (gegründet 1836) deut— 
ſchen Gemeinde in Louisville, Kentudy, an (jeige St. Pauls⸗Ge⸗ 
meinde). In Louisville hat er, zwar den Arbeiten der weſtlichen Brü⸗ 
der fernſtehend, und erſt wieder ſeit 1864 mit dem Kirchenverein verbuns 
ben, in dreiunbdreißigjähriger, reichgefegneter Arbeit gejtanden, bis er 
am 16. Januar 1875 ftarb. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Der Deutſche Evangeliſche Kirchenverein des 
Weſtens. 1840—1866. 
Erſtes Kapitel. 
Gründung des Kirchenvereins am 15. Oktober 1840. 


Im Oſten unſeres Landes beſtanden bereits ſeit faſt einem Jahr— 
Hundert lutheriſche und reformierte Synoden. Da hatte Michael Schlat— 
ter im Sahre 1747 den deutſchen Reformierten und Heinrich Melchior 
Mühlenberg 1748 den deutfchen Qutheranern zur Begründung geordne= 
ter kirchlicher Verhältniffe verholfen. Uber weſtwärts vom Mifftfftppi 
fanden fich damals für die kirchliche Organifation unter den Deutſchen 
nur ganz vereinzelte Anſätze. Oläubige Baftoren und geordnete Ge— 
meinden waren höchft felten unter ihnen. Bon einem deutfchen evange— 
liſchen Kirchenkörper war noch feine Rebe. 

Durch ſchriftliche und mündliche Mitteilung wurden die Not- und 
Uebelftände, die aus der Vereinzelung der Baltoren und Gemeinden ent— 
fprangen, oft hin und her erwogen, und der Gedanke des Zuſammen— 
Tchluffes zu einem kirchlichen Körper zu gegenfeitiger Stärkung in dem 
Kampfe gegen den mächtigen Feind des Unglaubens und zum Aufbau 
der evangelifhen Kirche brach fih immer mehr Bahn. Beſonders Nollau 
hatte einen offenen Sinn für die Wichtigkeit und Notwendigkeit kirch— 
licher Organifation, wenn aus der Verkündigung des Evangeliums ein 
bleibender Segen für die Zufunft erwachlen follte. Er fah ein, daß nur 
durch gemeinfchaftliches, planmäßiges und verſtärktes Zufammenarbei- 
ten dem großen geiltlichen Mangel unter unfern deutſchen Glaubens— 
genoſſen kräftig und dauernd abgeholfen werden fonnte, 

Und fo war e8 denn Baltor EL. Nollau, der im Herbit 1840 
durch eine Einladung ſämtliche ihm damals befannte deutfche evange— 
liche Prediger des Weſtens nah Gravois Settlement, St 
Loui3 County, Miffouri, zu einer Konferenz zufammentief. 
Als Zweck war angegeben: „Daß ſich die Verfammelten näher fennen 
und als Prediger ein und derfelben Kirche lieben lernten und Gelegenheit 
fanden, gemeinfchaftlich fich iiber die Wohlfahrt der evangelifchen Kirche 
in diefem Lande zu befprechen, und fich Durch brüderliche Gemeinſchaft 
in dem Herrn zu ermuntern und zu ſtärken zum gemeinfamen Wirken 
für die Ehre Gottes und unferes Heilandes Jeſu Chrifti und zum Heil 
und Segen der ihnen anvertrauten Gemeinden.“ 


Um 15. Oktober des Jahres 1840, an einem Donners- 
n — — on im Gravois GSettlement ftatt. 
emnach iſt diefer Tag der Geburtstag der Deutſchen Evbangeliſchen 
Synode von Nord-Amerifa, a 
Dei biefer Gründungs-Konferenz waren folgende ſechs Baftoren 
anweſend: 
. Karl Ludwig Daubert, Quincy, Ill. 
. Eduard Luwig Nollau, Gravois Settlement, Mo. 
.Johann Jakob Rieß, Centreville, SI. 
Hermann Garlichs, Femme Oſage, Mo. 
. Philipp Jakob Heyer, beit St. Charles, Mo. 
. Georg Wendelin Wall, St. Louis, Mo. 
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Kirche im Gravois Settlement. 


Da ſaßen nun diefe evangelifhen Männer in ven Morgenftunden 
des denkwürdigen Tages in der breiten, das Blockpfarrhaus in zwei 
Hälften teilenden Halle am Tiſche des gajtfreundlichen Nollau und be= 
gannen ihre Arbeit mit Gottes Wort, Gefang und Gebet. Sn der le— 
bendigen Erfenntnis der Wichtigkeit ihres Berufs, im vollen Bewußt— 
fein der Verantmwortlichkeit, die derfelbe ihnen auferlegte, im Gefühle 
eigener Schwachheit und Untüchtigfeit, aber auch im Vertrauen auf die 
Kraft und Hilfe des Herrn, beugten fie ihre Kniee vor ihm, und erfleh- 
ten zu ihren Beratungen von ihm: Daß er fie um feine Namens willen 
recht leiten und führen und fie mit Weisheit und allerlei Gnade und 
Gegen erfüllen möge. 

Hierauf wurde Paſtor Daubert zum einftmeiligen Vorſitzen— 
den und Baftor Nollau zum Sefretär erwählt. Sämtliche vierund- 
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zwanzig Befchlüffe ſeien Hier im Wortlaut des erften Protofoll3 wieder— 
gegeben: 

1. Auf Antrag des Herrn Paſtor Garlich3 wurde nach viel- 
facher Beratung der Beſchluß gefaßt: Daß fich die verfammelten Predi— 
ger zu einem Vereine fonftituieren, welcher den Namen führen fol: 


„Deutſcher Evangelifcher Kirchenverein des Weſtens.“ 


2. Auf Antrag des Herrn Paſtor Nollau wurde nad reiflicher 
Erwägung einstimmig befchloffen: Daß wir und von ganzem Herzen zu 
den ſymboliſchen Schriften unjerer Sa ee Mutterfirhe in 
Deutichland befennen. 

3. &3 wurde befchloffen: Daß diefer Verein augordinierten 
PBredigern beitehe; daß die Prediger ihre Gemeinden zur Ab = 
ordnung von Delegaten einladen, die in den Sitzungen, wie 
ihre Prediger, Sit und Stimme haben follen. Hat aber ein Prediger 
mehrere Gemeinden, fo fünnen diefelben nur einen Delegaten aus 
ihrer Mitte zu den VBerfammlungen fenden, über deſſen Wahl fie fich 
zu einigen haben. 

4. Auf Antrag des Herrn Paſtor Nollau wurde beſchloſſen: 
Die fi zur Aufnahme in unfern Verband meldenden Kandidaten des 
Predigtamt3 follen nad) gemifjenhafter Prüfung in Bezug auf ihren 
Charakter als beratende Mitglieder in den Verein aufgenommen 
erden. 

5. Auf Untrag des Herrn Baltor Garlich3 wurde einjtimmig 
befehloffen: Daß die Ordination der Kandidaten in den Verſammlun— 
gen des Vereins ftattfinden fol, und daß nur in den allerdringendften 
Fällen das jährlich zu wählende Brüfungsfomitee unter Zuziehung des 
Präfidenten bevollmächtigt fei, nach vorangegangener Prüfung eine 
Drdination in der Zwiſchenzeit zu erteilen. Die Herrn Paſtoren Gar— 
lichs, Wal und Nollau wurden zu jenem Prüfungsfomitee ernannt, 

6. Auf Antrag des Herrn Paſtor Heyer wurde beſchloſſen: Daß 
ordinierte Prediger, welche um Aufnahme in den Verein nachſuchen, 
vom Präſidenten bis zur nächiten Verfammlung interimiftifch aufge- 
nommen werden fünnen. 

7. Die Beamten des Vereins find: ein Präſident, ein Sekretär 
und ein Kafjenführer, welche durch Stimmenmehrheit auf ein Jahr ge= 
wählt werden. 

Keiner der Beamten darf mehr als zweimal bintereinander ges 
mählt werden, 

Das Amt des Präſidenten bejteht darin: Daß er in allen Vers 
fammlungen den Vorſitz hat und alle Verhandlungen leitet; er iſt be= 
bollmäachtigt, in dringenden Fallen eine außerordentliche Verfammlung 
zu berufen, und hat die Verpflichtung, in der Jahresverſammlung ei— 
nen Bericht über feine Amtsführung zu erftatten und eine Paſtoralpre— 
digt zu halten. | 
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Der Sekretär des Vereins führt die Korrefpondenz und über 
famtliche Verhandlungen das Protokoll; er hat den Glievern des Ver- 
eind die Zeit und den Drt der Zuſammenkunft anzuzeigen, den Drud 
und die Verfendung der Verhandlungen zu beforgen, und dag Vereins— 
fiegel zu verwahren. 


Der Kaffenführer Hat die dem Verein gehörigen Gelder in Ver— 
mahrung, verausgabt diefelben nach Anweiſung des Präſidenten und 
Sekretärs und ift verpflichtet, in der Jahresverſammlung dem Vereine 
über famtlihe Einnahmen und Ausgaben Rechnung abzulegen. 

8, Mit Rüdfiht auf den immer fühlbarer werdenden Mangel 
eine den Bedürfniſſen unferer Jugend angemeffenen Evangelifchen 
Katehismus wurde auf Antrag des Herrn Paſtor Heyer ein aus 
drei Gliedern des Vereins beitehendes Komitee ernannt, welches den 
Entwurf eines ſolchen Katechismus vorlegen fol. 

Zu diefem Komitee wurden die Baftoren Wall, Garlichs und Nol- 
lau ernannt. 

9. Auf Antrag des Herrn Baftor Wall wurde befchloffen: Daß ein 
Komitee von drei Vereinsglievern ernannt werde, einen Entwurf zu 
einer Evangelifden Agende zu machen und denjelben in der nächiten 
VBerfammlung dem Vereine vorzulegen. Zu diefem Komitee wurden er= 
nannt die Baftoren Daubert, Rieß und Nollau. 

10. Auf Antrag des Herrn Paſtor Garlichs murde beſchloſſen: 
Der Verein erklärt es für feine Pflicht, des Shul- und Erzie— 
hungsweſens auf das angelegentlichſte ſich anzunehmen, und zur 
Beförderung wohltätiger, die Ausbreitung des Reiches Gottes bezwek— 
kender Geſellſchaften nach Kräften mitzuwirken. 

11. Der Verein hält es für empfehlenswert, daß deſſen Mitglieder 
bei ihren Amtsverrichtungen in der in der evangelifchen Mutterfirche 
üblihen Amtstracht erfcheinen. 

12. Beſchloſſen wurde ferner: Daß der Verein ſich in der Regel 
jährlich einmal verfammele. Zeit und Ort follen jedesmal das Jahr 
borher am Schluffe der Jahresverſammlung bejtimmt werben. 

13. Zu Beamten des Vereins für das nächte Jahr wurden durch 
Stimmenmehrheit gewählt: 

Herr Paſtor Daubert zum Präſidenten; 
Herr Paſtor Nollau zum Sekretär; 
Herr Baltor Rieß zum Kaffenführer. 

14. Die Anordnung der gottesdienftlichen Verfammlungen wäh— 
rend der Situngen des Vereins bleibt dem Ortsprediger überlafjen; 
jevoch hat derfelbe die Prediger einige Zeit vor den Vereinsſitzungen 
davon zu benachrichtigen. 

15. Jede Sikung wird mit Gefang und Gebet eröffnet und ge= 
ſchloſſen. 
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16. Jeder Prediger des Vereins erftattet über die Amtsführung 
in feiner Gemeinde Bericht und übergibt dem Sekretär eine ftatiftifche 
Ueberficht derfelben. 

17. Ehe zu den Verhandlungen des Vereins gefchritten wird, ſoll 
das Protofoll der vorigen Situng im Original vorgelefen werben. 

18. Der Verein behält fich für die Folgezeit notwendig erfcheinende 
Veränderungen der Fundamental-Artikel vor, welche jedoch nur bei ei= 
ner Majorität von zwei Dritteilen der Vereindgliever Gültigkeit er— 
halten können. 

19. Diefe etwa ftattfindenden Veränderungen ausgenommen, müf- 
fen alle gefaßten Befchlüffe mit den Fundamental-Artikeln übereinſtim— 
men. 

20. Alle inneren und äußeren Angelegenheiten der einzelnen Ge— 
meinden gehören nicht in den Gefchäftsfreis des Vereins. Jedoch 
bleibt e3 den Gemeinden unbenommen, die Vermittelung des Vereins 
in jolchen Angelegenheiten nachzuſuchen. 

21. Der Sefretär des Vereins wird angemwiefen, Diejenigen Pre— 
diger, welche fich unferem Vereine anzufchließen geneigt fein möchten, 
bon diefen Verhandlungen in Kenntnis zu jegen und zur nächſten 
Sitzung einzuladen. , 

22. Baltor Wal wird freundlich erſucht, die Anſchaffung eines 
Vereinsſiegels bis zur nächiten Sitzung zu beforgen. 

23. Dur Stimmenmehrheit wurde befchloffen, daß die nächte 
Berfammlung den erjten Sonntag im Mai 1841 bei St. Charles, Mo., 
ftattfinden fol. Die Einladung Hierzu fol einen Monat zuvor dureh 
einige Zeitfchriften erfolgen. 

24. Nach Berlefung der voranitehenden Verhandlungen wurden 
diefelben Durchgehends genehmigt und mit dem Wunfche unterzeichnet, 
daß die dem Gefretär übertragene, geordnete Reinfchrift bei der näch— 
ten Sitzung im Monat Mai 1841 nochmals unterzeichnet merden 
möchte. 

Gravois GSettlement, am 15. Dftober A. D. 1840, 

Unterzeichnet: 
Karl Ludwig Daubert, Präfident. 
E 8% Nollau, Sekretär. 
Johann Jakob Rieß, Kaffenführer, 
Hermann Garlichs. 
Dhilipp Rafoh Hener. 
G. W. Wall 


J 
John Gerber. 
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Zur Zeit, da diefe Verfammlung gehalten wurde, befand jich Herr 
Paſtor J. U. Rieger auf der Rücdreife von Deutſchland und Herr 
Paſtor Kohn. Gerber gejchäftshalber abweſend; beide aber 
münfchten dem Vereine nicht nur beizutreten, ſondern denjelben mitzu— 
gründen und haben in der Folge die obigen Verhandlungen im Drigi- 
nal ebenfall3 unterzeichnet. — Die kleine Konferenz war am Nachmit— 
tage in das Blodfirchlein verlegt worden. Am Schluffe derjelben ſan— 
fen die ſechs Teilnehmer auf ihre Kniee und riefen in brünjtigem Gebet 
den Herrn an, er möge jelber fein Ja und Amen geben zu dem begon— 
nenen Werke, von deifen Tragweite und jpäterer Entwicklung die from— 
men Männer damals feine Ahnung haben fonnten. — 











Pfarrhaus im Gravois Settlement. 


Noch am Abend des 15. Dftober kehrte Paftor Wall dringen- 
der Geſchäfte halber nach St. Louis zurüd, begleitet von Daubert und 
Garlichs, die ihre Heimreife über St. Louis antraten. Ein junger 
Farmer, Crecelius, brachte die Neifenden durch die dunkle Naht auf 
urwüchſigen, an manchen Stellen faum zu paffierenden Wegen in die 
Stadt, in welcher das Kleine Häuflein evangelifcher Deutjcher einen 
Tchiveren Kampf zu beitehen Hatte. Wer hätte au damals, als Baltor 
Wal der einzige enangelifche Prediger in dem 20,000 Seelen zählen⸗ 
den St. Louis war — man nannte es im Oſten den deutſchen Kirch— 
hof — wer hätte damals denken können, daß dort 75 Jahre ſpäter 
achtundzwanzig, zum Teil ſehr große und alleſamt auf poſitivem evan— 
geliſchem Glaubensgrunde ſtehende Gemeinden, die Siegesfahne des 
leuren Evangeliums hochhalten und ein ſo herrliches Jubiläum feiern 
würden! 
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Zweites Kapitel. 


Das erfte Bahrzehnt des Kirchenvereins. 1840—1850. 


„Zangfam und durch Schwierigkeiten — das ift die paſſende Ue— 

berfchrift diefes Kapitels. Die erften Jahre waren für den jungen und 
ſchwachen Kirchenberein in jeder Hinficht äußerſt ſchwer. 
Die Gemeinden und Gemeindlein, deren Paftoren ſich jo zus. 
fammengefchloffen hatten, waren flein und arm, Uber das war das 
Schlimmſte nicht, denn die Prediger fügten ſich mit Freudigfeit in Die 
dürftigen Verhältniffe. Die Deutfchen, unter denen fie arbeiteten, ent- 
ftammten gang überwiegend der evangelifchen oder unierten Kirche 
Deutſchlands. Und mo fich folche fanden, die früher in der alten Hei— 
mat der futherifchen oder reformierten Kirche zugehört hatten, To lie— 
Ben e3 fich diefelben gern gefallen, miteinander unter einem Dache zu 
wohnen, miteinander Oottes Wort zu hören und zum Tifche des Herrn 
zu gehen, miteinander eine Gemeinde zu bilden, und befanden fi mohl 
dabei. Die Landgemeinden beitanden nicht jelten aus Gliedern, die 
auch Thon im alten Vaterlande in einer und derfelben Gegend wohn— 
ten, und bon da eine gemeinschaftliche, bisweilen jehr erfreuliche, im— 
mer aber ziemlich beitimmte religiöfe Farbung mit herüber gebracht 
hatten. Der Segen, der von den Predigten eines KRunfemüller, eines 
Volfening oder Döring und von den Miffionzfeften, die feit den dreißi— 
ger Jahren im Minden-Ravensbergifchen gefeiert wurden, ausging, 
wirkte bis in die Gemeinden in Miffouri, Illinois, Indiana u. ſ. m. 
hinein und ließ fich in vielen Fallen ganz deutlich nachweiſen. Solche 
erweckte Familien bildeten dann das Salz in ihrer neuen Umgebung. 
Es gab bie und da viel gefundes und tätiges Chriftentum. — Aber 
auch unter diefen evangelifchen Chriſten lebte faft ohne Ausnahme eine 
Scheu und ein Widermille gegen alle und jede fynodale Verbindung 
und ein trauriges, hemmendes Vorurteil gegen alles, was Firchliche 
Körper taten. Das Wort „Synode“ erregte bei den Leuten großen 
Schreden und zauberte ihrer Phantaſie allerlei Spufgeftalten por von 
tyranniſcher Pfaffenherrſchaft, Zwangsabgaben an die Kirche, Verluft 
des Gemeindegut3 und wer weiß, mas fonft noch alles. Bon den Ge- 
meinden mar alſo zunächſt wenig Intereſſe für den „Kirchenverein“ zu 
erwarten, eher noch geheime und offene Oppofition. Und daran, daß 
diefelben dem jungen firchlichen Körper beitreten und durch Delegaten 
an jeiner Arbeit fich beteiligen würden, mie die erften Statuten des 
Kirchenvereins dies allerdings gleich wollten, war fürs erfte nicht zu 
denken. Der Kirchenverein blieb im erften Jahrzehnt ein Paftoren- 
verein. 


* 
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Die Zahl der Baftoren mar Xlein, nämlich ſechs vom 15. Df- 
tober 1840 und zwei weitere: Kofeph Anton Rieger um 
Sohannes Gerber, die verhindert waren, der Gründungs-Kon- 
ferenz beigumohnen, die aber bei der eriten Gelegenheit das in jener 
Berfammlung verfaßte Protokoll unterzeichneten, 

Um 3. Mat 1841 wurde die zweite Konferenz des Kirchenvereins 
in Bh. Heyers Gemeinde bei St. Charles, Mo., abgehalten. Vier Ver- 
einsglieder fehlten: Nolau, Rieß, Rieger und Gerber. Nollau und 
Nieß waren nach Deutfchland gereift, von mo fie erft im Kult 1842 
wieder bet ihren Gemeinden eintrafen; Rieger in Highland, Ill., und 
Gerber in Grapois, Mo., waren durch Krankheit zurüdgehalten. 

Die vier Unmwefenden aber: Daubert, Garlichs, Heyer und Wall 
gingen mit heiligem Ernit an die ihnen befohlene Arbeit. Hier wurden 
erit die Statuten genauer beftimmt, wozu bei der eriten Konfe— 
tenz feine Zeit mehr geblieben war. Wie fehr man ich bemühte, Die 
Gemeinden für das Intereſſe und für die Mitarbeit an dem Kirchen- 
mwerfe zu gewinnen, erhellt aus folgender Beitimmung: 

„Die Anzahl der Prediger und der Gemeinde-Deputierten ſoll in 
allen Situngen gleich fein. Findet das nicht Schon ohnehin ftatt, fo 
Toll die Gemeinde, in der die Sitzung ftattfindet, das Recht haben, aus 
ihrer Mitte fo viele Deputierte hinzuzufügen, bis die Gejfamtzahl der 
Deputierten der Geſamtzahl der Prediger gleich iſt.“ Demzufolge 
mohnten auch vier Glieder der dortigen Gemeinde: 9. Nühenpohl, 3. 
Schmiemeier, 3%. 9. Hadmann und St. 9. Diefamp den Verhandlun- 
gen bei. Sie waren die erften und für lange Jahre die einzigen Ge— 
meinde-Delegaten, und jener Beſchluß blieb ein toter Buchitabe. 

Der ſechſte Paragraph enthält das Bekenntnis des Vereins und 
lautet: 

‚Die Glieder des Vereins erfenneh bie Hl. 
Shrift Alten und Neuen Teftaments für da3 
Wort Gottes und für die alleinige RKidtifhnur 
de3 Glaubens, und befennen fih dabei zu der 
Auslegung der bl. Schrift, melde in den ſymbo— 
lifhen Büchern Der ebang. lutderifhen und der 
evang. reformierten Kirche Deutſchlands nieber- 
gelegtift,infofern diefelben übereinftimmen.” 

Das Katechismus-Komitee legte einen Entwurf vor; es mar eine 
Veberarbeitung des Unterbarmer Katechismus. 

Gin Kandidat E. Arcularius hatte fich eingeftellt und bat um Or— 
dination, erhielt aber nur eine Lizenz. Er bediente dann einige Jahre 
die „Deutſche Epangelifche Gemeinde am River Des Peres, Mo, 
melche vom November 1838 an bis zum April 1841 zum Arbeitsgebiet 
des Paftor Nollau gehört hatte, 


— 104 — 


In der Vereindfaffe befanden ſich am Schluffe diefer zweiten Kon— 
ferenz ſechzehn Dollars. 

Um 4. Dftober 1841 fand die dritte Verfammlung des Kirchen— 
bereins in Femme Dfage, Mo., bei Paſtor H. Garlichs ftatt. Nur die 
Paftoren Heyer, Rieger und Wal waren erfchienen. Der bisherige 
Präſident 8. 2. Daubert hatte Duinch, Ill., verlaffen und Stand ſeit 
Anfang Dftober 1841 an der St. Pauls-Gemeinde in Louispille, Ky., 
bon wo aus er feine einzige Konferenz mehr befuchte. Gerber in Gra— 
0013 war wegen Krankheit in der Familie verhindert, Nollau und 
Rieß befanden fih no immer in Deutſchland. Wenn auch nur vier 
Vereinsglieder anwesend waren, jo wurde diefe Konferenz doch dadurch 
bebeutfam, daß bei der Gelegenheit die erfte deutſche Kirche in jener Ge— 
gend eingeweiht wurde, Unter dem Gefang: „Nun danfet alle Gott” 
zog man in das Gotteshaus ein; dort wurde erft vierftimmig por dem 
Altar das Lied gefungen: „Mein Glaub ift meines Lebens Ruh,” dann 
fang die Gemeinde: „Ein fejte Burg ift unfer Gott”; Paſtor Wall hielt 
das Meihegebet und der DOrtspaftor Garlichs die Weihepredigt. Auch 
Heher prebigte, und Rieger redete in englifcher Sprache. 

Garlich3 wurde Präfes, Rieger Sekretär und Heyer Schagmeifter. 
Die nächſte Jahres-Verſammlung follte im Dftober 1842 in Highland 
bei Rieger abgehalten werden. Da indes nur drei (Garlichs, Rieger, 
Mal) zugegen waren, mußten fie fi) auf Brivatunterhaltung beſchrän— 
fen. Die anderen fünf hatten gemiß Gründe für ihr Nichterfcheinen; 

die drei Konferenzbrüder werben fich der gnädigen Yufage getröftet ha— 

ben: „Wo zwei oder drei nerfammelt find in meinem Namen, da bin 
ich mitten unter ihnen“; aber im Hinblid auf das junge Pflänzlein des 
Kirchenvereins kann ihnen ein Gefühl der Entmutigung nicht ganz 
fremd geblieben fein. 

Um 21. Juni 1843 beitand die in Gravois, Mo., bei Baftor Nol- 
lau ftattfindende vierte Konferenz aus den Paſtoren Nollau, Rieß, Rie— 
ger und Wall. Zwei der urfprünglichen Glieder des Vereins traten 
aus: Gerber, um fich ganz dem ärztlichen Berufe zu widmen und 
HehHer, vom Verein dazu veranlaßt. 

Um Ordination, die aber erſt nach zwei Jahren gewährt murbe, 
erjuchte ein Sendbote des „Bremer Evangelifchen Vereins für deutfche 
Broteftanten in Amerika“ (gegr. 1839). Johann Friedrid 
Köming (geb. 29. April 1807; geit. 22. November 1883 in St, 
Louis), Agent der Bremer Bibelgeſellſchaft in Bremerhaven, Hatte feit 
Jahren dem Seeleuten und Auswanderern gepredigt und Bibeln und 
Traktate unter fie verteilt. Zu einer Anzahl derſelben, welche ihm ihre 
Beſorgnis ausfprachen, in Amerika feinen Prediger zu haben, fagte er: 
„Wenn ihr feinen findet, fo ſchreibt es mir, dann mill ich Hinfom- 
men und euer Prediger werben." Wie verabrebet mar, fo geſchah 
ed. Jene Auswanderer ließen ſich am Dfagefluffe in Miffouri nieder 
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und forderten ihn auf, zu ihnen zu ziehen. Der „Bremer Verein“ ge= 
mährte ihm und feiner Familie die Mittel zur Ueberfahrt. Als Kö— 
wing im Frühjahr 1843 in fein Arbeitsfeld gekommen war, fand er fi 
als den einzigen deutſchen Prediger für die zahlreichen Anſiedlungen. 
Er bildete den am weiteſten nach Weſten vorgeſchobenen Vorpoſten des 
Kirchenvereins und hat mit bewundernswerter Selbſtverleugnung un— 
ter den deutſchen Anſiedlern in den Counties Gasconade, Ofage, Cole, 
Moniteau bis nach Boonville und Gedalta Pionierdienſte geleiftet. 

Die fünfte Sitzung fand am 4. Oktober 1843 in Centreville, Ill., 
bei Paſtor Rieß ſtatt. Außer dem Drtspaftor waren noch zugegen: 
Gaͤrlichs, Nollau, Wall, Rieger war erft feit fünf Wochen in Burling- 
ton, Soma, mofelbit ſchon am 12, Dftober die treue Gattin und Mutter 
feines Kindleins durch den Tod von feiner Seite genommen wurde. Die 
Statuten wurden revidiert; der Bekenntnisparagraph blieb unver- 
ändert. , 


Die jechite Konferenz am 23. April 1844 in St. Louis hei Paſtor 
Wal beitand wiederum nur aus vier Vereinsgliedern; außer dem Orts— 
paftor waren anweſend: Garlichs, Nollau, Rieß. Es fehlten Daubert 
und Rieger. 


Um 3. Oktober 1844 hielt der Verein feine fiebente VBerfammlung 
im Gravois Settlement bei Paſtor Nollau. Hier ift endlich der aller- 
erite Zuwachs zu verzeichnen, indem der Basler Sendbote Sohann 
Salob Knauf aus Schorndorf in Württemberg aufgenommen 
wurde. Derfelbe war Ende.1843 nah Philadelphia gefommen, um 
eine Zeitlang für den reformierten Paſtor Bibighaus zu vifarieren, 
Er hatte aber die Weifung, na) dem Weften zu gehen. Und fo finden 
mir ihn im Sommer 1844 an einer Gemeinde in St. Louis County, 
Mo. In Paſtor Knauf gewann der Kirchenverein einen- begabten und 
treuen Mitarbeiter. Im Jahre 1846 wurde er Nachfolger des Vaſtor 
Rieß in Centreville (Millſtadt), SU. In 2Yjähriger Arbeit (1846— 
— 1866 und nad fehsjähriger Unterbrechung 1872—1881) hat er feine 
beiten wie feine lebten Kräfte der Evangelifchen Zions-Gemeinde in 
Millitadt geweiht. 

Bei diefer Konferenz machten auch das erjte Mal drei Predigt- 
amt3-Randidaten ihr Erfcheinen: Rafpar Bode aus Beardstown, 
Sl, Heinrih Anton Eppen: um Wilhelm Shüne- 
mann. Eppens und Schünemann waren vom „Bremer Verein“ aus— 
gefandt, nachdem fie bei Wichern in der Brüderanftalt des Rauhen Hau— 
jes ihre Ausbildung empfangen hatten. Alle drei jamt dem bereits 

“genannten Köwing wurden lizenziert. Eppens ging als Nachfolger des 
Baftor Rieger nach Burlington, Jowa, und Schünemann, der fic) bor= 
Yäufig bei Paſtor Garlichs in Femme Dfage aufhielt und ihn in feinen 
Arbeiten unterftübte, erhielt einige Zeit darauf eine Stelle bei St. 
Charles, Mo. (Friedens-Gemeinde). 
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Als Beamte für das nächite Vereinsjahr wurden gewählt: Gar— 
lichs als Präfident, Nollau als Sekretär und Rieß als Kaffenführer. 

Bei der achten Konferenz am 22. Mai 1845 in Femme Dfage, er— 
hielt der Verein abermals eine Verftäarfung. Zu den bier Tigenzierten 
Kandidaten vom Dftober 1844 fand ſich jebt ein fünfter: Heinrich 
Tölke aus dem Lippifchen, der bereit3 1843 vom Langenberger 
Verein nach Amerika gefandt worden war. Joh. Chriftoph 
Kung, im Jahre 1819 zu Oßweil, Württemberg, geboren und in der 
Basler Miffionsanftalt ausgebildet, hatte zufammen mit feinem Stu— 
diengenoſſen Chriſtian Schrenk am 11. November 1844 in New 
Drleans den Boden Umerifas betreten. Während Schrenk daſelbſt blieb 
und einige Jahre der „Eriten Deutfchen Broteftantifchen Gemeinde bon 
Nem Drleanz, La.” (gegr. 1825) diente, hatte Jung in Duincy, SU, 
ein Arbeitsfeld gefunden. Dort beitand feit 1837 „Die Deutſche Evans 
geliſch-Proteſtantiſche Gemeinde der vereinigten Yutherifchen und refor— 
mierten Konfeffionen,” an der wir in den Jahren 1840 und 1841 den 
Paſtor K. 2. Daubert gefunden haben. Im April 1845 trat PBaftor 
Sung fein Amt an jener Gemeinde an, die er aber. nach dreijähriger Tä— 
tigfeit verließ, um im Frühjahr 1848 mit dem entfchieden chriftlichen 
Teile der Gemeinde die „Evangeliſche Salem3-Gemeinde” zu gründen, 
an melcher er bis 1852 eine fegenzreiche Wirkſamkeit entfaltet. Als 
Sung am 22, Mai 1845 in den Kirchenverein aufgenommen wurde, 
zählte derfelbe wieder wie am Anfang acht ordinierte Paſtoren, denen 
Tich fünf Kandidaten des Predigtamtes als beratende Mitglieder zuge- 
Tellt Hatten. Es wurde bejchloffen, die Württembergiſche Agende zu ge- 
brauden und zwölf Eremplare derfelben zu bejtellen. Ein aus den 
Paftoren Wall, Rieß und Nollau bejtehendes Komitee erhielt den Auf- 
trag, Hrijtlichen und begabten jungen Männern, die fi zum Predigt- 
umte ausbilden wollten, hierzu geeignete Gelegenheit zu geben. 

So klein und ſchwach der Kirchenverein auch war, fo hatte er doch 
die Aufmerkſamkeit und den fonfeffionellen Zorn der im Frühjahr 1839 
nad Perry County, Mo., und nad) St. Louis gekommenen ſächſiſchen 
Zutheraner auf fich gelenkt. Am 1. September 1844 erſchien in St. 
Louis die erſte Nummer eines firhlichen Blattes unter dem Namen 

„Der Lutheraner“ und mit dem Wahlfprud: 

„Gottes Wort und Luther Lehr 
Vergehet nun und nimmermehr.” 

Einige frühere Ausfälle gegen die Union im allgemeinen abgerech— 
net, erregte gang bejonder3 der im „Theophilus,“ einer in Zanesville, 
Dhio, ericheinenden religiöfen Zeitfchrift, unter der Ueberfehrift „Die 
enangelifche Kirche in Nord-Amerika“ erftattete Bericht über die Ok— 
toberberfammlung 1844 das äußerſte Miffallen des Herausgebers C. 
F. W. Walther. In vier Nummern des erften Yahrganges, vom 25. 
Januar Bis zum 8. März 1845, wurden die Statuten de Goangeli- 
Then Kirchenvereins und in denfelben wieder der Befenntnisparagraph 
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auf hämiſche und erbarmungslofe Weife angegriffen. „Der Luthera⸗ 
ner“ wollte nur eine Union unter der harten Bedingung, daß die Refor— 
mierten alle utherifch würden. Weil aber die Evangelif he Kirche und 
mit ihr der Evangelifche Kirchenverein des Weſtens eine ſolche Union 
nicht für nötig hielt, fondern die Ueberzeugung hatte, daß für beide 
Konfeſſionen, ihrer Verſchiedenheit unbefchadet, in der gemeinfamen 
Evangeliſchen Kirche Raum fei, jo meinte Walther gegen eine ſolche 
Union „ſo laut und entſchieden, als immer möglich, proteſtieren und 
inſonderheit ſeine lutheriſchen Glaubensbrüder auf das ernftlichſte da— 
vor warnen zu müſſen.“ — „Zwei Gründe ſind es beſonders,“ ſo heißt 
es Weiterhin, „warum mir es für unſere heilige Pflicht halten, mit al— 
lem Ernſte gerade gegen das Vorhaben Zeugnis zu geben, auch hier die 
unierte, ſogenannte evang. Kirche auszubreiten. Unſer erſter Grund iſt, 
weil ſich dieſe Kirche hier meiſt auf Unkoſten der lutheriſchen ſammeln 
muß. Unſere teuren Glaubensgenoſſen ſind es vor allen, die zum Abfall 
von ihrem Glauben und ihrer Kirche gebracht und angeworben werden 
müſſen, damit die neue evang. Kirche beſtehe; wir müſſen ſie daher für 
unſere „gefährlichſte Gegnerin“ anſehen, welche von der 
Ausplünderung anderer Kirchen und von der Abtrünnigkeit ihrer Glie— 
der lebt. Die evang. Kirche geht weder ruhig neben uns her, noch tritt 
ſie gegen uns in einem entſcheidenden Kampfe auf, wie andere Kirchen, 
ſondern ſie legt ihre Netze und Schlingen mitten in unſer Lager, raubt 
unſerer Kirche oft ihre beſten Söhne und Töchter, macht ſie gleichgültig 
gegen reine Lehre, erſtickt in ihnen den Geiſt des Bekenntniſſes und 
macht ſie untätig für den jetzt ſo nötigen vereinten Kampf um das Klei— 
nod der ungeſchmälerten Wahrheit. 

Ein zweiter Grund, der und bewegt, gerade hier nicht zu ſchwei— 
gen, jondern unſere ſchwache Stimme öffentlich zu erheben, tft die Ue— 
berzeugung, daß der Verein, jo klein er auch begonnen hat, doch über- 
aus verberblich zu werden droht für das Beltehen unferer Kirche in- 
fonderheit im Weiten. Darum glauben wir es unferen hiefigen lu— 
therifhen Glaubensbrüdern ſchuldig zu fein, fie zu ermahnen, daß fie 
diefe Erſcheinung nicht als jo unmichtig verachten, fondern ermachen 
und bedenken jollen, daß mwir e3 einjt am jüngſten Tage verantworten 
müffen, wenn durch unfere Sicherheit, Trägheit und Schläfrigfeit Die 
teure Beilage der reinen Lehre hier verloren geht, die unfere glaubens— 
treuen, frommen Väter in jo vielen ſchweren Kämpfen und oft mit Da— 
rangabe von Gut und Blut errungen und uns vererbet haben. 

Wohl mwiffen wir, daß hier die Evangelischen faſt ebenfo von allen 
äußerlichen Mitteln entblößt find, wie die Lutheraner, aber dürfen mir 
überfehen, wie viel einer Kirche. zu ihrer Verbreitung zu ftatten fommt, 
wenn fie, wie die evangelifche, gerade in den Lehren gefhmeidig und 
menfchengefällig nachgibt, welche dem Menfchen, feiner Vernunft und 
feinem Herzen ärgerlich find? — Das, I. Brüder, laßt uns bebenfen, fo 
werden mir nicht gleichgültig und ſorglos zufehen, mie eine folche Kirche 
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hier fich zu bauen anfängt, die die feharfen Steine des Anſtoßes abge- 
ſchliffen hat.” 

Die Union ift nach Walther ein „widergdttlihes und 
unheilvolle3 Werk,” wenn gleich auch einiges Gute daraus 
hervorgegangen fein follte. Er meinte daher, der Evangeliſchen Kirche 
diefes Landes gleich den Todesftoß verfegen zu müffen, Damit das Feld 
unter den Deutfchen im Weſten hübſch frei bliebe für die Iutherifche 
Kirche, angeblich freilich aus banger Sorge für die armen, in todbrin— 
genden Irrtum verführten und durch die Religionsmengerei der Hölle 
zugeführten Seelen; und indem er die Katholifhe Kirche den 
Ex b feind nennt, befämpfte er die Evangeliſche als den Erz— 
feind. Immer dreifter fuchte „Der Lutheraner” bei feinen Leſern uns 
fere Evangelifche Kirche al3 eine Falfche, deren Lehrer als Ver— 
führer und ihre Glieder als Verführte zu verbächtigen. 

Es ſchien nicht ratfam, dazu zu ſchweigen, obſchon es ein höchſt 
unerquickliches Geſchäft iſt, ſich mit dem zu befaſſen, was der Zorn aus 
konfeſſioneller Gebundenheit heraus zu Tage fördert, zumal wenn dabei 
alle Regeln des Anſtandes ſogar, geſchweige das Gebot chriſtlicher 
Liebe, mit Füßen getreten werden, und man meint, den Feuereifer eines 
Elias und eines Luther in zweiter verbeſſerter Auflage dadurch an den 
Mann zu bringen, daß man Ströme plumper Scheltreden ausſchäumt 
und mit groben Knütteln um ſich wirft. 

Paſtor E. L. Nollau fühlte ſich gedrungen, ein Wort zur Vertei— 
digung gegen die im „Lutheraner“ publizierten Angriffe und zur Ver— 
ſtändigung über das, was der Evangeliſche Kirchenverein des Weſtens 
ſein wolle, zu ſagen. Er ſchreibt im Mai 1845 über die Sache an ſei— 
nen Freund Rieger, der damals in Deutſchland war: „Die ſtrengen 
Lutheraner in St. Louis haben ihre Schmähungen gegen die Evange— 
liſche Kirche aufs höchſte getrieben und in einer Weiſe, daß wir ant— 
worten mußten. ch Habe mich endlich zum Schreiben entſchloſſen, 
und bin heute mit dem letzten Bogen einer Broſchüre fertig, die in künf— 
tiger Woche im Buchhandel in St. Louis erſcheint und eine Verteidi- 
gung unferer Evangelischen Kirche gegen die Angriffe im „Lutheraner” 
enthält. Weil ich mich zuerft in den „Qutheraner” hineinvenfen und 
manches nachfchlagen mußte, fo hat mir die Arbeit neben meinen Amts- 
geſchäften manche Stunde weggenommen; ich habe halbe Nächte daran 
gejeffen und bin nun fo weit, um — die Ehre zu ernten, daß man bon 
allen Seiten über mich herfallen wird. Dennoch wird die Arbeit nicht 
fo ganz nutzlos fein.” 

Sp erſchien denn Ende Mai 1845 die erſte Apologie unferer Evan— 
gelifchen Kirche. Der volle Titel des 72 Seiten umfaffenden Schrift⸗ 
chens lautet: „Ein Wort für die gute Sabederlinion 
— Verteidigung gegen die Angriffe des „Qutheraner "auf die Evange— 
liſche Kirche, von E. L. Nollau, evangelifchen Paltor in Gravois bei 
St. Louis.“ — St. Louis, Mo., 1845. — In Kommiffton in der Buch- 
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bon Frankſen und Weffelhöft. — Gedruckt hei Weber & Ols— 
aufen. — 

Nutzlos war die Arbeit auch nicht. Es iſt mancher, den das pol- 
ternd zuberfichtliche Auftreten des „Lutheraner“ ein wenig ftubig ge— 
macht hatte, dadurch wieder zur VBefonnenheit zurückgeführt worden, 
und in vielen, die das Schriftchen lafen, die Anhänglichkeit an die 
Evangeliſche Kirche befeftigt und geftärkt worden. Es war diefe Ver- 
teidigung fein Werk, ftrogend von Gelehrfamfeit und Zitaten aus Kir- 
henvätern, ſymboliſchen Büchern und berühmten Dogmatiten; das follte 
und, wollte fie auch nicht fein; aber fie war durchdrungen bon einer war— 
men und aufrichtigen Liebe zu der Evangeliſchen Kirche, von dem 
feiten, fröhlichen Vertrauen zu ihrer Wahrheit, Berechtigung und gott= 
gefalligen Eriftenz, getragen von dem milden und demütigen Geiſte 
evangelifhen Glaubens und evangelifcher Liebe, in eindringender, herz— 
licher und edler Sprache, in melcher die gerechte Entrüftung über die 
der Evangelifchen Kirche von feiten des Angreifers zugefügte Unbill 
um fo überzeugender und eindringlicher wirkte. Jedenfalls find durch 
dieſes Schriftchen damals dem Evangelifchen Kirchenverein des We— 
ſtens nicht unmichtige Dienste geleiftet worden, und die darauf ver— 
wandte Mühe hat ihre Frucht getragen. 

Es mögen wenigſtens die Schlußworte diefer trefflihen Erwi— 
derung auf die vom „Lutheraner "erhobenen Befchuldigungen hier fol- 
gen, da ſie zugleich den ſprechendſten Beweis liefern von dem milden, 
verſöhnlichen Geiſte des Verfaſſers, wie derfelbe zu allen Zeiten die 
Evangeliſche Kirche überhaupt befeelt hat: 

„Weil unfere Gegner nah ihrer Ueberzeugung ſich kirchlich 
nicht mit und vereinigen können, fo fragen wir ſie: fünnen wir denn 
auch nicht neben einander mwirfen für das Neich Gottes und das Heil 
der Seelen, fo lange e3 Tag it? Wir bauen ja doch auf den einen 
Heilsgrund, Jeſum Ehriftum, und treue Lehrer ſollen die Seelen nicht 
neben he, Iondern Haupt der Kirdhe 
werben. Wir bitten unfere Gegner, doch ferner nicht ihr Schwert ge= 
gen Brüder zu führen und diefe al8 Feinde Chrifti zu be— 
handeln, man möchte fonft wider Gott ftreiten! Laf- 
jet ung doch gemeinfchaftlich gegen den wahren, gefährlichiten Feind, 
gegen den Unglauben und die Sünde in den Herzen, 
in der Kirche und außer der Kirche kämpfen, und zwar mit geiftli- 
hen Waffen. Wenn wir das tun und dabei nie vergeffen, daß wir alle 
mannigfaltig fehlen und daß unfer Willen und Erfennen hienieden 
Stückwerk bleibt: dann fünnen wir una al3 Brüder begegnen und und 
in Liebe vertragen. Das können, das dürfen und das müſſen wir aber 
auch, wollen wir anders Chrifti Jünger fein und am Tage feiner Of— 
fenbarung nicht beſchämt merben. 

Die Union ift eine Tatſache, der als folcher ihr Recht 
gebührt. Sie ift als Bedürfnis der Kirche vielen ihrer wahren Glieder 
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sum Bewußtſein gefommen; fie ift im alten Vaterlande ins Leben ge= 
treten. Wollen die ftrengkirchlichen Qutheraner fie darum vermerfen, 
weil fie hie und da nicht gang im rechten Geifte betrieben worden tft, jo 
Schlagen fie ſich dabei ſelbſt ins Angeficht, wenn fie an die Art und 
Weife ihrer Auswanderung in biefes Land der Hoffnung denken, die 
fie doch felbft an anderen Orten „ein ungöttliches Werk“ genannt haben! 

Die gegenwärtigen Glieder des Evangelifhen Kirchenvereins haben 
bi3 auf eines ihre Ordination von ver Evangeliſchen Kirche 
Deutfhlands erhalten, und find ihren ausgewanderten Glau- 
bensbrüdern, die der Mehrzahl nach ſchon in Deutfchland der Vereinig- 
ten Kirche angehört haben, in die weſtlichſten Staaten gefolgt. Wir ha- 
ben hier unfere Arbeit begonnen, und die zerſtreuten Proteſtanten in 
evangelifche Gemeinden gefammelt, ehe unfere Gegner, die ſtrengkirch— 
Yichen Qutheraner, dieſes Land gejehen haben, — und nun beginnen fie 
ihre Arbeit damit, daß fie unferen Gemeinden zurufen: Euere Predi- 
ger find falfche Lehrer, alle Welt ift im Irrtum, wir allein haben 
die Wahrheit, höret un 3! — 

Wir wollen al3 ein Teil der Evangeliſchen 
Mutterfirhe Deutfhlands betiradhtet fein und 
mitihr der wir angehört haben, au3 Der mir her=- 
vorgegangen find und die infolge der Yudman-= 
derung in diefen Weltteil verpflangzt worden ift, 
berbunden bleiben, 

Mir geben ung durchaus feinen großartigen Plänen und Hoffnun- 
gen für unfere Kirche Hin, aber man verlange auch nicht, daß mir, in der 
Evangeliſchen Kirche zum Teil Thon erzogen, hier die alten Trennungs— 
mauern wieder hätten aufbauen follen. Man hat una von anderen Sei— 
ten vorgefchlagen, und doch der Form nach an das Beſtehende anzufchlie=s 
Ben, d. h. an die Qutherifche oder Reformierte Kirche dieſes Landes, bis 
ſpäter (vielleicht!) eine Union im großen ins Leben träte; allein durch 
eine jolche Vertröftung will man das Kind wohl nur zum Schweigen 
bringen. In den hiefigen weſtlichen Staaten ift die Evangelifche Kirche 
bereit3 vorhanden, mag man fie „neuevangelifch” oder eine „Sekte“ 
Tchelten, da3 fann ihr nichts ſchaden; wegleugnen Yäßt fie fich nicht mehr, 
Uebrigens liegt die Oeftaltung der Dinge und das 2o3 unferer Kirche 
feinesmweg3 in den Händen unferer Gegner, noch irgend eines Menfchen, 
ſondern in der Hand des Herrn. Dem dürfen mir fie getroft für alle 
Zeiten empfehlen und warten, mas ihm ferner zu tun gefällt. 

Unjere evangelifhen Glaubensgenoffen aber, und infonderheit die 
lieder unferer Gemeinden, ‚bitten wir dringend: Laſſet euch durch die 
betrübenden Spaltungen in der chriftlichen Kirche ebenfomenig an eurem 
Glauben irre machen, wie durch das Gefchrei der Feinde Chriſti! Hal- 
tet jet an dem mwahrhaftigen Worte Onttes, das da emiglich bleibet. 
Nach diefem Worte prüfet alles, mas euch dargeboten wird, auch euere 
Lehrer und ihre Lehre. Benutzet fleißig die Mittel der Gnade, melche 
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uns der treue Gott in unferer Evangelifchen Kirche darreicht, auf daß 
ihr Die Gnade erlangt, wahrhaftige Glieder der Gemeinde Jeſu Chriftt, 
wahre Christen, zu werben, die durch Wort und Tat, durch Ger 
finnung und Wandel ihren Herrn und Heiland hefennen vor den Men— 
Then, und darum auch von ihm wieder bekannt werden vor feinem himm— 
liſchen Vater. 

Allen unfern Brüdern im Amte, denen, die in Wahrheit Prediger 
der Evangelifchen Kirche find, legen wir unfere geringen Worte zur Prü- 
fung vor. Wir glauben, mit denfelben die Ueberzeugung der Glieder des 
Shangelifchen Kirchenvereing des Weſtens der Hauptfache nach ausge— 
iprochen zu haben. Unfer Verein will feine Union mit denen, welche die 
Vernunft zum Richter in Glaubensfachen erheben, am wenigften mit de— 
nen, welche unter dem Schilde der Evangelischen Kirche den roheiten Un— 
glauben und die unchriftlichjten Lehren verbreiten und gutheißen. Da— 
für bürgt unfer Olaubensbefenntnis, welches auch in unferen Gemeinde= 
ordnungen nicht fehlen darf, um un evangelifche Lehrer abzumehren. 
Wer mit ung eine folche Vereinigung till, der helfe ung in diefer betrüb- 
ten geit kirchlicher Zermürfniffe beten und arbeiten in unferer Evange— 
liſchen Kirche und für das Reich Gottes wirken, wo wir können und weil 
e3 Tag tft. Wer dag außer unferem Verbande tut, aber mit und 
noch an Chriſto und feinem Worte feithält, dem reichen wir doch von 
Herzen die Bruderhand. 

Gott gebe uns allen, daß mir allezeit bei der Duelle des lauteren 
Evangeliums bleiben, aus melcher allein auf Lehrer und Glieder ber 
Kirche Waffer des Lebens fließt. Er helfe uns, daß wir die Form nicht 
höher achten als das Weſen, die Schale nicht höher al3 den Kern, und 
die Kirchlichkeit nicht über das biblische, tätige Ehriftentum erheben, da— 
mit wir im Eifern um das eine nicht das andere, nämlich die Yaupt= 
face verlieren, fonjt haben wir nur den Namen, daß wir leben, aber 
find tot und gleichen zuleßt nur noch dem dummen Salze, das zu nicht 
nüße tft, denn daß man es hinausſchütte und laſſe eg die Leute zertreten. 
Sa, er helfe in diefer betrübten, vielbewegten Zeit allen, die noch fein 
Wort und Saframent lieb haben und ernftlich nach feinem Reiche trach— 
ten, daß fie Glauben halten und das Ende des Glaubens davonbringen, 
namlich der Seelen Seligkeit.“ — 

„Der Zutheraner” brachte alöbald eine „Antwort auf Die 
neuefte Verteidigung der Unton,“ die fich zunächſt in ben 
Nummern vom 31. Mat bi3 zum 9. Auguſt 1845 findet und fpäter im— 
mer noch wieder ergänzt wird. Wir kennen diefe Kampfesmeife; fie hat 
fich in den lebten fiebzig Jahren nicht geändert. 

Die neunte Konferenz begann am 16. Oktober 1845 bei Paftor 
Nollau in Gravois, Mo. Es lagen zwei Entlaffungsgefuche por, näm— 
lich von den Baftoren Daubert in Louisville, Ky., und von Garlichs in 
Femme Dfage, Mo. Am Nachmittag des Konferenzfonntags, am 19. 
Dftober, wurden die Kandidaten Köming und Bode zum heili— 
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gen Amte geweiht. Es war die erfte Ordinationsfeier in 
unferer Synode; Baftor Nollau hielt die Ordinationsrede. Wie e3 viele 
Jahre Ordnung war, wurden die Orbinierten fofort als volle Mitglie- 
der in den Verein aufgenommen, Während diefer Konferenz ftand bei 
Nollau bereits der Entſchluß feit, wieder nach Deutfchland zu gehen und 
auf3 neue fich der Rheiniſchen Miſſions-Geſellſchaft zur Verfügung zu 
ftellen zur Verwendung in einem ihrer Arbeitsfelder unter den Heiden, 
und nur in dem Falle, wenn die Miffions-Gefellfehaft fein Anerbieten 
zurückwieſe, wieder nach Amerifa zurüdzufehren. Es war biefer Ent- 
ſchluß nicht das Refultat einer momentanen Stimmung und borüberge- 
henden Gefühligfeit, fondern die Frucht eines zarten Gemiffens und ern— 
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ften Pflichtgefühls, das feine Schuldigfeit zu tun entfchloffen ift, felbit 
auf rauhen Wegen. Dabei war auch die Neigung, in der Heidenmelt 
dem Herrn zu dienen, zwar nicht mehr jene lebhafte und erregte, wie in 
der Zeit der eriten Liebe, aber doch immer noch fräftig und innig vor— 
handen. Er jchreibt felbft aus diefer Zeit (8. September 1845) an ſei— 
nen Freund Rieger, der in Deutfchland meilte: „Ich habe manche innere 
Kämpfe durchgemacht, mein lieber Bruder, ähnliche wie Du in Burling- 
ton; ich brauche ſie Dir nicht zu befchreiben, Du fennit fie aus Erfah: 
rung und kannſt mitfühlen. Da ift mir im Laufe des Sommers (1845) 
die Liebe zum Dienfte an der Heidenmiffion wieder mach geworden, und 
ich bin in ſtillen Stunden davon überzeugt, Har und entſchieden über— 
zeugt worden, daß ich durch mein früheres beharrliches Beſtehen auf 
meine Rückkehr nach) Umerifa (1842) wider ven Willen der Rheiniſchen 
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Miſſions-Geſellſchaft, doch gegen göttliche Ordnung hierher zurücge- 
kehrt bin, daß ich im Gehorfam gegen diefelbe dem Nufe nah Afrika 
millig hätte folgen follen, daß ich von Rechts wegen noch immer der 
Rheiniihen Miſſions-Geſellſchaft und der Heidenmiſſion angehöre, auf 
deren Koften ich ausgebildet worden und der ich verpflichtet bin, obgleich 
ich der Tat nad) von ihr getrennt bin. Ich lege daher mein 
Umt ander Gemeinde nieder und fehre nad Deutfchland 
zurüd, und zwar in feiner andern Abſicht, als der, mich der Aheinifchen 
Miſſions-Geſellſchaft wieder zur Dispofition zu ftellen, um durch Gottes 
Öpade meiner urfprünglichen Beftimmung noch zugeführt zu werden.“ 
So machte denn Paftor Nollau zum zweiten Male die Reife nad 
Deutſchland in der Meinung, Amerika wahrfcheinlich für immer den 
Rüden zu kehren und in Afrika oder Aſien feine ferneren Tage zuzubrin- 
gen. Am 9. März 1846 verließ er auf einem Segelfchiffe, der Oneida, 
in dem Vertrauen, daß der Herr ihn ficher geleiten werde, ven Hafen von 
New York. Die Rheinische Miſſions-Geſellſchaft nahm feine Dienfte ar, 
war aber lange zweifelhaft, wohin fie ihn fenden folle, ob nach China 
oder nach Afrifa. Während diefer Wartezeit ließ der Herr, ihn im Som— 
mer 1846 wieder eine treue Lebensgefährtin finden. Endlich fiel die 
Entfcheidung für Afrika, und Ende Auguſt 1846 ging Nollau mit feiner 
jungen Oattin nach der Kapftabt ab, um in den Rheiniſchen Miſſions— 
gemeinden des Kaplandes feine Arbeit zu finden. In Afrika blieb er 
nahezu drei Jahre. Er war, nach einem furzen Aufenthalt in der Kap- 
ftadt jelbit, nach einander auf den Stationen Stellenbof& und 
MWorceiter tätig. Die dortigen Gemeinden der Farbigen waren da— 
mals bereit3 aus dem Anfangsſtadium herausgetreten und trugen ſchon 
mehr das Gepräge georpneter Gemeinden mit annähernd ähnlichen Bes 
ftandteilen wie in der alten Ehriftenheit, fo daß die Urbeit ver Miffio- 
nare weniger die Predigt des Wort an Heiden, weniger die grundle= 
gende zu neuen Gemeinden war, al3 vielmehr die Pflege und Forderung 
der bereit3 vorhandenen chrijtlichen Elemente und die Reinigung derſel— 
ben von dem ihnen noch etwa anflebenden heidnifchen Wefen. Der Auf- 
enthalt in Ufrifa Scheint im ganzen für Nollau eine Zeit der Enge und 
Bedrängnis geweſen zu fein. Dabei wollte es ihn bedünken, als fünne 
mit den übrigen Kräften außer ihm die dort nötige Arbeit auch getan 
werden. Dazu fam, daß in jener aufgeregten Zeit, in den Jahren 1848 
und ’49, too die Wellen des Aufruhrs in Europa hoch gingen, die politi= 
fchen Erfehütterungen alle Gemüter in Anfpruch nahmen, und die Mif- 
fionzgefellfchaften in ihren Mitteln beſchränkt waren, auch die ſeinige da— 
mit umging, ihre Ausgaben ſoviel wie möglich zu beſchneiden und die 
Beſetzung ihrer Stationen in der Kapkolonie zu vereinfachen. In dieſen 
Umſtänden in Verbindung mit mancherlei anderem glaubte Nollau deut— 
liche Fingerzeige vom Herrn wahrzunehmen, aus dem Miſſionsdienſte 
der Rheiniſchen Geſellſchaft austreten und ſich wieder der Arbeit an den 
Deutſchen in Amerika zumenden zu follen. Der Erfolg hat gezeigt, daß 
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ver Herr ihn bis dahin noch mehr in feiner Vorbereitungs= und‘ Prü— 
fungsfchule gehabt hatte, um nun erft durch den in mancherlei Anfech- 
tung und unter verfchtedenen Verhältniffen und mannigfachen Schwie— 
rigfeiten gereiften Mann bier unter den Deutfchen Segensreiches auszu— 
richten. Im Herbite des Jahres 1849 kehrte er direft von Afrifa nad 
Amerika zurüd, Bald nad} feiner Ankunft im Weiten (Frühjahr 1850) 
wurde er wiederum Baftor feiner früheren Gemeinde im Gravois 
Gettlement. 

Die zehnte Vereinsſitzung, beginnend am 12, Juni 1846 in Gravois 
bei Baftor Wall, ift dadurch ausgezeichnet, daß zu dem Beſtand von fie- 
ben ordinierten Predigern ein Zuwachs von ſechs Mitarbeitern kam. 
Die bereit3 lizenzierten Kandidaten Eppens, Shünemann, 
Tölke, ſowie der aus Bafel hinzugefommene Johannes Wettle 
wurden geprüft, am 14. Juni ordiniert und Montag, den 15. Juni, 
famt den Baftoren Wilhelm Binner und Udolf Balßer, 
die ihre Ordination von der Enangelifchen Kirche Deutſchlands empfan= 
gen hatten, in den Verein aufgenommen. Der Evangeliſche Kirchenver— 
ein des Weſtens zählte nunmehr dreizehn ordinierte Baftoren. Ein bes 
deutfamer Wendepunkt war damit eingetreten. Neuer Mut und Unter= 
nehmungsgeiſt ſtrömte in den bis dahin jo ſchwachen firhlihen Körper. 
ber erft die Folgezeit machte offenbar, von welcher Bedeutung ſolche 
Männer waren wie Wilhelm Binner und in noch höherem Grade Adolf 
Balter. Beide waren zu bahnbrechender Wirkſamkeit beitimmt. Der 
ältere von ihnen, Binner, geboren den 29, April 1805 in Schlefien, 
ordiniert 1833, hatte in der deutſchen Heimat nicht Unbedeutendes auf 
dem Gebiete der Fatechetifchen Literatur geleiftet, war überhaupt ein 
Schulmann dur und durch. Er hat in feinem Haufe zu Waterlon, 
Ill. die eriten zwei jungen Männer, die ſich dem Predigtamte widmen 
wollten, unterrichtet und tft dann von 1850 bis ’57 erſter Redakteur des 
„Friedensboten“ und erfter Profeſſor und Inſpektor des Predigerſemi— 
nars gewefen. Adolf Balker ift am 16. Mai 1817 zu Berlin 
geboren. Früh vermwaift und mittellos, Hatte er eine entbehrungsreiche 
Sugend durchzumachen. Es gelang ihm jedoch, Gymnafium und Unis 
veriität (Berlin und Halle) zu abſolvieren und die theologischen Prü- 
fungen mit Ehren zu beitehen. Der fromme, begabte, theologifeh und 
allgemein wiſſenſchaftlich durchgebildete Kandidat mußte ſechs Jahre 
lang (183945) als Hauslehrer vergeblich auf Anſtellung im Kirchen— 
dienſte warten. Und doch drängte es ihn, endlich einmal in ſelbſtändiger 
Stellung feinem Berufe als Prediger und Seelſorger nachzugehen. Da 
jtellte er fich dem „Bremer Verein” zur Verfügung. Der fandte ihn zu= 
fammen mit Binner nach dem Weiten der Vereinigten Staaten und mies 
beide an Paſtor Wall in St. Louis, Mo. Im Sahresbericht des Bremer 
Vereins heißt es: „Adolf Baltzer ift und und vielen anderen durch 
fein aufrichtiges und ernfteg Benehmen, ſowie durch feine chriſtliche Ent— 
ſchiedenheit ſehr lieb geworden. Vor feiner Abreife predigte er noch in 
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der St. Stephani-Kirche zu großer Freude feiner Zuhörer. Wir dürfen 
im Blick auf feine Gaben, ſowie auf feine Kenntniffe die fröhlichſte Hoff- 
nung zu einem gefegneten Wirken für ihn haben.“ — Ueber Wil helm 
Binner wird gefehrieben: „Wir dürfen fagen, daß wohl felten ein 
Mann fo reich an mancherlei Kenntnis und Erfahrung, fo geübt und ges _ 
prüft mie er, fo lebendig im Glauben an Jeſum Chriftum, mit ſolchem 

Eifer, um die Uebertreter feine Wege zu lehren, daß fich die Sünder zu 
ihm befehren, in die neue Welt hinüibergegangen ift. Seine in St. Mar: 
tini gehaltene und dann gedruckte Predigt hat ein Zeugnis ſeines Lebens 
in dem Herrn und in der Kraft ſeiner Gnade abgelegt, das uns überaus 
teuer iſt. Weil wir ihn ſo früher ſchon zu erkennen glaubten, ſtanden 
wir auch nicht an, außerordentliche Anſtrengungen ſeinetwegen zu ma— 
chen, da er bon feiner Frau, feinen beiden Söhnen und einer treuen Ver— 
manbten begleitet ift. Wir dürfen aber auch dankbar rühmen, daß ung 
befondere Unterftügungen, auch aus Elberfeld, dabei zuteil gemorben 
find, — Er hat Bremen als feine zweite Heimat lieb gewonnen, und wir 
boffen, der Herr werde auch ihm und den Seinen in Amerika eine lieb- 
lihe Stätte der Arbeit in feinem Dienft bereiten, wonach fein Herz fi) 
jehnet, Diefe Brüder (Balber und Binner) gingen zugleich mit Baftor 
Rieger hinüber, der zum Beſuch in Deutfchland gemefen mar; er gab 
ung für fie in St. Louis und der Umgegend die beten Ausfichten. Ihre 
Seefahrt war fehr ftürmifch; Doch blieb Binner fortwährend gefund und 
fonnte unterwegs mit dem Troſt des Evangeliums manche Verzagende 
erquiden, und ſelbſt manchen Stolgen und Spöttern damit nahe Tome 
men, welche die Schreden der Stürme und Wogen vor dem Allmächtigen 
beugten. — Bis St. Louis find die Brüder glücklich gelangt, und mir 
hoffen bald zu erfahren, daß fie eine feſte Anftelung gefunden haben.“ 

Ende November 1845 waren Balter und Binner bei Paſtor Wall 
in St. Louis angefommen. Schon im Dezember ftanden fie in voller 
Arbeit. Paſtor Binner hatte eine Gemeinde in Waterloo und eine bei 
Waterloo, Ill. angenommen und feine Wohnung im Städtchen Water- 
loo aufgefchlagen. Er war dort der erjte Prediger und hat in der kur— 
zen Zeit bis Dftern 1849 einen guten Grund für die Evangeliſche ©t. 
Pauls-Gemeinde gelegt. 

Paſtor Balter befam fein erjtes Arbeitsfeld auf der Long Prairie 
und der Horfe Prairie in Randolph County, SU. Bor ihm hatten un— 
gläubige und charakterlofe Prediger daſelbſt ihr Unmwefen getrieben und 
ihr Beſtes getan, das wenige chriftliche und Firchliche Leben zu vernichten. 
Somit hatte er die Gemeinde erft wieder zu fammeln. Nach einigen Wo— 
chen fonnte er fehreiben: „Ein hoffnungsreicher Anfang ift gemacht, und 
dreißig und einige Familien haben fich ſchon wieder um das Wort Got— 
tes geſchart; möglich ift es, daß in der Folgezeit noch mehrere wieder zur 
Gemeinde treten. — Eine Kirche (und Schulhaus) fteht aufgeblodt da, 
tft auch Schon unter Dach, erwartet aber noch ihren Ausbau, der im 
Frühjahr vor fich gehen fol. Zu, diefem Haufe gehören vierzig Acker 
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Sand, von denen ein Stüc zum Gottesader eingerichtet if. Wohnung 
für den Geiftlichen gibt es vorläufig noch nicht. Jetzt wohne ich einſtwei— 
Yen bei einem meiner Vorfteher, einem Herrn Ph. Sauer, der mir, mie 
die meiften der Gemeindeglieder, mit vieler Freundlichkeit entgegen- 
fommt. Piel tote Weſen ift hier noch unter den Leuten, und der Herr 
möge geben, daß e3 zum Leben umfchlage.” 

Ganz in der Nähe lebte der Führer der fächfiichen Auswanderung, 
der’ unglückliche Tutherifche Bifhof Martin Stephan, als Pre— 
diger einer aus Zutheranern und Unierten gemifchten Gemeinde. Der 
evangelifche Baftor Adolf Balger hielt ihm Ende Februar 1846 die Lei: 
chenrede. 

Vom Mai 1847 bis Oktober 1850 war Baltzer hintereinander an 
den drei älteſten evangelifchen Gemeinden in St. Louis tätig. Der da— 
malige Paſtor der erſten Epvangelifchen Gemeinde, %. J. Rieß, fonnte 
wegen Nrbeitsüberhäufung die Bedienung der beiden ziemlich weit von 
einander liegenden Gemeindeteile nicht mehr durchführen. Paſtor Balter 
murde deshalb ala zweiter Prediger berufen und ihm der Wohnſitz in der 
füblichen Gemeinde zugemiefen. Die beiven Prediger bebienten die Ge— 
meinde in der Weife, daß fie abmechfelnd in der nördlichen und der füd- 
Yichen Gemeinde predigten. Daß dies Verhältnis zu mancherlet Unzu— 
träglichkeiten führen mußte, ift feicht einzufehen. Darum ftellte denn 
auch Paſtor Rieß zu Neujahr 1848 den Antrag, daß fich Die Gemeinde in 
zwei jelbftändige Gemeinden trenne und jede von ihnen einen ftändigen 
Prediger wähle. Die füdliche Gemeinde (Markus) wählte Balter zu ih- 
rem PBaftor, und die nördliche Gemeinde (St. Petri) behielt ven Paſtor 
Nie. In der Marfus-Gemeinde plaßten bald die Geister abermals 
aufeinander, und es fam zu einer zweiten Trennung, infolge deren am 
23. Oktober 1848 eine dritte, die St. Pauls-Gemeinde, entitand, welche 
dann Balter zu ihrem Geelforger berief. Am 11. Januar 1849 ſchreibt 
er an Rieger: „Es find etwa dreißig Mitglieder, faft alle recht tüchtige 
Leute, die mit großer Freudigfeit dies Merk begonnen haben und jett ein 
Herz und eine Seele find. Sie haben ein neues Haus gemietet, deſſen 
Untergefhoß zu gottesdienftlichen Zwecken eingerichtet ift, und deſſen 
oberes Stockwerk meine Wohnung werden ſoll. Diefe fleine neue Ge— 
meinde iſt wirklich eine Dafe in der gegenwärtigen Wüſte hier in St. 
Louis; fie verfpricht viel, und mit großer Freude arbeite ich an ihr.“ 
Im Oktober 1850 folgte Balter einem Rufe an die Frieden3-Gemeinde 
bei St. Charles, Mo., wo er acht Jahre mit großer Freudigfeit und mit 
weithin leuchtendem Segen mirfte. 

Bei der elften Vereinsfikung, am 4. Juni 1847 in Centreville, SU., 
bei Baftor J. Knauf, wurde der Schullehrer Konrad Rieß auf ein Jahr . 
lizenziert. Der allerdings unvollſtändige ftatijtifche Bericht von neun 
Paftoren aus ihren zwanzig Gemeinden ergibt 478 Taufen, 153 Kon 
firmierte, 134 Trauungen, 164 Beerdigungen. 
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Nachdem man fchon jahrelang an einem Evangelifchen Katechismus 
gearbeitet, wurde eine außerordentliche Sigung, die zwölfte, auf den 25, 
Auguft 1847 in Gravois anberaumt, um dag Werk zu vollenden, In 
dieſer Verſammlung wurde ein Komitee ernannt, das verleſene Manu—⸗ 
ſkript zu revidieren und druckfertig zu machen. Am 5. Oktober 1847 
fand in Baltzers Wohnung in St. Louis die endgültige Reviſion ſtatt; 
Baltzer erhielt den Auftrag, das Manuſkript in Reinſchrift zu bringen, 
dem Druck zu übergeben und die Korrektur ſowie die Verſendung zu be— 
ſorgen. Es wurden zunächſt zweitauſend Exemplare für die Summe 
‚von $210.00 hergeſtellt. El 





Chriſtian Schrenf. 


Dies ältefte Lehrbuch unferer Kirche, das unter dem Namen 
„Evangeliſcher Katechismus“ im Jahre 1847 erſchien, Hat 
fünfzehn Jahre lang, bis 1862, vortreffliche Dienſte geleiſtet. Es iſt 
eine tüchtige Arbeit und eine ſelbſtändige Leiſtung. Wenn auch an der 
Form und am Umfang (92 Seiten) ſich manches ausſetzen läßt, jo at— 
met doch der Katechismus einen durchaus biblifch chriftlichen Geift und 
erfebt in etwas den Mangel eines eigens formulierten Bekenntniſſes. 

Bei der dreizehnten Vereinsverſammlung, die vom 23. bis zum 27, 
Suni 1848 in der „oberen evangelifhen Kirche” (St. Petri) zu St. 
Louis ftattfand, wurde Paſtor Ehriftian Schrenf bei Colum— 
bia, Ill., vorgeftellt und als vierzehntes Vereinsglied aufgenom— 
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men. Bon 1852—1858 hat Paſtor Schrenf an der 1849 gegründeten 
Ziong-Gemeinde in Evansville, Indiana, gewirkt, und dann nad) fünf- 
jähriger Arbeit an der St. Johannes-Gemeinde zu St. Louis, big zu 
feinem am 26. April 1882 erfolgten Heimgange noch meitere neunzehn 
Sahre jener Muttergemeinde in Evansville mit großer Treue und in rei= 
chem Segen gedient, fo daß gerade Durch ihn in jener Stadt ein tiefer 
und feiter Grund für die Evangelifche Kirche gelegt worden ift. 

Diefe Konferenz nahm eine Revifion der Vereinzftatuten vor. Wir 
laſſen diefelben hier folgen und machen auf den Belenntnisparagraphen 
aufmerkſam, indem wir die Faſſung vom Jahre 1841 daneben ftellen: 


Nepidierte Statuten des Deutſchen Evangelifchen Kirchenvereind 
des Weſtens. 
Endesunterzeichnete bilden einen Verein, welcher den Namen führt: 


„Deutſcher Evangeliſcher Kirchenverein des Weſtens.“ 
Kapitel J. Zweck des Vereins. 


$ 1. Zweck bes Vereins iſt: zur Begründung und Verbreitung 
der evangelifchen Kirche insbeſondere, ſowie zur Beförderung aller An— 
ftalten, melche die Ausbreitung des Reiches Gottes bezwecken, zu wirken. 


1841. 


„Die Glieder des Vereins er— 
kennen die h. Schrift Alten und 
Neuen Teſtaments für das Wort 
Gottes und für die alleinige 
Richtſchnur des Glaubens, und 
bekennen ſich dabei zu der Aus— 
legung der h. Schrift, welche in 
den ſymboliſchen Büchern der 
evang. lutheriſchen und der evang. 
reformierten Kirche Deutſchlands 
niedergelegt iſt, inſofern dieſelben 
übereinſtimmen.“ 


1848. 


„Wir verſtehen aber unter der 
evangeliſchen Kirche diejenige Kir— 
chengemeinſchaft, welche die heili— 
gen Schriften des Alten und Neuen 
Teſtaments für das Wort Gottes 
und für die alleinige und untrüg— 
liche Richtſchnur unſeres Glaubens 
und Lebens erkennt, und ſich dabei 
bekennt zu der Auslegung der heili— 
gen Schrift, wie fie in den fymboli- 
fen Büchern der Yutherifchen und 
reformierten Kirche, als da haupt— 
fachlich find: die Augsburgiſche Kon- 
feſſion, Luthers Katehismus und 
der Heidelberger Katechismus, nie— 
dergelegt ift, infofern diefelben mit- 
einander übereinftimmen; in ihren 
Differenzpunften - aber Halten mir 
uns allein an die darauf bezüglichen 
Stellen der heiligen Schrift, und 
bedienen uns der in der evangeli- 
ſchen Kirche Hierin obmaltenden Ge— 
wiſſensfreiheit.“ 


$ 2. Sorge für treue und weiſe Führung des evangeliſchen Pre— 


digtamtes. 


8 3. Heranbildung bon Lehrern und Predigern. 


allg 
Kapitel II. Mitglieder des Vereins, 


s 1. Als ftimmfähiges Mitglied des Vereinz kann aufgenommen 
werden: jeder ordinierte Prediger, der ſich nach Kap. I, $ 1, zur evan- 
gelifhen Kirche befennt. 

8 2. Jede Gemeinde, die fich in der Kap. I, $ 1 ausgefprochenen 
Weiſe zur enangelifchen Kirche bekennt, 

$ 3. Kandidaten des Predigtamtes und geprüfte Schullehrer, 

die ſich nach Kap. I, $ I, zur evangelifchen Kirche befennen, fünnen ala 
beratende Mitglieder aufgenommen merden. 
Ar! 4 Bei der Aufnahme von Mitgliedern hat der Verein nicht 
allein das Bekenntnis des Aufzunehmenden zu berücfichtigen, ſondern 
auch, ob derjelbe ein gute Zeugnis hat, daß er feinen Glauben durch 
einen gottjeligen Wandel bemeifet. 

8 5. Jede aufgenommene Gemeinde wird durch einen beglaubig- 
ten Abgeordneten aus ihrer Mitte bei dem Vereine vertreten. 


Kapitel III. Gejchäftsfreis des Vereins, 


$ 1. Der Verein verfammelt ſich jährlich einmal, Die Situngen 
desſelben nehmen am Donnerstag nach dem Trinitatisfefte, Morgens 
9 Uhr ihren Anfang, und werden am folgenden Dienstag Abends be- 
ſchloſſen. 

8 2. Der Ort für die nächſte Verſammlung wird jedesmal am 
Schluſſe der vorhergehenden beſtimmt. 

8 3. Jede Sitzung wird mit Geſang und Gebet eröffnet und be— 
ſchloſſen. Ueberdies verfammeln fich die Mitglieder des Vereins wäh— 
rend der Dauer ihres Zufammenfeins jeden Morgen 8 Uhr zum ge= 
meinjamen Gebete. 

8 4. Nach Eröffnung der Situng werden die Namen der jtimm- 
berechtigten Mitglieder verleſen, und die Beglaubigungsfchreiben der 
Abgeordneten von denfelben dem Präfidenten übergeben, ſowie die Ent- 
fchuldigungsfchreiben der abmwefenden Mitglieder der Verſammlung 
mitgeteilt. 

8 5. Der Präfident eröffnet die Beratungen mit einem Berichte 
über feine Amtsführung, worauf dann zur Wahl neuer Beamten ge— 
Tchritten wird. 

8 6. Jeder Prediger des Vereins erftattet jährlich einen kurzen 
ftatiftifcehen Vericht über feine Amtsführung und übergibt ihn ſchrift— 
lich dem Sekretär. Wer folches verfäumt, wird in eine Ordnungsſtrafe 
pon einem Dollar genommen. 

8 7. Bei den jährlichen Verfammlungen fol die Prüfung der 
vorhandenen Schul- und Predigtamtstandibaten ftattfinden. Es wird 
dazu ein Komitee von wenigſtens brei Mitgliedern ernannt, welches 
über die Prüfung zu berichten hat. 


— 120 — 


Die für tüchtig und bewährt befundenen Predigtamtsfandidaten 
erhalten dann an dem folgenden Sonntage öffentlich und feierlich die 
Ordination. : 

Für Kandidaten, die während des Jahres fich melden follten, wird 
ein ftehendes Prüfungsfomitee ernannt. 

$ 8. Der Derein fordert in allen den Fällen, in melchen die 
Amtsführung oder der Wandel eines Mitgliedes Bedenken erregt hat, 
Verantwortung von demfelben; und e3 wird jedem Mitglieve zur 
Pflicht gemacht, ſolche Bedenken nad) borheriger Rüdfprache mit dem 
Präfidenten offen auszufprechen. 

8 9, Der Verein nimmt in jeder Sahresperfammlung Rüd- - 
Iprache über Beſetzung der Gemeinden, welche Prediger bebürfen. 

$ 10. Mlle inneren und äußeren Angelegenheiten der einzelnen 
Gemeinden gehören nicht in den Gefchäftsfreis des Vereins. Jedoch 
bleibt e3 den Gemeinden unbenommen, die Vermittlung des Vereins 
in folchen Angelegenheiten nachzufuchen. 

8 11. Der lebte Tag in den Jahreskonferenzen wird zum Teil 
zu Beſprechungen über Amtzerfahrungen, zum Teil zu Betrachtungen 
Uber die Baftoralbriefe verwandt, 

8 12. Mährend der ganzen Dauer der Kahresverfammlung wird 
täalich öffentlicher Gottesdienft in der Gemeinde, in welcher die Ver— 
fammlung ftattfindet, gehalten. Die Anordnung desfelben bleibt dem 
jedesmaligen Ortöprebiger überlaffen. 


Kapitel IV. Beamte des Vereins, 


$ 1 Der Verein wählt alljährlich aus feiner Mitte durch Stim= 
menmehrheit einen Präſidenten, einen Gefretär und einen Kaffenführer. 
Keiner der Beamten darf öfter als zweimal hintereinander erwählt 
werden. 

$ 2. Der Bräfident hat in allen Verfammlungen des Vereins 
den Vorſitz. Er hat die Entfeheidung, wenn bei Abſtimmung Stim— 
mengleichheit ftattfindet. Er ijt ermächtigt, zur Erledigung vorliegen— 
der Geſchäfte bejtimmte Komitees zu ernennen, und in dringenden Fäl— 
len eine außerordentliche Verfammlung zu berufen. Er hat gemein- 
Ichaftlich mit dem Geftetär alle Prüfungs- und Ordinationzzeugniffe, 
ſowie alle im Namen des Vereins erlaifenen Schreiben und Dofumente 
zu unterzeichnen. 

$ 3. Der Gefretär führt das Protofolf über alle Verhandlun- 
gen; er fertigt aus und unterfchreibt alle Schreiben und Dokumente des 
Vereins; er hat die Papiere und das Siegel des Vereins aufzube- 
wahren. 

$ 4. Der Kafjenführer Hat vom Gefretär gegen Quittung die 
Gelder des Vereins in Empfang zu nehmen, diefelben nach Anweiſung 
des Präfidenten und des Gefretärs zu verausgaben, und jährlich Nech- - 
nung abaulegen. 
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8 1. Jedes Mitglied des Vereins hat allen Fleiß — 
= Erreihung des Vereinszweckes und das Gedeihen des Vereins zu 
ördern. 

8 2. Jedes Mitglied hat bei feiner Aufnahme in den Verein die 
Vereinzftatuten eigenhändig zu unterfchreiben. 

$ 3. Jedes Mitglied ijt verpflichtet, der jevesmaligen Jahresver— 
fammlung bis zu Ende beigumohnen. Wer von zwei aufeinander fol- 
genden Jahresperfammlungen ohne geniigende ſchriftliche Entſchuldi— 
gung entfernt bleibt, wird als ausgeſchie den vom Vereine betrachtet. 

Dasſelbe findet ſtatt, wenn ein Vereinsglied die unter Kap. III, 
8 8, geforderte Verantwortung verweigert. 

8 4 Alle Beſchlüſſe werden durch Stimmenmehrheit gefaßt. Es 
müſſen aber wenigſtens zwei Drittel ſämtlicher ſtimmfähigen Mitglie⸗ 
der gegenwärtig ſein. 

$ 5. Der Verein behält ſich das Recht vor, die gegenwärtigen 
Statuten mit Ausſchluß bon Kapitel I gu verändern; jedoch darf dies 
nur gejchehen, wenn eine Mehrheit von zwei Dritteln aller ſtimmbe— 
rechtigten Vereinsglieder dafür ift. 

Gegeben in der Verfammlung des Deutſchen Evangelifchen Kir— 
chenvereins des Weitens zu St. Louis, Miffouri, vom 28. bis 27. Juni 
A. D. 1848, 


Diefelbe Verſammlung tat die erften Schritte zur Gründung 
eine3 Predigerfeminar3 Der Präjes Pastor Wal Hatte 
in jeinem Berichte bejonder3 betont, wie nötig und von mefentlichem 
Nuten für die Ausbreitung des Reiches Gottes im allgemeinen und 
für das Gedeihen der evangelifchen Kirche im befonderen die Errichtung 
einer Anjtalt zur Ausbildung von Lehrern und Predigern für die evan— 
gelifchen Gemeinden fei. Die ernite Beratung über diefen wichtigen Ge— 
genjtand führte zu folgendem Ergebnis: 

Beichloffen: 1. Daß, ehe die fchriftliche Aufforderung an die be— 
nachbarten Gemeinden zur Mitwirkung bei Errichtung einer Bildungs— 
anftalt für Lehrer und Prediger ergebe, ein beftimmter Plan dazu von 
einem Komitee angefertigt werde; 

2. beichloffen, daß das Komitee aus drei Predigern und dem 
Vorſtande der enangelifchen Gemeinden in St. Louis beſtehen fol, und 
daß die Drei Prediger Ried, Balter und Wall fein follen; 

3. befchloffen, daß das freundliche Anerbieten der Herren Paſto— 
ren Binner und Rieger, Zöglinge für das Predigt» und Schulamt un— 
entgeltlich vorbereiten, d. h. unterrichten zu wollen, dankbar angenom= 
men werde, jolange fein Inſtitut für ihre Ausbildung errichtet ift; 

4. beſchloſſen, daß fofort bei günstiger Gelegenheit zur vorläu— 
figen Aufnahme von Afpiranten gefchritten, ein Komitee zur Prüfung 
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der Aufzunehmenden ernannt und bis auf meitere Beſtimmungen zur 
Aufnahme von Zöglingen bevollmächtigt werde. — Paſtor Rieger 
wurde zum Präſes und Paſtor Baltzer zum Sekretär erwählt. 





Die jetzige (dritte) Kirche der St. Pauls-Gemeinde. 


Am 12. und 13. Februar 1849 wurde ebenfalls in St. Louis (St. 
Betri) eine außerordentliche Konferenz abgehalten( die vierzehnte Ver— 
Tammlung), wobei der Bau eines Seminars feit beſchloſſen und ber 
Entwurf der Statuten der zu gründenden Unftalt beraten und ange- 
nommen wurde. Es waren dem Verein in verfchiedenen Gegenden von 


ge 


Illinois und Miſſouri zwölf Stellen zur Errichtung des Seminars an— 
geboten. Die Wahl fiel — auf ein fünfzehn Acker großes Stück Land, 
das ein deutſcher Farmer, der nächſte Nachbar des ſpäteren Seminars, 
Namens Heinrich Nienkamp, für dieſen Zweck ſchenkte. Zwei 
andere Nachbarn, Simon Bomeyer und Konrad Eid- 
mehHer, fügten noch vier Ader und Wilhelm Schrader aus &t. 
Louis gar vierzig Acker hinzu, fo daß gleich im erften Jahre der Grund- 
beit des Bereind um das Seminar her neunundfünfzig Ader umfaßte, 
Diefes Land liegt in Warren County, Mo., zwifchen Femme Dfage 
und Marthaspille, etwa fünfzig Meilen direkt meftlich von St, Louis, 

Bom 7. bis zum 12. Juni 1849 fand in der St. Pauls-Gemeinde 
zu St. Louis die fünfzehnte Vereinsperfammlung Statt. Die Konfe— 
renzgemeinde wurde ala allererfte in den Kirchenverein aufgenommen. 
Ihr Delegat war Louis Schünemann; der wichtige Tag der Aufnahme 
it der 7. Suni 1849, 

Sieben Baftoren, die im vorhergehenden Jahre aus Deutſch— 
land eingetroffen waren und alsbald Arbeit gefunden hatten, traten 
jebt dem Kirchenverein bei: %. Birfiner 8. Hoffmeifter, 9. 
Grote (Zangenberger Verein); Th. Drefel und J. M. Krön- 
lein (Bafel); Dr. ©, Steinert und ©. Weitbredt. Der 
Kirchenverein zählte nunmehr einundzwanzig Paſtoren.« 

Einen wichtigen Fortſchritt bedeutete die Gründung eines firchli= 
chen Vereindorgand. Man ernannte ein Komitee, beitehend aus den 
Paſtoren Binner, Birfner und Köwing, das beraten follte, in welcher 
Weiſe ein folches ins Leben gerufen werden könne. 

Auf Grund dieſes Berichts wurde befchloffen: 

1. Daß der Verein fich für die Begründung eines evangelifchen 
Kirchenblattes erkläre und auch die erjten vier Monate die Garantie 
für die Koften übernehme; 

2. Daß das Blatt genannt werde: „Der Friedensbote,“ 
Herausgegeben von dem Deutfchen Evangeliſchen SKirchenverein des 
Meitenz; 

3. Daß die Redaktion des Blattes dem Paftor Binner übergeben 
werde; 

4. Daß Paltor Balter den Paſtor Binner bei der Redaktion un- 
terftüße, namentlich durch Webernahme der Korrektur und der Rech— 
nungsführung; 

5. Daß die erfte Nummer des Blattes wo möglich Mitte Dezent- 
ber diefes Jahres, mit dem Titel für Januar 1850, erſcheine und ver- 
fandt merbe. 

Der Seminarbau nahm ſelbſtverſtändlich das Hauptintereffe der 
Verfammlung in Anfpruch, und es murbe beichloffen, daß Die Grund- 
fteinlegung am vierten Juli 1849 ftattfinden ſolle. 

In einer außerorbentlichen Verfammlung (13. und 14. Februar 
1850) zu St. Louis (St. Petri) murde Paſtor W ilhbelm Binner 
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zum Profeſſor und Dietrih Kröhnte zum Bermalter 
de3 Seminars ermwählt. 

Am 30. Mai 1850 wurde die regelmäßige Jahreskonferenz in der 
Kirche der Gemeinde, deren Seelforger Paftor Rieger damals mar, 
am Charette, Warren Co., Mo., (Holftein) eröffnet. Der Präfident 
J. Rieger ftattete den Bericht über feine Umtsführung ad, und es murbe 
ihm von-feiten des Vereins der herzlichite Dank ausgefprochen für den 
unermüblichen Eifer, momit er namentlich der Seminarangelegenheiten 
fi) angenommen hatte. Für das nächte Jahr wurden G. W. Wall 
zum Präfidenten, Dr. ©. Steinert zum Sekretär und U. Baltzer zum 
Schatzmeiſter gemählt. Zunächſt fnüpften ih die Verhandlungen an 
einige Befchlüffe der vorjährigen Konferenz. Die Herausgabe 
eines evangeliſchen Geſangbuches wurde auch jetzt wie— 
der als dringend nötig erkannt und deshalb beſchloſſen, daß das für 
Ausarbeitung eines ſolchen ernannte Komitee in ſeiner Wirkſamkeit 
bleiben ſolle. 

Als man zur Beratung über das Seminar bei Mar— 
thasville jchritt, Tprach zuerft Rev. David Dimond als Abgeord— 
neter der Presbyterianiſchen Synode von Miffouri und drüdte im Auf— 
trage derjelben die herzlichite Teilnahme an der Evangeliſchen Kirche 
des Weſtens aus. „Wir fühlen es alle recht wohl,” außerte er unter 
anderem, „daß ein gemeinfames Wirken bon großer Bedeutung ift, lei— 
der aber hat una bis jebt die Gelegenheit gefehlt, unmittelbar auf die 
bier zu Lande lebenden Deutfchen einzumirfen. Wir nehmen daher 
den herzlichiten Anteil an eurem Unternehmen, ein Prediger und Leh— 
rerfeminar zu errichten, weil wir dies als eine jehr geeignete Weife er- 
fennen, das Reich, Gottes auf Erden zu fördern, indem durch Bildung 
tüchtiger Geistlichen der Weg gebahnt wird, die Erkenntnis des Heils 
am jchnelliten unter der Maſſe des Volkes zu verbreiten. Weberhaupt 
finden die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der Deutfchen auf religiöſem 
Gebiete unter una alle Anerkennung, und mwir fühlen uns euch für die 
Leiltungen eurer Theologen zu großem Dante verpflichtet, was für ung 
ein Antrieb mehr tft, eurer Unternehmen nach Kräften zu unterftüßen.” 

Die proviſoriſchen Beichlüffe der im Februar abgehaltenen Kon- 
fereng wurden betätigt und damit die Wahl des Paſtor W. Binner 
zum Brofeffor des Seminars und des D. Kröhnfe zum Verwalter des— 
ſelben definitiv feitgeftellt. 

Um Konferenzfonntage, dem 2, Kuni, fand die Ordination der 
Kandidaten K. Rieß, D. Kröhnke und 8. Auſtmann ftatt, 
die am Tage darauf in Gemeinſchaft mit J. Will, der 1848 mit TH. 
Drefel aus dem Basler Miffionshaufe nach Amerika gekommen war, in 
den Kirchenverein aufgenommen wurden. Der Verein zählte jeht fünf- 
undzwanzig ordinierte Baftoren, von denen zwanzig anmwefend waren. 

Die feierliche Verpflichtung der beiden erſten Geminarbeamten, 
des Profeſſors und des Verwalters, wurde im Namen des Kirchenver- 
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eins durch den Präfes ©. W. Wall am 4. Juni in dem Abendgottes— 
diente vollzogen, mit welchem die Konferenz befchloffen wurde. Pro- 
fellor Binner ſprach über feine Stellung zu dem übernommenen Amte, 
mobei er ausging von dem Worte des Apoſtels: „Uns iſt bange; 
aber wir perzagen niht.“ 2, for 4 8, 

Aus ganz fonderlich freudig ergriffenen Herzen erflang am Schluß 
das: „Rum danfet alle Gott!" Und als das Amen des Segen in fei- 
erlicher Stille verhallt war, ſchallte es nochmals in vollem Chore vom 
Blockkirchlein in den ftillen Abend und meithin in den dunfeln Wald 
hinaus wie aus einem Herzen und einem Munde: 


Gott Vater, dir fei Preis 

Hier und im Himmel droben; 
Gott Sohn, Herr Jeſu Ehrift, 
Wir wollen dich ftet3 loben; 
Gott Heil’ger Geift, dein Ruhm 
Erſchalle mehr und mehr! 

D Herr, Dreieiniger Gott 

Dir jei Lob, Preis und Ehr! 


* * * 


Die Namen aber der fünfundzwanzig Paſtoren, die am Ende des 
erſten Jahrzehnts den Deutſchen Evangeliſchen Kirchenverein des 
Weſtens bildeten, nach der Zeit ihrer Aufnahme geordnet, ſind dieſe: 














Name und Wohnort Geburtstag und Aus⸗ | Auf⸗ 
Anno 1850. Geburtsort. bildung nahme Todestag. 
Joh. Jakob Rieß, 5. Mai 1811, Baſel 1840 | 8. Juli 1855, 
&t. Louis, Mo. Tuttlingen, St. Louis, Mo. 
Wirrttemberg. 
Georg W. Wal, 25, Februar 1811, Baſel 1840 | 21. April ‚1867, 
&t. Louis, Mo. | Omen, Württem- St. Louis, Mo. 
berg. 
Sojeph A. Rieger, 23. April 1811, Baſel 1840 | 20. Auguſt 1869, 
Charette, Warren Aurach, Bayern. Jefferſon City, 
Eo., Mo. j Mo. 
Joh. Jak. Knauß, |1. April 1819, Baſel 1844 | 10. März 1881, 
Centreville, St. Schorndorf, Millitadt, St. 
Elair Co., SU. Wirrttemberg. Clair Eo., SL. 
Joh. CHrift, Sung, 13. März, 1819, Baſel 1845 |10. Juni 1886, 
Ouinch, Sl. | Ofmeil, Wuͤrt⸗ Shamois, Mo. 
temberg. 
oh. Fr. Köwing, |29. April, 1807, Privat- | 1845 | 22. Nob. 1883, 
5 — Creek, — — ſtudium. &t. Louis, Mo. 
Gasconade Co., | 
0. l 
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Name und Wohnort Geburtstag und Aus⸗ Auf⸗ 
Anno 1850. Geburtsort. bildung |nahme Todestag. 
Kaſpar 9. Bode, 14. März 1814, Seminar= | 1845 | 11. März, 1892, 
Femme Djage, Schledehaufen, und Belleville, IT. 
Mo. Hannover. Privat⸗ 
ſtudium. 
Wilhelm Binner, 29. April 1805, Univerjis | 1846 126. März 1875, 
Prof. des Semi- Schlejien, tät. Karfreitag, 
nars bei Mar- Preußen. Plymouth, Wis. 
thasville, Mo. 
Adolf Balker, 16. Mai 1817, Univerfis | 1846 |28. Sanuar 1880, 
St. Louis, Mo. Berlin. tät. St. Charles, Mo. 
Bm. Schünemann, 15. Sanuar 1814, Rauhes | 1846 | 30. April 1896, 
— Charles, Hajen, Hannober. Haus. St. Charles, Mo. 
Mo. 
9. U, Eppens, 1. Dezember 1815, | NRauhes | 1846 | 12. Dez. 1884, 
Edwardsville, SU.| Haſtedt bei Haus. Lockport, N. 9. 
Bremen. 
Heinrich Tölfe, — Barmen | 1846 | Anno 1852 ehren 
Bethlehem, aus Lippe. | voll entlaffen. 
Knox Co., Ind. 
Johannes Wettle, 7. Dezember 1819, Baſel 1846 |26. Dezember 1888, 
Belleville, IL. Günsbach, Elſaß. La Galle, Ill. 
Chriſtian Schrenk, 19. April 1819, Baſel 1848 | 26. April 1882, 
New Orleans, Schwenningen, Evansville, Ind. 
Louiſiana. Württemberg. 
Heinrich Grote, 19. Dez. 1815, Barmen | 1849 | 15. August 1853, 
St. Johns Creek, Hiddefen, Lippe. Pleafant Grove, 
Sranflin Co., Cooper Eo., Mo. 
Mo. 
Karl Hoffmeifter, 14. Nov. 1819, Barmen | 1849 |20. Nov. 1897, 
Pleafant Grove, | Billerbed, Lippe. | Primtofe, Ja. 
Cooper Co. Mo. 
Theo, 9. Drejel, |1. Februar 1822, Baſel 1849 | 22. Mat 1887, 
Burlington, Sa. | Altena, Weftfalen. Albany, N. 9. 
J. G. M. Krönlein, 8. Oftober 1811, Baſel 1849 | 21. März 1882, 
Franklin, Segnitz, Bayern. Bielefeld, 
Zee Co. Sa. Weitfalen. 
Dr. ©, Steinert, |7. Nov. 1813, Univerfis | 1849 | 15. April 1876, 
Waterloo, SU. Rahnis, tät, Waterloo, SI. 
Prod. Sachen. 
Friedrich Birfner, |12. Nov. 1824, Univerfi- | 1849 | 10. April 1862, 
3. 3. Charette, Erlangen, tät. Erlangen, 
Warren Co., Bahern. Bayern. 
Mo. (War im Herbit 
1854 nad) Deutch- 














and zurückgekehrt!) 
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Name und Wohnort Geburtstag und Aus⸗ | Auf⸗ 

Anno 1850. Geburt3ort. bildung nahme Todestag. 

Gotth. Weithrecht, ern Univerfi- | 1849 | Trat Anno 1854 zu 
Horſe Prairie, Württemberg. tät. einer anderen Sitz 

Nandolph Co., che über. 
Slinois. 

Son, Georg Will, 22. Oftober 1821, Baſel 1850 |2. Sept. 1898, 

St. Johannes, Hedelfitigen, Mehlville, Mo. 
Warren Co., Württemberg. 
Miſſouri. 

Konrad Rieß, un Brivat- | 1850 Zuletzt in Holftein, 
Bloomington Tuttlingen, ftudium. Mo., fehrte Anno 
(Muscatine), Sa. Württemberg. 1868 nach jeiner 

Heimat zurüd. 

Dietrich Kröhnke, 14. Oktober 1808, Privat- | 1850 | 1. Auguſt 1882, 
Derivalter des Se- Drochterfen, ſtudium. Rock Run, SL. 
minars bei Mar- Hannover. 

thasville, Mo. 

Louis Auſtmann, 7. Oftober 1816, Brivat- | 1850 |9. Dftober 1897, 

Poſey, Co., Ind. | Lemgo, Lippe. | ftudtum. &t. Louis, Mo. 

















* 


Nach Staaten verteilt waren in Miffouri 13, in Illinois 6, in dJowa 
3, in Indiana 2, in Louiſiana 1. 
Die einzige Synodalgemeinde (St. Pauls in St. Louis) war 1849 
aufgenommen worden. 
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Drittes Kapitel. 


„Der Friedensbote‘“ und das Predigerfeminar 
bei Marthasville, Miſſouri. 


Der Friedenäsbote ift von Anfang an der treuefte Fürs 
Tprecher und Mitarbeiter unferes Werfes geweſen. Er hat allezeit für 
dasselbe die dankenswerteſte Handreichung getan, ſowohl durch das, mas 
er den Lefern bringt, al3 auch durch das, was er dafür an äußeren Mit- 
teln erwirbt. Diefer Dienft nach beiden Seiten hin wächſt mit feinem 
inneren Werte und mit feiner Verbreitung. Beides zu mehren, ſollte 
unferer Synode angelegene Sorge bleiben. Die erjte Nummer des 
Kirchenblattes trägt folgende Auffchrift: 


Her Friedenahnte. 


Herausgegeben von dem Evangeliſchen Kirchenverein des Weſtens. 


Epheſ. 4 8. „Seid fleißig, zu halten die Einigkeit im 
Geiſt durch das Band des Friedens!” 





Sahrgang 1. St. Louis, Mo,, den 1, Januar 1850, No. 1 





Es erſcheint monatlich ein Bogen. Der Preis iſt ein halber 
Dollar für den Jahrgang, in Vorausbezahlung. Der nach Abzug der 
Koſten ſich herausſtellende Geldüberſchuß iſt für das Evangeliſche 
Seminar bei Marthasville, Warren Co., Mo., beſtimmt. 


Von 1858 an verdoppelte der Friedensbote ſeine Botengänge und 
zwar für den alten Botenlohn. Erſt mit Januar 1869 wurde der 
Preis auf einen Dollar erhöht. Gedruckt wurde der Friedensbote in 
St. Louis, bis das Seminar in den Beſitz einer eigenen Preſſe kam. 
Die erjte in der Seminar-Druderei hergeftellte Nummer ift vom 
1. Auguft 1852. Fünfzehn Jahre lang haben die Seminariften in 
ihren Freiltunden forrigieren und die Bogen falzen geholfen. Zu— 
meilen begleiteten fie gleichſam als Schutzwache die foftbare Ladung, 
wenn ſie in großen Süden acht Meilen auf dem Ochſen- oder Ejel- 
wagen damaliger Zeit zur Poſt befördert wurde. Die Profefforen 
Binner von 1850—1857 und Srion von 1857—1867 waren 
die erjten Redakteure. Da fich diefelben ohne alle befondere Vergü- 
tung der Arbeit unterzogen, jo warf der Friedenäbote troß der an— 
fänglich geringen Lejerzahl Schon in der erften Zeit alljährlich einen 
Heinen Neingewinn für die Seminarfaffe ab. Im Jahre 1850 wur— 
den 1100 Eremplare verfandt; 1859 war die Wbonnentenzahl auf 
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2800 geitiegen, und der Reinertrag belief fich auf 8353. Sieben Jahre 
Ipäter (1866) fonnte von 4320 Subffribenten und von einem Ueber 
ſchuß von $643 berichtet werden. 


Gleich die erfte Nummer ließ merken, daß die Redaktion fich in 
fräftigen Händen befinde. Nach dem längeren, gediegenen Vorwort, 
da3 niemand über den Zweck des Friedensboten im unflaren läßt, 
folgt eine Abhandlung, „Die Evangeliſche Kirche,“ die in den folgen- 
den Nummern fortgefegt wird. Dann findet fich ein Bericht über das 
„Miſſionsfeſt in St. Louis, Mo.,” welches am 21. Dftober 1849 von 
den drei deutfchen Evangeliſchen Gemeinden gemeinfchaftlich gefeiert 
morden war. Die „Einweihung der Evangelifchen Kirche auf der Horfe 
Prairie, Randolph Eounty, Illinois,“ am 9. September 1849 wird 
ausführlich beſchrieben. Am Schluß erfheint „Das Deutſch-Evan— 
gelifche Seminar bei Marthasville.“ Es werden durch Pastor Joſeph 
Rieger Mitteilungen über die am 4. Juli 1849 erfolgte Grundftein- 
legung gemacht und die bis Mitte November eingegangenen Beiträge 
für den Seminarbau befannt gegeben. Dieſe erjte Quittung über 
„Liebesgaben für das Predigerfeminar” mag hier eine Stelle finden: 


Von Femme Dfage, evangel. Gemeinde..... N ER $ 40.50 
“ Charette (Holitein) Ge RE 25.00 
EEE Shares HREDERO) u een ——— 87.00 
“ &t. Louis (nördl.) J ERUERT 120.00 
5 = (ſüdl.) — Be ee er 55.00 
> 5 St. Paul 6.35 
E — Kollekte in der Abendverſammlung nach dem 

Miſſionsfeſte, St. Louis, den 21. Dftober 
BAD EEE ER 21,55 
x 5 TEN 33.97 
? 5 ET EIER 7.00 
R 4 a EN Be ee SR RR NER 6.50 
r ni ODE en area 50.00 
4 5 a SONLON ee een chn- 0.50 
SrAH0L3, 105.65 
“ Burlington und Mount Sterling, evang. Gemeinde.... 57.00 
" einem Freunde am Gasconade......eeeneeeeereeene- 1.00 
1.00 
Erlös von Juwelen, von chriſtlichen Frauen dargebracht...... 15.00 
CS a RE Rai; „8633.42 


In der Meinung, dad Seminar fei zum Einzug fertig, war Pro— 
feffor Binner mit feiner Familie ſchon am 27. Mai 1850 bon 
St. Louis nad) Warren County gefommen. Da galt e3 aber, erſt eine 
feine Wartezeit durchzumachen. Noch mar feine Stube im neuen 
Haufe bewohnbar. Er bezog deshalb die benachbarte Farm bon Hein 





Snfpeftor W. Binner. 


rich Nienfamp, too aud die meiſten Zöglinge bereit3 einquartiert 
waren. Am Tage nah dem Schluffe der Konferenz fam zahlreicher 
Befuh zu Pferde und zu Wagen vom Charette (Holftein) her. Die 
Glieder des Kirchenvereins wollten, einmal fo nahe dabei, doch auch 
die neue Pflanzitätte evangelifher Prediger in Augenſchein nehmen. 
Sie freuten fich des feiten Gebaudes, fammelten fih unter einem ſchö— 
nen Baume und ſangen mit Begeifterung den fräftigen Kampf- und 
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Siegespſ alm: „Ein feſte Burg ift unfer Oott, ein gute Wehr und Wafs 
fen!‘ Dazwiſchen hielt Paſtor J. Rieß ein inniges Gebet, dem Herrn 
und ſeiner weiteren Obhut und Hilfe die Anſtalt befehlend. Pro— 
feſſor Binner begann in den folgenden Tagen, ſo gut es die Verhält— 
niſſe erlaubten, die Unterrichtsſtunden, und freute ſich mit den Zög— 
lingen, daß der Herr zum Anfange geholfen. 


Unterdeſſen war Paſtor Rieger unermüdlich in ſeiner Ar— 
beit und Fürſprache für das Seminar. Wer mag zählen, wie oft er 
zur Zeit des Baues mit ſeinem bekannten Pony den Weg vom Charette 
nach dem Seminar gemacht, und wie viel Wege in die Umgegend und 
nad St. Louis! Und wer kann nachrechnen, wie viel Hilfe er von da 
und dorther aufgebracht. Ein einzelner Fall nur fer hier erwähnt, 
weil er den teuern Mann charakterifiert. 


NL 





Das alte Vredigerfeminar und Collegegebäude 
bei Marthaspille, Mo. 


Als der Einzug in das Seminar ftattfinden follte, fünbdigte Rie⸗ 
ger es ſeiner Gemeinde am Sonntag vorher etwa fo an: „Die ©e- 
minarleute wollen einziehen, da fommen fie ins leere Haus und haben 
nichts in Küche und Keller; wir als Nachbarn ſollten dafür forgen!” 
Ein freudiges Ja nidte ihm entgegen. So wurde denn alsbald ver— 
abredet, zwei Farmer ſollten Geſpanne ſtellen, und mit dieſen werde 
Rieger zwei Seminariſten bei allen Farmern umherſenden, Lebens— 
mittel zu kollektieren. Am beſtimmten Tage famen die beiden Ge— 
ſpanne zum Pfarrhaufe, und die Seminariften ſchickten ſich an, fi 
mit ihnen auf den Kolleftenweg zu machen. Da fommt Rieger noch- 


mals heraus, ruft den einen Seminariften herbei und bindet ihm einen 
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Strid um den Leib (einen folhen, womit man Kühe und Kälber an- 
bindet), fo zwar, daß die beiden Enden vorne herabhängen, etwa ſo, 
wie die Kapuziner den Stri um den Leib tragen. „So, ſagte er, 
nun gehen Ste!" — „Uber, Herr Paſtor Rieger,” fagte der Seminarift, 
„die Leute werben ſich ja wundern, wozu ich den Strie um den Leib 
babe.“ — „Das follen fie eben; und wenn jemand fragt, jo jagen Sie 
nur, Baftor Nieger hat mir den Strict umgebunden, falls jemand dem 
Seminar eine Kuh fehenfen wolle; denn eine Kuh muß man Doch) not: 
wendig haben!” — Da3 leuchtet dem Seminariften ein, und er geht 
mit feinem Stride ab. Gefragt wurde er an jeder Farm, aber eine 
Kuh mollte niemand opfern. Endlich famen te zu einem betagten 
Ehepaare; dieſe lieben Leute waren bereit, auch eine Kuh ſamt dem’ 
Kalbe zu Schenken. An Lebensmitteln fam fo viel zufammen, daß die 
Seminarbemohner wochenlang fich davon nähren fonnten. 


m 28 Sun 1850 fonnse ProTejjor Diner 
mit den Zöglingen endli in da Seminar ein- 
ziehen. Nachdem fie dazu den Tag über die nötigen Vorfehrungen 
getroffen und nach dem Abendeſſen noch einmal mit ihren bisherigen 
Hausgenofien fih zum Gebet vereinigt hatten, zogen ſie bei fternhellem 
Abend Hin, unter dem Gefange des Liedes: 


Sehe mit mir aus und ein, 
Sefus Chriſtus, meine Liebe 
Laß mich deine Wohnung fein, 
Daß mich Feine Not betrübe; 
Wo du bift, da weicht die Not, 
Wo du mwaltelt, flieht der Tod. 


Ehe fie in daS neue Haus eintraten, vereinte Profeſſor Binner 

fih mit den Böglingen nochmals zu dem ernſten Gelübde, allezeit ihres 
Berufes eingedenf zu fein und in allen Dingen die Ehre deſſen zu 
fuchen, bon dem fie folhen Beruf empfangen; und aus vollem Herzen 
erflang dad: „sch bin dein! Sprich du darauf dein Amen!“ und 
das: „Die wir und allhier beifammen finden“ hinauf zu dem, der 
ihre Zuverſicht und Stärfe bleiben follte. 


Die ſechs Seminariften aber, die an jenem Abende in das Se— 
minar einzogen, waren in der Reihenfolge, wie fie aufgenommen wur— 
den folgende: Ar Mitte, ©. MR UF, 0 Done 
Kampmeier, N Santter, - BP MWel) hd. Da Ton om 
6. Juli als fiebenter: KR, Neftel, Einer von diefen, K Sautter, 
Ihied bald wieder aus, und ein anderer, 9. Hanrath, wurde fon 
am 10. September 1850 in die felige Emigfeit abgerufen. Damit 
ſank die Zahl der Seminariften im erften Schuljahr 1850—1851 auf 
f.ünf herab. 
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Mit dem 1. Juli begann im Seminar die regelmäßige und ge— 
ordnete Tätigkeit. Der Unterricht von täglich vier Stunden konnte 
jeit dem November 1850 auf ſechs ausgedehnt werden, da zu jener 
Zeit Paſtor Friedrich Birfner als Mitarbeiter eintrat und 
jo daS Verfprechen erfüllte, welches der Verein bei der Konferenz freu— 
dig entgegengenommen hatte. Das Bäumlein war num gepflanzt und 
fing an, unter ſich zu wurzeln und zu treiben und bald auch die erften 
Früchte zu bringen. Zwei der Zöglinge, KR. Witte und G. Maul, 
fonnten dem Vereine bei der Konferenz in der Salems-Kirche zu 
Duinch, IM, zur Prüfung und Ordination empfohlen werden, meil 





K. Witte, G. Maul. 


lie bereit3 vor der Eröffnung des Seminars von den Paſtoren Bin— 
ner und Rieger Unterricht empfangen hatten. Am 24. Juni 1851 wur 
den fie in Duinch zum heiligen Amte geweiht und am 30. Juli in 
feierlicher Weife aus dem Seminar entlaffen. Diefe Erftlinge 
traten fofort in die Arbeit, G. Maul in Auguſta, St. Charles Co., 
Mo., und K. Witte auf der Grand Prairie, Wafhington Eo., SU. 

Am 1. Oktober 1851 erfhien zum erften Male die feit- 
dem jedes Jahr befolgte Aufforderung an unfere lieben Gemeinden, 
am Reformationzfefte fih zur Fürbitte für unfer Seminar 
zu vereinigen und an bemjelben eine Kollefte zum Beſten desſelben zu 
fammeln, in folgender Faſſung: 
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Aufruf 
an die Deutfch-Evangelifchen Gemeinden in Nord-Amerifa. 


Gnade und Friede zubor! 


Geliebte Brüder in Chrifto, die Ihr mit uns befennet und glau= 
bet, daß in Chriſto Jeſu allein das Heil und emwiges Leben und 
Seligfeit ift und darum mit aufmerffamen Blicken begleitet die Aus— 
breitung de8 Evangeliums und den Ausbau der Kirche Chrifti, Ihr 
wiſſet, wie ernſt bisher der Evangelifche Kirchen-Verein des Weſtens 
bedacht geweſen, das Evangelium von Ehrifto zu bringen unfern Mit- 
hriften deutfcher Zunge, Ihr wiſſet, wie mir, jo viel an ung ift, um 
dem Mangel an Lehrern und Bredigern abzuhelfen, das Prediger— 
Seminar bei Marthasville gebaut und aus demfelben bereit zwei 
Prediger ausgefandt haben zum Dienft in dem Weinberge des Herrn. 
Ihr miffet aber auch, daß mir folches Werk unternommen Haben in 
der Zuverſicht, daß alle Evangelifchen Gemeinden daran helfen, und 
dasfelbe als ein Werk des Herrn, und darum als ein zugleich ihnen 
aufgetragenes, anjehen werben, Ihr wiſſet, daß mir es nicht fort— 
führen fönnen, jo Ihr Euch nicht in Eurem Gemiffen für verpflichtet 
haltet, mitzuarbeiten. Daß Ihr ſolches milfet, das habt Ihr durch 
Eure tätige Teilnahme, dureh Fürbitte und Handreichung bereit3 be— 
wieſen. Wohlan, lafjet uns wirken, fo lange es Tag tft, ehe denn die 
Nacht kommt, da niemand wirken fann! Laſſet ung nicht matt und 
müde werben, damit wir dem Urteile entfliehen, welches der Herr aus— 
gefprochen über alle, die jein Werk laffig treiben! Denn anfangen im 
Namen des Herrn iſt köſtlich, fortfahren ift köſtlicher, aber felig ift, 
mer beharret bis ang Ende! 


Geliebte Brüder in Chriſto! Es pflegen Evangeliſche Gemeinden 
alfjährlih das Andenken an die Reformation feitlih zu begehen an 
dem Sonntage, welcher dem 31. Dftober am nächften Tiegt, und dem= 
nach werdet Ihr diesmal mwahrfeheinlih am zweiten Novem— 
ber da3 Neformationzfeit feiern. Wir wenden und an Euch mit der 
herzlichen Bitte: 


gedenfet bei diefer Feitfeter auch unferes Prediger-Seminarz, 
durch melches unfere Gemeinden mit Predigern des teuern 
Evangeliums von Ehrifto ſollen verforgt werden; gebenfet 
bei diefer Yeltfeier unferes gemeinfamen Glaubensgrundes 
und bereinigt Euch alle zu chriftlicher Fürbitte und Hand— 
reihung für unſer Haus. Mir bitten Euch: bezeuget die 
Gemeinſchaft des Glaubens auch dadurch, daß Ihr alfe an 
dem genannten Tage in Euren Öotteshäufern eine Kollekte 
beranftaltet für das Evangeliſche Prediger-Seminar. 


Und alfo laſſet una zugleich bei diefer Feſtfeier im Geifte einander 
die Hand reichen in dieſer ernften Zeit zu dem Gelübde: „Qaffet 
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uns halten an dem Belenntniffe der Hoffnung 
und niht wanfen; denn er ift treu, der fie ver- 
beißen hat!“ 


Die Onade fei mit Euch allen! Amen, 


Im zweiten Schuljahre 1851—1852 befanden fich folgende ſie— 
ben Zöglinge im Seminar: Wilhelm Rampmeier, Beter 
wer Sonrbıneiel geure, Bhilipn 
Opvebel, Philipp Wagner, Albert Schory; die drei 
lebten waren vom „Evangelifchen Kirchenverein in Ohio“ unferem 
Seminar zur Ausbildung überwiefen. Man fühlte es fehmerzlich, 
als Baftor Birfner, melcher fi} mit viel Eifer und Hingabe, ohne 
einen Anſpruch auf Vergütung an der Erteilung des Unterricht3 be- 
teiligt hatte, im September 1851 das Seminar verließ, um die Pfarr=- 
jtelle in Hermann, Mo., anzutreten. Bon da an mußte Brof. Bin- 
ner den Gefamtunterricht erteilen; nur im Geſange und in der eng— 
liſchen Sprache unterrichtete der Verwalter Paſtor Kröhnfe Der 
Anfang des allereriten Jahresberichts des erſten Seminar-Direftoriums 
(Suni 1852) lautet folgendermaßen: 


„Das Direktorium beginnt feinen Verwaltungsbericht mit Lob 
und Danf gegen den gnädigen und treuen Herrn; denn er hat un— 
feren SKleinglauben beihamt und ſich über Bitten und DVerftehen zu 
unferer jungen Anſtalt befannt, alfo daß mir heute einen Gebenfftein 
aufrichten und rühmen dürfen: „Bis hierher hat uns der Herr ge- 
holfen!“ Die Herzen der Vereinsglieder waren ergriffen, und freudig 
erregt von dem, was der Bericht zu jagen wußte, fang die Verſamm— 
Yung den erſten Vers des Seminar-Hausliedes: „Unfer Haus, Herr, 
fegne du! u. f. w.“ Dies Lied, welches im „Ulten Seminar” viel und 
oft, in der ſpäteren Zeit wohl jeltener, aber doch immer noch haufig 
gefungen ift und die Geltung des „Hausliedes“ erlangt hat, möge hier 
ganz folgen. US DVerfafler gilt Baftor Fr. Birfner. Daß die- 
ſes Gebetslied manche Erhebung und Freude, mande Stärkung des 
Glaubens und manche Ermunterung zur Treue den Hausbewohnern 
gebracht hat, brauchen wir wohl nicht zu Jagen. 


Hauslied für da3 Epvangel, Brediger-Seminar 
Des Maxrtbasptlie, Mo 


Unfer Haus, Herr jegne dul Als ein Bnielauf es richt, 
Unfer Haus, da3 baue dul Da wir ſchau'n dein Angeficht; 
Du der Herr im Haus alleine, Als ein Bethel, da die Scharen 
Wir als deine Hausgemeine; Deiner Engel uns beivahren; 
Unfre Leuchte nur dein Wort, Emmaus, da an dem Mahl 


Regiment dein Geiſt, der Hort. Selbit du teilnimmſt allzumal. 
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AS ein Rama fteh es hier, Als ein Kana, da in Wein 
Ganz erfüllt vom Geiſt von dir, Waſſer muß gewandelt fein; 
Auszurüſten deine Knechte Als ein Zarpath, da die Gaben 
Dir zum Dienft nach deinem Nechte, Deiner Huld Fein Ende haben; 
An Propheten Kraft und Mut, Ein Bethanien-Bruderfreis, 
An Apoſtel Liebesglut. Der dich in der Mitte weiß. 


Als ein Zion, da allein 

Dir fie Lobgeſänge weihn; 
Kreuzesſtätt — in dir zu Sterben; 
Tabor — um die Kron zu merben; 
Ein Moria, da dem Herren 

Jeder gibt das Liebite gern! 


/ 


Während der Sahresverfammlung, die in der Gemeinde im nörd— 
lihen Teile von St. Louis, St. Petri, ftattfand, empfingen die beiden 
Seminariften W. Kampmeier und K. Neftel am 16. Juni 
1852 die Ordination. 


Auf Vorfchlag des Direktoriums in feinem Berichte wurde be— 
taten, ob es nötig und möglich fei, einen zweiten Lehrer für das theo— 
logiſche Fach im Seminar anzuftellen. Nach Erwägung der Umſtände 
wurde die Notwendigkeit erfannt und einjtimmig bejchloilen, daß ſo— 
bald al3 möglich ein geeigneter zweiter Lehrer am Seminar angeftelli 
und das Direktorium beauftragt werde, die dazu erforderlichen Schritte 
zu tun. Bereit3 im Januar des folgenden Jahres finden wir den 
neuen Profeffor im Prebigerfeminar. 

In der Aprilnummer des Friedensboten vom Jahre a leſen 
wir darüber folgendes: 


„Das Evangeliſche Seminar iſt dieſen Winter auf unerwartete 
Weiſe vom Herrn heimgeſucht worden. Profeſſor Binner wurde, als 
er am 8. Adventſonntage 1852 von gehaltenem Gottesdienſte wieder 
heimritt, von dem Pferde abgeworfen und brach ein Bein jo nahe am 
Hüftengelenfe, daß er mehrere Wochen in einer Lage liegen mußte, 
welche das Unterrichten unmöglich machte. Es ſtellte fich jetzt Klar 
heraus, was ſchon bei der lebten Jahresfonferenz war erfannnt wor— 
den, daß der Unterricht der Seminatiften der Gefahr langwieriger 
Unterbrechung preisgegeben fei, folange derſelbe einem einzigen Lehrer 
obliege. Aber der Herr wollte unfer Haus nicht zu ſchwer heimfuchen. 
Auf Grund der Konferenzbefchlüffe hatte das Direktorium ſchon im 
. Herbite 1852 den Baltor Andreas Srion, der vom Baäler 
Miſſionsinſpektor Joſenhans kräftig empfohlen war, propiforife zum 
zweiten theologifchen Lehrer berufen. Beſondere Verhältniffe hatten 
feine Ankunft vergögert. Kurz vor Weihnachten waren ſie beſeitigt, 
und P. Andreas Irion eilte Anfang Januar von New York nad dem 
Weiten. Er fam troß des damals ungünftigen Wetters und Weges 
nach St. Louis und don dort bis zu P. A. Balter bei St. Charles, 
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Mo. Die Weiterreiſe ſchien unmöglich wegen der grundlos gewordenen 
Straße. Aber der Herr wußte zu helfen. Ein Farmer aus der Frie— 
dens-Gemeinde erklärte: „Um Geld für feinen Preis, aber um der 
Not willen, unter der das Seminar leiden könnte, will ich mein Ges 
ſpann geben!” und fein Arbeiter war ebenfo willig. So hatten wir 
die Freude, den erfehnten Mitarbeiter am 22. Sanuar 1853 in unferm 
Haufe eintreffen zu jehen. Er ging gleich rüftig and Werk. Und da 
bi3 dahin P. Rieger jede Woche auf einige Tage ins Seminar gefom= 
men war, den Seminarijten Unterricht zu erteilen, auch Profeſſor Bin— 
ner, dann und wann eine Stunde gegeben hatte, jo mar der Verluft 
für die Seminariften viel geringer, al3 wir anfangs befürchten mußten. 
Preis ſei dem treuen Herrn, der auch hierbei wieder unfer Haus feine 
gnädige Fürforge hat.erfahren laſſen.“ 

Ende Mai 1853 fand die Jahresfonferenz in der Gemeinde im 
füblichen Teile von St. Louis (St. Markus) ftatt. Die Anftellung 
des zweiten Profeſſors wurde freudig und zuperfichtlich beftätigt und 
dem Direktorium deſſen Einführung in fein Amt übertragen. 
Diefe wurde auf den 15. Juni anberaumt, An demfelben Tage jollte 
auh die Entlaffung des bisherigen Seminariften Peter 
Welſch erfolgen, der bei der Konferenz am 31. Mai ordiniert wor— 
den war. Und die Doppelfeier follte dadurch eine dreifache werben, 
daß fie abgehalten wurde in dem neuen Druderei- und Wirtſchafts— 
gebäude, welches damit feine Weihe empfing. 

Die meiften Glieder des Direktorium trafen zu diefer Feierlich- 
feit im Seminare ein. Baftor Fr. Birfner au Hermann, Mo., voll 
30g die Einführung des Prof. U. Irion und Hielt dabei eine geijt- 
polfe Rede. Er jagte unter anderem: 

„Wer hätte gedacht, al3 vor einigen Jahren hier mitten im Buſch 
por einer zahlreichen Verfammlung der hier anweſende Bruder ben 
Grundſtein zum erften Gebäude legte (P. Rieger am 4. Juli 1849), — 
und dad war im eigentlichen Sinne des Wortes eine Glaubenstat! — 
daß mir in fo furzer Zeit in einem zweiten neuen Haufe ein ſol⸗ 
ches Feſt würden feiern können? Im vorigen Jahre noch war die= 
fe3 Haus, in dem wir nun berfammelt find, ein Sorgenftein, und 
jet fteht e3 pollendet da. Schon lange her mar auch die Notwendig» 
feit der Anſtellung eines zweiten Profeffors erkannt; lange war e3 
unfere Sorge, wo ein folcher zu finden wäre. Und nun fteht der Mann 
in unferer Mitte, der heute in dieſes Amt feierlich eingeführt werben 
fol, Der Herr hat ihn gefunden, mo ir ihn nicht fuchten. a, 
menn irgend einen, jo hat der Herr diefen berufen; und mir alle wer— 
den es befennen müffen, daß er allen unfern Wünfchen und Bebürf- 
niffen völlig entfpriht und wir an feier Stirne Iefen fünnen: „Den 
Demütigen gibt Gott Gnade.” 
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Auch du, I. Bruder (der Redner wandte fi an den Einzuführen- 
den), wirft es al3 des Herrn Führung erfennen, daß du zu und ge— 
fommen bift. Es iſt ein föftliches Amt, das du mit deinem ehrw. 
Bruder in diefem Haufe teilen follft, jo köſtlich, daß manche andere 
ihres Herzens Wunſch darauf hätten richten mögen, aber der Herr hat 
ihre Schultern zu ſchwach gefunden. Die deinigen muß er wohl ſtark 
genug gefunden haben, fonft hätte er dich nicht berufen. 


Treue dich deines Amtes; denn während wir draußen unter 
harter Arbeit den Boden umpflügen und den Samen des Wortes Got— 
tes auf oft jo hartes Land treuen müffen, jo haft du den Süeleuten 
die Hände zu füllen mit edlem Samen, damit fie ihn dann hinaus- 
ftreuen in die Herzen der Menfchen. Freilich, wenn wir dann oft por 
Hunderten ftehen und ihnen das Mort des Lebens verfündigen, jo 
haſt du vielleicht faum einige Dutende; aber während wir uns fehnen 
nah einer Stillen Stunde, um aus der Duelle aller wahren Erfennt- 
nis zu fchöpfen, jo it es dein eigentliches Geſchäft, diefen Schaf zu 
durchforſchen und ein altes und neues Kleinod nach dem andern her- 
borzuziehen, und auch dir gilt die Verheigung: „Die Lehrer werden 
leuchten wie des Himmels Glanz, und die, jo viele zur Gerechtigkeit 
meifen, wie die Sterne immer und ewiglich.“ Aber mie dieſes Amt 
ein jo köſtliches ift, jo ijt auch die Verantwortung für di um fo 
größer. Denn nicht allein für das, was du tuſt, bift Du verant- 
mwortlih, jondern auch für das, was die tun, die dir übergeben 
find; und alles, was fie nachher draußen noch tun, bleibt nicht allein 
auf ihnen liegen fondern fällt auf Dich zurüd, von dir mird es 
gefordert werden.” — 


Sm dritten Schuljahre 1852—1853 waren neun Zöglinge im 
Seminar: Peter Welih, Mihael Krufe, Philipp 
Goebel, Philipp Wagner, Albert Shory, Lud- 
mig Rnauß, Daniel Hege, Arnold Fismer um 
Simon KRuhlenhölter Das find Namen, die in den Ge— 
meinden und in der Synode einen quten Klang haben. Der Seminar- 
bericht jagt von ihnen: „Allen Zöglingen fann das Zeugnis ausge— 
ftellt werben, daß ſie fleißig gewefen find und fih in allen Stüden 
mohlverhalten haben. Es ift nie irgendwelche Ungebührlichfeit an 
ihnen zu rügen gewefen. Erfreuliche Fortfchritte im inneren Leben 
ſowohl al3 auch in den Kenntniffen find bei den meisten nicht zu ver— 
fennen, wenn auch bei den einzelnen in fehr verfchievenem Maße.” 


Am Schluffe des Schuljahres 1853—1854 konnte den beiden 
Seminariften Ph. Goebel und Ph Wagner nah gut be- 
Ntandener Prüfung das Zeugnis der Ordinationsfähigkeit gegeben mer- 
den, mit welchem fie in den Kreis ihres Vereins in Ohio zurücdfehrten, 
um dort die Ordination zu empfangen. Der Seminarift M. Kruſe 
wurde bei der Jahreskonferenz in der Frievens-Gemeinde bei St. 
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Charles, Mo., am 18. Juni 1854, vom VBereinspräfes G. W. Wall 
feierlich orbiniert. 


Welche Anforderungen in religiöfer und fittlicher Beziehung da— 
mals an die Zöglinge geftellt wurden, zeigt und der Bericht des Ge- 
minar-Direftoriums vom Jahre 1854. Es wird auf die Beftimmung 
der Seminarftatuten vermiefen, daß der Aufzunehmende 
„Durch feinen Wandel fih als gläubiges und 
lebendiges Glied der Kirche unferez Herrn Kefu 
Chrifti bewährt habe“ Und dann heißt es: 

Es märe eine falſche Vorausfegung, daß ein Aufgenommener 
erjt im Haufe zum Leben mit Chrifto kommen folle; denn die An- 
forderungen, welche das Haus an jeden macht, nehmen an fich fchon den 
ganzen Mann in Anſpruch, und ift er nicht im Leben mit Chrifto be- 
reits feſtgewurzelt, jo eilt fein Kopf der erfahrungsmäßigen Erfennt- 
nis Chriftt voraus, und meil er |prechen lernt die Sprache Kangans, 
überredet ex fich felbft, ein Bürger Kanaanz zu fein; ein höchſt be- 
denklicher Zuftand! Oder, er erfennt den Widerfpruch feines Herzens 
gegen das, was er lernt, und verläßt daS Haus wieder, für melches 
er jich nicht eignet, beklagt dann aber Doch verlorene Zeit, Koſten und 
Mühe Es iſt das gemifjenhafte Studium der Bibel ohnehin immer 
mit inneren Kämpfen verbunden, oft mit ſchweren Unfechtungen; mer 
da noch nicht in lebendiger Gemeinfhaft mit Chrifto fteht, muß 
entweder den Kämpfen entfliehen, weil das Lernen nicht Zeit genug 
dazu laßt, oder er muß das Lernen vernadjläffigen, alfo feine Beruf3- 
pflicht hintenanſetzen und fich Dadurch des Mittel berauben, zu klarer 
Erfenntnis und dadurch zur fiegreichen Ueberwindung der Kämpfe zu 
gelangen. Jedenfalls gibt es eine Mißgeſtalt. Wir bitten dringend, 
daß die Paſtoren, welche uns junge Männer zumeifen wollen, das recht 
ernst beherzigen mögen. Unfere ganze Hausordnung und unfer ganzer 
Lektionsplan ift durchaus nur für lebendige Ehriften berechnet; mer 
das nicht iſt, bringt Mißklang hinein und findet felber ſich nicht zu— 
recht. Dabei noch eins. Es genügt zur Ausbildung für den Lehrer- 
und Bredigerberuf, wie für das Wirken in diefem Berufe nicht bloß 
ein jogenannter guter Wille und Gutmütigfeit, ſondern es iſt auch 
ein fräftiger, feſter Wille erforderlich und ein männliches Weſen in 
Chriſto. Weihe Leute taugen nicht zu diefem Berufe.” 

Die Zahl der Zöglinge nahm jetzt ftetig zu. Im Jahre 1859 
auf 1860 waren e8 ſiebzehn. Acht von ihnen beſtanden bei der 
Konferenz des mittleren Diſtrikts in Waterloo, Ill. die Prüfung und 
empfingen am 12. Juni 1860 die Ordination. Von 21 im Jahre 
1862 jtieg die Zahl auf 39 im Jahre 1865 und belief ſich auf 30 im 
Frühjahre 1866. Mlljährlih, mit Ausnahme von 1856, 1861 und 
1864, hatten Ausſendungen jtattgefunden. 


MAI 


Das erfte Seminargebäude, in deflen Räume Prof. Binner 
Ende Juni 1850 mit den erften Seminariften eingezogen war, blieb 
nicht lange das einzige. In der Folge wurden noch drei andere er= 
richtet, und jedes hat feine befondere Geſchichte. — Im Frühjahre 
1852 ſchenkte ein mohlhabender, chriftlicher Amerikaner und Freund 
des Kirchenvereinz und des Seminars, Rihard Bigelom in 
Nerv York, eine Preffe nebft einer beveutenden Anzahl von deut— 
fchen und englifhen Typen im Werte von über dreihundert Dollars, 
damit der Friedensbote ungehindert feine Botengänge übernehmen 
und womöglich erweitern könne. Wo ſollte nun aber die Preſſe auf- 
geftelt und die Druderei eingerichtet werden? Damit dadurch den 
Seminariften fein Raum genommen merbe, fondern ihrer recht viele 
Platz im Haufe fanden, machte der edle Mann noch ein Geldgefchent 
von fünfhundert Dollar zum Bau eines bejonderen 
Gebäudes für die Druderei. Noch im Sommer murde 
mit der Arbeit begonnen und am 10. September der Grundſtein ge= 
legt. „Das Seminarperfonal Hat bei dem Baue nicht geringe hilf— 
reiche Hand geleijtet, und e3 ift namentlich in Bezug auf Schreiner 
arbeit dabei anerfennend zu nennen M. Rrufe, der feine Erho- 
lungsſtunden meift zur Arbeit am Haufe verwendet hat.“ Bei welcher 
Gelegenheit dag „Druderei- und Wirtfehaftsgebaude" am 15. Juni 
1853 eingeweiht wurde, iſt bereits erzählt worden. 


Als drittes Gebäude wurde das „College“ auf dem Se 
minargrunde errichtet. Seit Frühjahr 1858 vollendet, beherbergte e3 
vier Jahre lang eine eigene von dem Kirchenvereine damals gegründete 
Unterriht3= und Erziehungsanftalt für Knaben und Sünglinge, in 
welcher denfelden Durch chriftliche Zucht und Hausordnung und durch 
den Unterricht eine gediegene, allgemeine, höhere Bildung dargeboten 
werden follte. 


Sm Sommer und Herbit 1858 wurde das vierte Haus, „ver 
obere Lehrſaal,“ erbaut. Damit hat es folgende Bewandt— 
nis. Bei der jtetig wachſenden Zahl der Seminariften mollten die 
Räumlichkeiten des erjten Seminargebäudes gar nicht mehr ausreichen. 
Ein ordentlicher Lehrſaal und ein größerer Schlaffaal waren ein „tief- 
gefühltes Bedürfnis". Es mußte Rat gefchafft werden, aber die Mit- 
tel waren fnapp. Da faßte Inſpektor Irion den fühnen Entfehluß, 
mit Hilfe der Seminariften felbft ein Haus zu bauen. Gie haben es 
auch mit jehr geringen Koften für diefe und jene Materialien glücklich 
und ganz trefflich zuſtande gebracht. Etliche brachen Steine im nahen 
Steinbruche; einer, ein großer, ftarf gebauter Bruder und tüchtiger 
Wagenlenter, fuhr mit dem Ochfengefpann die Steine zur Bauftelle; 
andere jtanden da mit Hammer und Kelle und mauerten friſch darauf 
los; wieder andere hämmerten, zimmerten und fcehreinerten, daß e3 
eine Art hatte. Wenn ein Fremder dazu gefommen märe, hätte er 


— 141 — 


nimmermehr unter diefen munteren, tatfräftigen Bauleuten Studen— 
ten der Theologie vermutet, 


Das Haus enthält in der Erde einen 24 Zub langen und 
14 Fuß breiten Keller für das Seminar, über on Erde im 
erſten Stod einen 35 Fuß langen und 14 Fuß breiten Lehrfaal und 
über demfelben im zweiten Stod einen ebenfo großen Schlafjaal, zu 
dem eine Treppe von außen hinaufführt. Die Seminariften, melche 
einit an diefem Haufe arbeiteten, Haben dem Seminar einen treffliche 
Dienſt erwieſen und fich felbft ein Denkmal des Fleißes geſetzt. Nur 
zwel von ihnen find noch am Leben; e3 find die ehrwürdigen Baftoren 





Verwalter D. Kröhnke. 


Heinrihd Buhmüller in Nebbud, SU, und Loui3 $. 
Häberle, D. D. in St. Louis, Mo. 

Merfen wir auch einen Bli auf die ökonomiſchen Verhältniffe des 
Seminard. Mie bereit3 mitgeteilt, wurde Paſtor D. Kröhnke 
gleich bei der Gründung der Anftalt ald Verwalter berufen. Bis zum 
heutigen Tage iſt e3 nicht fo leicht, wie ſich's mancher denken möchte, 
die Verwalterſchaft eines Seminars recht zu verfehen, &3 ift ein Dienft, 
der mit allerlei Ungemach verbunden tft, und viel Mühe und Arbeit, 
Treue und Ausdauer erfordert. Paſtor D. Kröhnke hat die erjten 
Kleinen und ſchweren Anfänge des Seminars ganz und voll durchlebt. 
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Herzliche Frömmigkeit, große Gemiffenhaftigfeit und Treue im klei— 
nen harakterifierten ihn. Er hatte es von feinem Meiſter gelernt: 
„Nicht daß ich mir dienen laffe, fondern daß ich diene.” Früh und 
jpät, in Froft und Hitze war er raftlos tätig, und es lagen auf ihm 
bei viel Schwachheit und Gebrechlichfeit des Leibes mancherlei Sor— 
gen und eine große Arbeitslaft. Man konnte niemals mit runder 
Hand in den vollen Sädel greifen, und das Herbeifchaffen der not- 
wendigſten Vorräte hatte ſchon feine bedeutenden Schwierigfeiten; und 
außer dem Notwendiaften war nicht einmal etwas für Geld und gute 
Morte zu haben. Manchmal war auch pollftändige Ebbe in der Haus— 
faffe; da mar ſchwer einzufaufen und quter Nat teuer. Zuweilen 
hatte der Verwalter halbe Tage lang in der Nachbarfchaft umherzu— 
reiten, um zu dem Korndrot, das eine Hauptnahrung der Hausbewoh— 
ner das liebe, lange Jahr hindurch ausmachte, auch wieder einmal einen 
faftigen Schinken oder einige Gerichte Frifchen Fleiſches ins Haus zu 
ſchaffen. Und wenn er dann das Geld nicht gleich auf den Tifch legen 
konnte, fondern auf3 Warten zu vertröften fich genötigt ſah, jo mußte 
er ſich hie und da finftere Gefichter gefallen laſſen. 

Dabei hat der fleifige Mann den Seminarijten regelmäßig Uns 
terricht im Enalifchen und im Geſange erteilt und auch noch mit den 
Kindern der Nachbarſchaft Schule gehalten. Es war ein Leben voll 
Mühe und Arbeit bei einem Jahresgehalte von 150 Dollars, aber ein 
Leben ganz dem Dienjte des Herrn geweiht. Im Jahre 1858 folate 
Paſtor Kröhnke einem Nufe an die Evang, St. PBaul3-Gemeinde zu 
Rod Run, IM. Dort lebte er merkwürdigerweiſe wieder neu auf, fo 
daß er noch vierundzwanzig Jahre mit großer Treue und faft beifpiel- 
loſer Selbjtverleugnung an der Gemeinde arbeiten fonnte. Im Auguſt 
1882 ging er ein zu jeines Herin Freude, 


Es iſt eine erquidliche und erhebende Nücderinnerung, wenn uns 
fere Gedanken verweilen bei der Liebestätigkeit, die unfere 
Gemeinden fort und fort, aber ganz befonders in den erften Jahren, 
unferem Seminare zumanbten. 

Auch amerikanische Ehriften zeigten in jener Anfangszeit ein 
lebhaftes Intereſſe an der deutfchen Lehranftalt. So empfing Paſtor 
Rieger eine Gabe zum Seminarbau von einer frommen Amerikanerin 
mit ben Worten: “I want to have a nail in every good work.” 
Rieger, der für das Seminar lebte und mebte, ging darauf ein, als 
im Frühjahre 1850 der Kirchenverein .hn aufforderte, während des 
Sommers eine Reife nach dem Dften zu machen, um unter den deut- 
chen und englifchen Ehriften dem begonnenen Werke hilfreiche Freunde 
zu erwerben. Durch feine Bemühungen war eine damala im Diten 
bejtehende Gefellfchaft, “The Society for Promotion of Collegiate 
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and Theological Education in the West,” zur Teilnahme an un- 
jerem Seminar veranlaßt worden, und hatte, nachdem fie fi durch 
ein Komitee, das in Begleitung Riegers das Seminar ſelbſt beſuchte, 
ſowie durch ihren Vizepräſidenten, Herrn Richard Bigelow in New 
York, möglichſt genau über alle Verhältniſſe unterrichtet, für das Jahr 
1852 die Summe von 500 Dollars angemiefen; eine ähnliche Unter- 
füßung wurde für die nächſten Sahre in Ausficht geftellt. Dem gün— 
ſtigen Berichte des Rev. Guldin aus New York an die „College Society” 
mar e3 zu verdanken, dab dem Seminar für das Kahr 1854 die Summe 
bon 9750 betoilligt wurde. Der Sekretär jener Geſellſchaft, Ren. 
Baldwin, welcher im Juli 1855 die Anftalt befuchte, hebt in feinem 
Berichte herbor, daß er das Urteil des Rev. Guldin nur beitätigen 
könne und legt folgendes Zeugnis ab: „Die bereitwillige Aufopferung 
der Leiter und Freunde der Anftalt für ihr geliebtes Seminar ift von 
den Beitrebungen der Puritaner Neu-Englands, als diefe zu ihrer 
Zeit das wichtige Werk der Gründung von Lehranftalten begannen, 
nicht übertroffen worden.” Auch aus dem alten Waterlande und aus 
der deutfchen Mutterficche fam gelegentlich eine danfensmerte Gabe 
und jpäter eine dauernde Hilfe. Der fromme König von Preußen, 
Friedrich Wilhelm IV., fchenkte fünfzig Taler zum erjten Anfange 
unjeres Werkes. Im Jahre 1854 bemilligte er eine allgemeine Kir— 
chenkollekte in Preußen zum Beſten unſers Seminars, die den hohen 
Betrag von circa 6,000 Talern erreihte. Der Epvangelifhe Ober— 
firchenrat behielt fich die Verwaltung des Kapitals vor, und die Zin— 
fen desſelben follten jährlich für das Seminar verwendet erden. 
Der Anfang einer Seminarbibliothef ftammt aus dem Jahre 1853, 
al3 Pastor Wall circa 2,000 Bände, die er in Deutſchland gefammelt 
hatte, mit herüberbrachte. 


Begreiflich aber befreiten diefe außerordentlichen Gaben unjere 
Gemeinden nicht von der Pflicht, dieſer Lehranitalt, die eigentlih ihr 
Haus ift, Handreichung zu tun. Den bei weitem ſchwerſten Teil die— 
fer Aufgabe Hatten fie zu löfen, und in den erjten fünf bis zehn 
Sahren blühte unter iynen eine höchſt erfreuliche Liebestätigfeit. 

Nicht wenige der damals faft durchgehends gar dürftig geitellten 
Paſtoren gingen ihren Pflegebefohlenen mit ermunterndem Beiſpiele 
poran. Es war ein rechtes Neizen zur Liebe und guten Werfen. 
Pfarrfrauen gaben allerlei Schmud her, den fie aus der alten Heimat 
und als Andenken aus dem elterlichen Haufe oder von lieben Freun— 
den hatten. 

In dem erſten Jahrgange des Friedensboten (1850), zu melcher 
Zeit etwa 30 bis 40 meift Dürftige Gemeinden unter der Pflege des 
Kirchenvereins ſtanden, wurden für das Seminar $1,283.60 an Lies 
besgaben quittiert; im zmeiten Jahrgange $1,444.00; im dritten 
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$1,188.77; im vierten $2,396.55; im fünften $1,207.57. Bon da 
an wuchſen die Qiebesgaben ftetig, bi3 nach dem erſten Jahre des Bür— 
gerfriege3 eine merfliche Abnahme eintrat, die aber durch reichere Bei— 
träge nad) dem Kriege audgeglichen wurde. Fände ſich in unferen jebi- 
gen Gemeinden noch diefelbe Opferfreudigfeit wie in den fünfziger 
Sahren des vorigen Jahrhunderts, Yoderte in den Herzen aller ihrer 
Glieder noch diefelbe Liebe zum Fortbau und Ausbau unferer Lehr— 
anftalten mie damals, jo follten, unbefchadet der Beitreitung aller an— 
deren Bedürfniffe, ganz andere Summen für unfere Lehranftalten zus 
fammenfließen. Es war eine glaubens- und liebereiche Zeit, jene erite. 
Möchte fie Gott uns wieder ſchenken! 


Auch damals, gleich zu Anfang, appellierte man nicht umfonft 
an die Gemeinden, al3 eine außerordentliche Anitrengung nötig war, 
das Seminar bon drüdender Shuldenlaft zu befreien und ihm 
dadurch das fröhlichere Aufatmen und beffere Vorwärtsbewegung mög— 
ih zu machen. Noch vom Bau und von der erften Einrichtung her 
mar bi3 in den Sommer 1852 eine Schuld von $1,902 geblieben. 
Mir lächeln vielleicht jet über diefe unbedeutende Summe. Doc da— 
mal3 lag diefer „Shuldenberg” wirklich als eine drückende Laſt 
auf den Gliedern des Kirchennereind. Man beratjchlagte hin und ber, 
wie die Schuld zu tilgen fei. Da wurde auf der Jahreskonferenz das 
Anerbieten des Herrn Richard Bigelom vorgelegt, fünfhun- 
dert Dollars zur Schuldentilgung herzugeben, wenn Die andere 
Summe von den Epvangelifjhen Gemeinden auf- 
gebracht würde Die Frage war nun: Werben daS die Ge- 
meinden tun wollen und zwar jo, daß fie um desmwillen nicht dem Se— 
minar die laufenden Beiträge entziehen, die zu feinem Unterhalt er- 
forderlih find? Die Antwort war ein entfchiedenes: Sa! und 
bon den anmefenden Baltoren und Delegaten (der Verein zählte 29 
Paftoren und 4 Shnodalgemeinden) unterzeichnete ein jeder eine be= 
ſtimmte Summe, für die er mindeſtens einftehen wolle. Und fiehe — 
e3 gelang vollitändig! 

Infolge der von den Gliedern des Kirchenvereing iibernommenen 
Verpflichtungen und des im Friedenshoten ergangenen „Aufruf“ lie— 
fen an Beiträgen ein und wurden einzeln im Friedensboten quittiert: 


a.beim Seninartaterensp- nl oc $751.00 

b. beim Seminarverwalter P. Kröhnke 2... ...... 251.00 
Beitrag des Herrn R. Bigelom in Nem Dorf... ....... 500.00 
Gabe von drei Gliedern einer Familie, je $100.00 ...... 300.00 
Erlös für ein von einer Freundin zu diefem Zwecke gejchenttes 


Gemälde. a RR BEE 100.00 


Zelda) 


Da fonnte denn der damalige Sekretär des Direftoriums, Paftor 
U. Balger, in der Nummer vom 1. Dftober 1853 folgenden freudigen 
Bericht eritatten: 


Un die Geber zum Tilgungsfonds der früheren 
Seminarfhuld. 


Liebe Brüder und Freunde unferes Haufe, des Evangelifhen Mif- 
fouri Seminars! 

Unfer Herz tft fröhlich und voll Dank gegen die unausſprechliche 
Treue deffen, der über Bitten und Verftehen an uns getan hat, meil 
wir Euch berichten fünnen, daß Gott uns das im Glauben unter- 
nommene Werf der Tilgung der alten Schuld unferes Seminars hat 
gelingen laffen. Wohl war unfer Herz zaghaft und voller Furt. und 
Zittern, da wir an das Werk gingen. Wir verhehlten uns nicht die 
Schmierigfeiten, die der Ausführung nach menſchlicher Berechnung ent- 
gegenjtanden; ſahen ver Schuld Größe und der eigenen Kräfte Klein- 
heit. Uber wir hatten auch ſchon fo mannigfache Proben der gnädi- 
gen Durchhilfe von unferem Herrn gerade in Sachen unferes Semi— 
nars empfangen, daß mir es getroft wagen durften, auch bei diefem 
Merk und in Hoffnung zu ftüßen auf ihn, der fein ſchwanker Rohr— 
ſtab ift, ſondern ein Fels emiglih. Und fiehe, er hat unfer Flehen 
erhört, unfer Hoffen erfüllt und allen unfern Kleinglauben'zu Schan= 
den gemacht. Er hat die Herzen in Gnaden erfüllt mit Liebe für un- 
jere Sache; hat Duellen der Wohltätigfeit erfchloffen, an die niemand 
porher gedacht; hat unferem Haufe Freunde erweckt in nahen und 
fernen Kreifen, die fröhlich ihre Opfer gebracht haben zur Tilgung der 
Schuld; hat die mit uns verbundenen evangelifchen Gemeinden des 
Weſtens ihrer Pflicht freudig eingedenk fein laſſen, zu erhalten die 
Pflanzſchule für ihre künftigen Verfündiger des Wortes vom Kreuze, 
fo daß fie gern und nicht wenige reichlicher, al3 wir es nur irgend 
hoffen durften, gegeben haben. Da ftehen wir nun beſchämt por dem 
gnadenreichen Heren, und unfer Auge muß übergehen von Lob und 
Dant! Wahrlih! es iſt ein föftlicd Ding dem Herrn danfen, und 
lobfingen deinem Namen, du Höchiter! — 

Uber das Werk des Herrn ift nie abgefchloffen und fertig in die— 
fer unvollfommenen Erdenwelt. In den lebten fünfziger Jahren war 
durch den „Sollege’-Bau und in den erften Jahren des Bürgerfrieges 
durch Verminderung der Einnahmen eine Schuld entitanden, die im 
Sabre 1865 auf über zehntaufend Dollars angewächſen 
war. Da erſchien am 15. Juni ein vom Sekretär U. Balter im Auf- 
trage des Direftoriums verfaßter „Aufruf zu einer Haus— 
follefte gur Tilgung der Schulden unferer Lehr 
anftalt.“ Es wurde auch, befchlofjen, in jeden der drei Diftrikte 
des Kirchenvereinz einen Agenten (Baftor) zum Kolleftieren für Das 
Seminar, und namentlich zur Tilgung der Schulden, zu fenden. Der 
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Präfes des Direktortums, Paſtor Joſeph Rieger aus Sefferfon City, 
Mo., unternahm im Mat 1865 feine lebte Reife nach dem Dften mit 
dem Erfolg, daß die Summe von $3,425.00 teils in Bonds, teils zur 
Unlegung in Bonds realifiert wurde, welche jedoch als permanenter 
Fonda bleiben, und wovon nur die jährlichen Zinfen verwendet werden 
follten. — Der Aufruf machte faft- über Erwarten die Herzen und 
Hände millig, und die Paſtoren, welche ſich der anstrengenden Arbeit 
de3 Kollektiereng in den Gemeinden unterzogen, fanden überall of— 
fenen Eingang, viel Zunorfommenheit und herzliche Liebestätigfeit. 
Gott ließ die Hoffnung und das Vertrauen des Kirchenvereing nicht 
zu Schanden werden. Bei der General-Konferenz zu Epanspille, Ind., 
Anfang Juni 1866, konnte gefagt werden: „Wir ftehen jebt da, frei 
bon Schulden, und fönnen im Rüdblid auf die gnädige Durch» 
Hilfe, die wir von dem fenffornartigen Entjtehen des uns in die Hände 
gelegten und zur Pflege anvertrauten Werkes an fo glaubensitärfend 
erfahren durften, und im Bemußtfein, daß der treue Herr geitern und 
heute und in Emigfeit derfelbe tft, an unferem Werke fröhli und 
mutig, mit erhobenen Häuptern und dankbaren Herzen, meiterbauen.” 
Ein ergreifender Moment war es, als die Verfammlung ſich erhob 
und in das: „Nun danfet alle Gott!" Herzlich und mancher mit Trä— 
nen in den Augen einjtimmte, — 

Bis zum Jahre 1866 arbeiteten vier Profeſſoren am Prediger- 
feminar: W. Binner 1850-1857; U. Irion 1853—1870; 
J. Riggenbach 1857—1862; U. Baltzer 1862-1866. 
„Ein fehr ernites Ereignis war es, al im März 1857 Inſpektor 
Binner fein Amt im Seminar niederlegte, Er war hochgeachtet 
und geliebt von feinen Schülern und hatte in reihem Segen gemirft, 
Das Strenge Regiment, welches er führte, wurde ſehr gemildert durch 
das Bewußtfein, daß er e3 herzlich qut mit ung allen meinte; man 
jpürte Die Liebe hindurch. Sein Unterricht war fehr anregend 
und nicht nur für den Kopf, fondern auch für das Herz berechnet. 
Es geſchah nicht felten, daß mir unter dem Eindrud des Gehörten 
ganz till den Lehrſaal verließen und der eine oder andere ſich ein ver— 
borgenes Plätzchen auffuchte, um fein Herz vor Gott auszuſchütten. 
Nicht als ob der Unterricht etwa nur auf geiſtliche Anregung und Er— 
bauung hingezielt hätte oder als ob Profeſſor Binner eine Gefühls— 
richtung begünſtigt hätte; im Gegenteil, er drang ſehr auf gründliches 
Wiſſen und fleißiges Studium und wollte Männer heranbilden, die 
ſich nicht wie ein Rohr von jedem Winde hin und her bewegten, ſon— 
dern die feſt hinſtehen und ſtark und glaubensmutig in den verleug⸗ 
nungsvollen Beruf eines evangeliſchen Paſtors in Amerika eintreten 
würden. Profeſſor Binner trat ins Pfarramt zurück, wirkte ſpäter 
noch ſegensvoll im Melanchthon-Seminar und arbeitete eine Reihe von 
Jahren im Dienſte des Evangeliums an verſchiedenen evangeliſchen 
Gemeinden, bis der Herr den müden Arbeiter nach vielem Kampf und 
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Leiden am Karfreitage 1875 hochbetagt in die ewige Heimat abrief. 
Seine irdifhe Hülle ruht auf dem Gottegader der Gemeinde zu Ply— 
mouth, Wisconfin. Sein Leichenftein, den feine Schüler in dank— 
barer Liebe ihm aufs Grab ſetzen ließen, trägt ala Inſchrift die Worte 
feines Lieblingsliedes: „Jeſus nimmt die Sünder an.” (Inſpektor 
Louis F. Häberle, der noch zwei Jahre lang den Unterricht des eriten 
Inſpektors genoſſen hatte, in der „Geſchichte des Evangeliſchen Pre— 
digerſeminars.“) 


Dem Profeſſor Irion wurde nunmehr das Inſpektorat über— 
Magen, und Paſtor J. Riggenbach aus Brooklyn, New NYork, 
trat Anfang Auguſt 1857 ſein Amt als zweiter Profeſſor an. Nach 
dem Abgange des Verwalters Kröhnke übernahm der Inſpektor 
die Verwaltung der äußeren Angelegenheiten und Profeſſor Riggen— 
bach das Rechnungsweſen. Kurz vor Oſtern 1862 folgte letzterer einem 
an ihn ergangenen Rufe nach ſeinem ſchweizeriſchen Heimatlande. Ge— 
gen fünf Jahre hat er mit großer Treue und Gewiſſenhaftigkeit Hand 
in Hand mit Inſpektor Srion im Seminar gearbeitet und fich allge- 
meiner Hochachtung und dankbarer Liebe feiner Schüler erfreut. Pro— 
feſſor Riggenbach übernahm den Dienft eines Prediger und Geel- 
jorger3 an der bedeutenden Gemeinde in Schier3, Kanton Grau 
bünden. Ueber vierzia Jahre lang hat er in feiner Heimat im Dienite 
feineg Herrn eine raftlofe Tätigkeit entfaltet und ift allezeit im Geiſt 
mit unferer Synode und unferem Seminar innig perbunden- geblieben, 

Die dureh den Abgang des Prof. Riggenbach vafant gemorbene 
Profeffur wurde alsbald durch den bisherigen College-Inſpektor X. 
Balter beſetzt, doch zunächit nur proviſoriſch. Die ordnungsmäßige 
Mahl erfolgte durch die General-Konferenz zu Cincinnati, Ohio, im 
Sunt 1862. Zugleich wurde befchloffen, daß der Titel „Inſpektor“ 
nicht mehr gebraucht werden und jeder der Brofefjoren fein eigenes 
Reffort verwalten folle. Dem Brofeffor Balter wurde die Führung 
der Geſamtwirtſchaft und des Rechnungsweſens übertragen. Bier 
Sabre lang verwaltete er das ſchwere, verleugnungsbolle und aufrei- 
bende Doppelamt eines Profeſſors und eines Verwalter, bi er 1866 
zum Präfes der „Deutfchen Evangelifchen Synode des Weſtens“ ge— 
wählt wurde. 





alas 


Diertes Kapitel. 


Das Miffouri-College. 1858 — 1862. 


Sm Februar 1851 fehreibt Profeffor Binner: 

„&3 war von Anfang an die Abficht des Evangelifchen Kirchen- 
vereins, daß mit dem Seminar ein fogenanntes College, d. h. eine höhere 
deutfche Unterricht und Erziehungsanftalt verbunden werden ſollte, 
weil e8 an ſolchen, wie in Amerika überhaupt, fo insbeſondere im 
Weſten noch fühlbar fehlt, und mweil die gegründete Hoffnung zu hegen 
ift, daß durch dieſe Anftalt dem Seminar ein ficheres Hilfsmittel des 
Unterhalt3 werde gewährt werden. Leider verhinderte die Verzögerung 
Des Yufbaues die Eröffnung diefer Anftalt. Damit aber gejchehe, mas 
geſchehen kann, fo fol menigitens die VWorbereitungäflaffe 
diefen Winter noch eröffnet werden und ſomit auch das College ins 
Leben treten. Es ift deshalb in der Umgegend folgende Bekanntmachung 
verbreitet worden: 

„Da der Ausbau unferes Haufes fich jo lange verzögert hat, daß 
der Eollege-Unterricht für den gegenwärtigen Winter noch mußte aus— 
gefegt werden, jo ſoll wenigſtens die Vorbereitungsklaſſe 
jetzt noch eröffnet werben, und zwar vom 1. März ab für die drei Mo— 
nate März, April und Mai. 

„Es wird Unterricht erteilt werden in der deutfchen und in ber 
engliſchen Sprache, nämlich in beiden: Lejen, Grammatik und Schrei— 
ben; außerdem im Rechnen, Geographie und Geſchichte, und zwar die 
drei lebten Gegenſtände in englifcher Sprache; endlich auch Unterricht 
in fremden Sprachen, je nachdem derfelbe gewünfcht werden möchte, 
diefer aber in deutſcher Erklärung. 

„Das Schulgeld für diefe drei Monate (wöchentlich wird an fünf 
Tagen in je fünf Stunden unterrichtet) beträgt drei Dollard. Der 
Unterricht in fremden Sprachen wird befonders bezahlt.“ | 

So der Herr till, fol dann im Laufe des Jahres der Umfang 
der Anftalt und der Unterrichtsgegenftände erweitert und dadurch allen 
Eltern Gelegenheit gegeben werden, ihren Söhnen gründlichen Unter— 
richt und eine gediegene Ausbildung für das bürgerliche Leben genie- 
Ben zu laſſen, ohne beforgen zu dürfen, daß diefelben ſchon in früher 
Sugend für irgend eine Parteirichtung bearbeitet werden. Unfer Le— 
ben iſt Chriſtus; fein Schema irgend einer Kirchengemeinfchaft gilt 
uns al3 das allein jeligmachende. Unfer Standpunft ift evangelifch: 
zu einen, nicht zu trennen, ift unfer Ziel. Unfer Grundfah als Bür- 
ger eines freien Landes tft: Treue gegen das Vaterland, alfo au 
treues Wirken für des Vaterlandes Wohl, für Aufrehterhaltung von 
Freiheit und Gerechtigkeit, nicht für irgend eine Partei im Vaterlande 
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und für deren .gefonderte Intereſſen. Unfere Sprache und Sitte ift 
deutſch, und wir find nicht gefonnen, diefe jemals aufzugeben; aber 
- mir jtellen fie nicht in feindfelige Oppofition der amerikanischen Eigen- 
tümlichfeit gegenüber, fondern ſehen das deutfche und amerikanische 
Element (man erlaube uns diefen Ausdrud!) an als folche, die berufen 
find, ineinander überzugehen und in gegenfeitiger Durchdringung ein 
Neues zu bilden. Wer mit uns hierin übereinftimmt, wird fich in ſei— 
nen Erwartungen nicht getäufcht finden, wenn er feine Söhne uns 
anvertraut. Zeugnis dafür fann auch jedermann finden, wenn er das 
Seminar in Augenfchein nehmen und das Wirken in demfelben be= 
trachten will. Jedem fteht der Zugang zu demfelben zu jeder Zeit frei, 
und die Bewohner haben nicht nötig, ich ſtören zu lafjen, weil ſie für 
die Befucher feinen anderen Rod anziehen, al3 fie immer anhaben.“ 

Fürs erite wurde nichts daraus. Aber der Plan tauchte jedes 
Sahr wieder auf. Auf der Konferenz zu Burlington, Soma, im Juni 
1855, wurde der einjtimmige Befhluß gefaßt: 1. Daß das Eol- 
lemestlet sim Beriraven -auf Die Hilloıdes 
Herrn, auf dem Seminargrunde begonnen werde; 
2, daß die Ausführung dieſes Beſchluſſes, ſowie die Beichaffung der 
nötigen Geldmittel bis zur nächſten Jahresfitung dem Seminar-Di- 
rektorium übertragen ſei. 

Das ſtattliche College-Gebäude wurde am 14. April 1858 ein— 
geweiht, und die Arbeit in der neuen Lehranftalt begann Tags dar— 
auf, Die bei der Eröffnung des College gehegten Hoffnungen jollten 
fi) indes nicht verwirklichen. Die Anftalt war vielmehr von ihrer 
Gründung bi3 zu ihrem Eingehen im Frühjahre 1862 ein „Sorgen 
find“ des Kirchenvereins. Ein böſer Anfang war es jchon, daß man 
mit der Wahl des eriten Inſpektors einen beflagensmwerten Mißgriff 
gemacht hatte. Der Mann mußte Thon am 18. Auguft 1858 ent- 
lafjen werden. An demfelden Tage wurde der Präſes des Kirchen— 
vereins, Paſtor U. Balter von der Friedens-Gemeinde bei ©t. 
Charles, zum Inſpektor berufen und trat in der erjten Woche bes 
Dftober fein Amt an. Ihm zur ©eite ftand’ein Lehrer für die eng— 
liſchen Fächer, Profeffor Boardman, meldem ſpäter Profeſſor 
Morton folgte. Es begann mit dem Eintritte Baltzers das zmeite 
Semefter der Lehranftalt. Diefelde war im erften Semefter, im Som- 
mer 1858, fpärlich frequentiert worden. Im Laufe besfelben hatten 
ih nad) und nah acht Schüler, die im Haufe wohnten, eingefun= 
den: fieben Deutſche und ein Amerikaner. Bon der Nahbarjchaft 
hatte niemand feinen Sohn der Anftalt übergeben. Im zmeiten 
Semefter (Okt. ’58 bis März ’59) betrug die Zahl der im Haufe 
mohnenden Schüler elf; auch die Umgegend fing ar, Intereſſe an 
der Anftalt zu nehmen. Aus derfelben nahmen fünf junge Leute am 
Unterricht teil, jo daß die Geſamtzahl der Schüler auf T ehzehn 
ftieg. Der Beginn des dritten Semeſters im April 1859 hatte wie⸗ 
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derum einen Zuwachs zu verzeichnen. Es waren ahtzehn Schü- 
ler, fünfzehn Deutfche und drei Amerikaner. 

Schien nun auch das College einer gebeihlichen Zukunft entgegen . 
au gehen, fo war doch diefe Freude von nicht langer Dauer. Die un- 
günftige Lage ließ dasſelbe nur fehwer und langſam vorwärts kom— 
men, und der Bürgerkrieg verfegte ihm den Todesftoß. In dem Bes 
richte des Direktoriums an die Generalfonferenz zu Cincinnati, Ohio, 
findet fich darüber folgende Darjtellung: 

„Trotz der Treue und Hingebung, mit welcher der teuere Inſpektor 
Balter nebſt feiner tätigen Gattin, unterftüßt von einem maderen 
englifchen Lehrer für das allfeitige Wohl der Anftalt und die ent— 
ſprechenden Fortfchritte der Knaben und Jünglinge beforgt waren, iſt 
ung doch niemals die Freude geworben, die Schülerzahl über 27 ſtei— 
gen zu fehen. Und diefe Zahl wurde nur in einem Gemeiter er- 
reiht. Im allgemeinen waren es zwiſchen 15 und 19, bi3 endlich 
dureh den leidigen Krieg und feine mancherlei Gefahren, noch mehr 
durch die Befürchtungen der Eltern für ihre Söhne, nicht minder aud) 
durch die Gelbnot, die befonders beim Anfang des Krieges ſchwer 
drücte, ſämtliche Söhne bis auf fünf von der Anftalt zurücgezogen 
wurden, weswegen das Direktorium gegen Ablauf des Semeſters im 
März 1862 den Beſchluß faßte, das College einftmeilen zu 
ſchließen, mie bereit3 durch den Friedensboten berichtet worden ift. 
So fchmerzlich diefe Nachricht die Herzen treffen mußte, jo fünnen wir 
ihnen doch zum Troſte fagen: „es tft uns ein janftes 203 zuteil ge= 
worden." Weit über die Hälfte jamtlicher höheren Lehranftalten im 
Staate Miffouri find nicht nur „einſtweilen“ geſchloſſen, ſondern find 
verwüſtet, beraubt und geplündert, Unftalten, die bei den Feinden ihres 
Baterlandes in beiferer Gunſt ftanden, als die unfrigen. Fürwahr, 
der Herr hat durch feine Engel uns behütet por unferen Feinden. Wir 
müffen ung demütigen unter die gewaltige Hand Gottes, aber mir 
folfen nicht verzagen. Cine Anftalt, da die Jugend eine chriftliche 
Erziehung empfängt, iſt feine Sache, die man leicht oder überall findet, 
und follte von allen chriftlichen Eltern ala ein Kleinod betrachtet und 
behandelt werden. Es wird dem Epangelifchen Kirchenverein ob— 
liegen, diefe Sache in ernitlihe Erwägung zu ziehen und demnach für 
die Zukunft Anordnung zu treffen. E3 wäre nun zu einer Umgeftal- 
tung diefer Lehranſtalt in ein Schullehrer-Seminar und eine Vor— 
anftalt für das theofogifche Seminar, wobei die Lehrkräfte beider An— 
ftalten (beſſer, als bisher gefchehen tft), könnten benubt werden, der 
eg gebahnt. Es könnte vielleicht das College-Department und eine 
vortreffliche Elementarſchule damit verbunden werden.“ 

Das College-Gebäude wurde von da an für die Zwecke des Pre— 
digerſeminars verwandt. Der bisherige College-Inſpektor A. Baltzer 
trat in die durch den Abgang des Prof. Riggenbach vakant gewordene 
Profeſſur am Predigerſeminar ein. 
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Daß diefes Unternehmen mißglückte, lag in den Zeitverhältniijen, 
in der unpaffenden Ortslage der Anftalt, in ver vielleicht unzweck⸗ 
mäßigen Anlage derſelben; es war wohl auch damals in Hinſicht auf 
das Bedürfnis noch nicht die rechte Zeit. 





Fünftes Kapitel. 


Ans Wachsktum und die weitere Geftaltung des Kirchen: 
' vereins. 1850 — 1866. 


Sn diefen jechzehn Jahren wuchs die Zahl der Baftoren von 
fünfundzmanzig bis zu einhundertundzweiundzwanzig, die Zahl der 
Synodalgemeinden von einer bis zu achtundfechzig. 

Der Mitbegründer des Kirchenvereins, Paſtor E. L. Nollau, 
trat im Jahre 1851 wieder ein und wurde 1852 zum Gefretär ge- 
wählt. Er hat dies Amt ununterbrochen bis zu feinem Tode mit größ- 
ter Gemifjenhaftigfeit verwaltet. Infolge der revidierten Statuten 
entitand 1852 das Amt des Vizepräfes. Paſtor ©. Steinert von 
Waterloo, Ill., iſt als erjter mit dieſer Würde bekleidet worden, — 

Um eine engere Verbindung mit der Mutterfirche, der Epangeli- 
Then Kirche Deutſchlands, anzubahnen und herbeizuführen, beichloß 
der Kirchenverein die Abſendung eines Delegaten an ven Evange- 
lifhen Kirhentag, der. im September 1852 in Bremen 
gehalten werden ſollte. Man mollte damit zwifchen den Glaubens— 
brüdern hier und dort auch äußerlich das heilige Band fnüpfen, mel- 
ches innerlich durch den Glauben die Herzen verbindet. Der Delegat 
erhielt überdies nicht allein den Auftrag, dem Evangelifhen Kirchen 
tage in Bremen beizumohnen, fondern zugleich auch den, die Städte 
Deutſchlands, welche als Pflanz- und Pflegeftätten der Evangelifchen 
Kirche anzufehen find, zu befuchen und fo nad) Kräften dafür zu wir— 
fen, dad durch die Verbindung mit der Mutterfirche der hiefigen Toch— 
terfirche eine tätige Teilnahme erwüchſe. Vorzugsweiſe jollte er da— 
bin arbeiten, daß gläubige Kandidaten gewonnen würden für die hiefi- 
gen prebigerlofen Gemeinden, und für unfer Seminar junge Männer, 
die für das Predigtamt geeignet erjchtenen, Bücher zur Anlegung einer 
Bibliothek und anderweitige Hilfe ſoviel, als irgend möglich mar. 

Zur Ausrichtung dieſes wichtigen Auftrags wurde Paſtor ©. W. 
Wall erwählt. In Bremen erhielt unfer Delegat mehrfach Ge- 
legenheit, den firchlichen Notitand der Deutſchen im Weiten und das 
immer lauter werdende Bedürfnis nach chriſtlichen Predigern und 
Schullehrern zu jhildern und Kunde zu geben von dem Stande, der 
Wirkſamkeit und den Bebürfniffen des Evangeliſchen Kirchenvereins 
und feiner jungen Pflanzſchule. Auf feine Anregung bildete fich noch 
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1852 in Berlin ein Verein, der Kandidaten und Prediger für 
Umerifa gewinnen wollte: „Die Berliner Geſellſchaft für die deutſch— 
evangelifche Miffion in Amerika,” die ſeit 1862 die Zeitfchrift „Der 
Anfiedler im Weſten“ herausgab. Weberall in Halle, Yeipzig, 
Erlangen und Stuttgart fand Baltor Wall freundliches 
Entgegenfommen. In Tübingen gaben die Profeſſoren Bed und 
Sanderer Bücher für die Seminarbibliothef; in Stammheim 
Tchentte der greife Pfarrer Handel Neander3 Kirchengefchichte und 
Reinhards ſämtliche Predigten in 35 Bänden; in Calw bemirfte 
Dr. Barth, daß der dortige Verlagsverein eine Anzahl feiner Verlags— 
artikel al3 Beitrag für die Bibliothek überwied. In Bafel am 16. 
Februar 1853 angelangt, betrat Wall nach ſiebzehn Jahren wieder das 
Miſſionshaus und fühlte fih bald ganz heimifh. Auf Wunſch und 
Beranlaffung des Prof. Hagenbach hielt er in der St. Elifabeth-Kirche 
einen Vortrag über den Notjtand der geiftlich verwaiſten enangelifchen 
Glaubensgenoſſen im Welten Nord-Amerikas. Die am Schluß er— 
hobene Kollekte belief fih auf fajt 35 Dollars. Rührend war e3, als 
man im Opferfaften ein Armband mit einem goldenen Schlößchen fand, 
welches die Geberin gewiß in Ermangelung bon Geld von ihrem Arme 
löſte und für uns opferte. Inſpektor Joſenhans intereſſierte fich ſehr 
für unfer Werk und fuchte auch andere dafür zu gewinnen. Baftor 
Wal murde in die Sikung des Miſſionskomitees eingeladen, um 
nähere Ausfunft zu geben. Das Reſultat war, daß das Komitee fünf 
Zöglinge für unfer Arbeitsfeld beitimmte und dem Seminar die Zu— 
fendung der Miffionsfchriften zufagte. Die fünf Basler Brü- 
der, die am 3. April 1853 in Anittlingen die Ordination empfingen 
und im Sommer desfelben Jahres in Nem Orleans den Boden unſeres 
Landes betraten, find folgende: Fr. Döhring, J. M. Kopf, 
G Münzenmeier, 3% Shmeifer md 3. Zimmer- 
mann. 

Noch andere Städte in der Schweiz und in Deutfchland befuchte 
Paſtor Wall; erſt am 5. Auguft trat er die Heimreife an. Nach ſei— 
ner Unfunft in St. Louis am 31. Oftober 1853, wurde eine Spezial- 
fonferenz gehalten. Der Delegat erftattetete ausführlichen Bericht iiber 
feine Sendung und den Erfolg. Wahrlich, der Herr hatte feinen Se— 
gen zu der Reife gegeben, und die ganze Verfammlung ftimmte den 
Geſang an: „Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren!” 

Zum erjtenmal feit der Gründung des Kirchenvereins nahm 
der Herr einen Diener feines Wortes aus der Mitte der Vereinsglie— 
der, um ihn in die obere Gemeinde zu verfegen. Es iſt Heinrich 
Orote, der am 15. Auguft 1853 im Alter von 37 Jahren ftarb. 
Ausgefandt vom „Langenberger Verein,” war er im Sommer 1848 
zufammen mit Fr. Birfner und K. Hoffmeifter nad) St. Louis ge— 
fommen, und hatte fofort angefangen, den an der St. Johns Creek 
und an ber Boeuf Creek, Franklin Co. Mo., mohnenden Deutfchen 
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das Evangelium zu predigen. Er nahm von Anfang an lebendigen 
Anteil an den Angelegenheiten de3 Vereins, namentlich auch an dem 
Seminar, jo daß auf feinen Antrieb die Evang. Gemeinde an der St. 
Johns Creek (Casco) im Jahre 1852 Mitalied des Vereins wurde 
und dem Seminar allezeit tätige Liebe bewies. 

Einen ſchmerzlichen Verluft hatte auch der Kirchenverein zu be= 
Hagen, al3 Paſtor Friedrich Birkner im Herbite 1854 nad) 
Deutſchland zurüdfehrte. Er entſtammte der deutfchereformierten Ge— 
meinde in Erlangen; ber reformierte Pfarrer und Profeffor Krafft 
mar jein geiftlicher Vater, dem er nächſt Gott das Beite verdankte, mas 
- ein, Menfch dem andern geben kann. Birfner fam, nachdem er feine 
theologischen Studien in Erlangen und Bafel vollendet, rühmlich die 
theologiſchen Prüfungen beitanden und die firchliche Weihe zum Pre— 
digtamte empfangen hatte, al3 Sendbote des „Langenberger Vereins” 
im Sommer 1848 nad) Umerifa, um wenigſtens eine Reihe von Jah— 
ren feine Dienite der evangeliichen Kirche im Weiten zu widmen, Die 
eriten Jahre feiner Wirkſamkeit verbrachte er im Staate Illinois, in 
Randolph County, auf einem bi3 dahin wenig angebauten Arbeits— 
felde, das nach jeder Seite hin Schwierigkeiten in Menge bot. Bald 
nad Eröffnung de3 Seminars in den Jahren 1850 und 1851 bot er 
fih zu freimilligem Dienjte unferem Seminar al3 Lehrer dar, und 
bat als folcher feine reichen Gaben und wiſſenſchaftlichen Kenntniffe 
zum Gegen der damaligen Seminariften verwendet. Im Herbfte des 
Sahres 1851 übernahm er die Pfarritelle in Hermann, Mo. Die ſchon 
längere Zeit beftehende „Freie Gemeinde” in diefem deutfcheiten Städt— 
hen Amerikas (angelegt 1837 und 1838) hatte wenig von einem echt 
evangelifchen Charakter, und e3 war eigentlich erft von Grund aus zu 
bauen. Dort hat Birkner viel Schweres zu tragen und zu dulden ge= 
habt. Zum Teil durch Familienverhältniffe, zum Teil durch den 
Wunſch veranlaßt, feiner vaterländifhen Kirche, der reformierten 
Kirche in Bayern, zu dienen, ging er im SHerbite 1854 wieder nad) 
Deutfehland zurüd. In Bayern wurde er zuerjt von ber reformier= 
ten Gemeinde in Nürnberg und 1860 von der franzöſiſch-reformierten 
Gemeinde in Erlangen berufen. Dort ſtarb er, erſt 37 Jahre alt, am 
10. April 1862. 

Bei der Konferenz des Jahres 1855 in Burlington, oma, er— 
mählte ver 44 Baftoren und 11 Synodalgemeinden zählende Kirchen— 
perein den Paſtor U. Balter zum Präfes. Derfelbe erjtattete 1856 
in der Zions-Kirche, St. Louis Co., Mo., feinen erjten ausführlichen 
Sahresbericht, ver uns einen klaren Einblid in die damaligen Verhält- 
niffe gewährt. Cr hielt auch die überaus gediegene Shnodalpredigt, 
die auf Beſchluß dem gedrudten Konferenzprotofolle beigefügt wurde, 
Auf Grund von 1. Theff. 2, 9—12 beantwortet er die Frage: Wo = 
pur& wir Selbft unferer Berfündbigung be3 
Wortes jfegensreihen Eingang verjhaffen? 
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I. Dur aufopfernde Uneigennüßigfeit, II. durch 
unſträflichen Wandel; II. durch heiligen Zeugen— 
ernſt. 

Mit der Jahreskonferenz zu Evansville, Ind. im Juni 1857, 
trat der Kirchenverein in ein neues Stadium feiner Entmwidlung. Er 
zählte damals 49 PBaftoren und 16 Shnodalgemeinden und berührte 
bereits die öftlichen Staaten. Da manche Glieder an den Beratungen 
für das Wohl der Kirche der großen Entfernung wegen ben tätigen 
Anteil nicht nehmen konnten, den zu nehmen fie ſich berufen fühlten, 
fo wurde der Kirchenverein in drei Diftrikte geteilt: 

a. Der nördliche Diftrikt, welcher die Staaten, Jowa, Wis— 
confin und den nördlichen Teil des Staates Illinois, einſchließlich ber 
Stadt Warſaw, umfaßte. 

b. der mittlere Diſtrikt, welcher den Staat Miſſouri und 
den ſüdlichen Teil des Staates Illinois umfaßte. 

c. der öſtlhiche Diſtrikt, welcher die Staaten Indiana, Ken— 
tudy und Ohio umfaßte. 

Jeder Diſtrikt halt jährlich feine Verfammlung; der Gejamtverein 
tritt alle 3 wei Sahre zufammen, und zwar in allen feinen Glie— 
dern. Zum Vereinspräfes wurde Paſtor U. Balter gemählt. 

Bei diefer Konferenz in Evansville fonnte auch berichtet werden, 
daß die „Evpangelifhe Ugende“ im Frühjahre 1857 bei 
H. Ludwig in New York gedrudt worden ſei. Der erjte Entwurf 
ftammt von PBaltor Birfner, Die Statuten einer „Unter- 
tügungsfafje für PBredigerwitmwen“" murben anges 
nommen, und diefe Kaffe ſomit ins Leben gerufen. 

Ein wichtiger Beſchluß war der: „Daß der Ohio-Verein 
in Pleno dem öſtlichen Dijtrift des Evang. Kirchenvereind des Weſtens 
einverleibt werde, unter der Bedingung, daß ſämtliche Glieder de3- 
felben bei der erjten Sahresfonferenz des beſagten Diſtrikts fich durch 
Namensunterfehrift und Handſchlag auf die revidierten Statuten des 
Evang. Kirchenvereind des Weſtens verpflichten.“ 

„Der Deutihe Evangeliifhe Kirhenpverein in 
O hio.“ Unter diefem Namen traten mehrere Prediger, vordem Glie— 
der der evang.elutherifchen Tuscarawas Synode, mit anderen Amts— 
brübdern am 26. Mai 1850 in der Evang. Salemskirche bei Hayes- 
ville, Aſhland County, Ohio, zufammen. Der Name des Verein 
wurde mit Beziehung auf den bereits im Meften bejtehenden qleich- 
namigen Verein gewählt. Die Eröffnungspredigt hielt Baftor J. M. 
Steiner von Mafftlon über Jeſ. 55, 1—3. Nach der Pre— 
digt wurde der Kandidat %. ©. Abele, ein Sendbote des Hanauer 
Verein, zum heiligen PBredigtamte eingefegnet. Das Ganze beſchloß 
die Feier des heiligen Abendmahls, verwaltet von dem Drtsprediger 
J. Ph. Conradi. Nachmittags wurde das Jahresfeſt abgehalten, 
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bei welchem die Paftoren Weisfotten, Abele und Steiner ge— 
eignete Anſprachen hielten, worauf eine Kollefte erhoben wurde. Die 
eriten Beamten des Kirchenvereing waren: 


Präſes: Paſtor W. B. Rally, Mount Eaton, O. 
Sekretär: Paſtor J. ©. Abele, Canal Dover, DO. 
Kaffterer: Herr J. Riſſer, Hayespille, D. 
Miſſionskomitee: Die Paſtoren Weiskotten und Conradi. 


Der „Kirchenverein in Ohio“ beitand bei der Gründung aus zehn 
Predigern, die 27 Gemeinden bedienten. Die eingezahlten Miſſions— 
‚Solleften betrugen $85.00, zur Vereinskaſſe $21.55. 

Der Ohio-Verein trat von Anfang an in Fühlung mit dem älte- 
ren und jtärferen Kirchenverein des Weſtens. Er fandte fchon 1851 
drei wadere junge Männer, Ph. Göbel, Ph. Wagner und U. Schory, 
zu ihrer Ausbildung in das Evangeliſche Seminar bei Marthaspille, 
Mo. Im April 1852 wurde der vom Ohio-Vereine herausgegebene 
„Miſſionsbote“ mit dem Friedenshoten verfchmolzen. Präfes Abele 
fam 1854 zur Sahresfonferenz bei St. Charles, Mo., mit dem be— 
fonderen Auftrage, nicht allein das brüderlihe Einvernehmen feines 
und des meitlichen Vereins zu ftärfen, jondern auch und beſonders 
die Schon früher angeregte Konföderation beider firchlichen Körper 
aufs neue zu betreiben. Folgende Punkte wurden al3 grundlegend 
angenommen: 

1. Der Ep. Kirchenverein des Weſtens triti mit dem Kirchen— 
verein in Ohio in nähere Verbindung zu gemeinfhaftlihem Wirken für 
den Aufbau des Reiches Gottes durch die evang. Kirche, 

2. Als gemeinfhaftlihe Grundlage diefer näheren Verbindung 
. werden die revidierten Statuten des Kirchenvereins des Weſtens an— 
genommen. 

3. Zu jeder Zeit ift der eine Verein dem anderen verantwortlich 
für die in feinen Verband aufgenommenen Mitglieder. Ein von dem 
einen Vereine Ausgefchloffener Tann von dem anderen Vereine nicht 
aufgenommen werden, ohne Zuftimmung des erfteren. 

4. Die Präfidenten und ftehenden Sekretäre der beiden Vereine 
haben für die Aufrechterhaltung diefer Anordnungen Sorge zu tragen. 

5. Seder Verein beſchickt die Jahresfonferenz de3 anderen mit 
einem Delegaten. — 

Die erften Diftriftsfonferenzen fanden im Jahre 1858 ftatt. Der 
dftlihe Diftrift verfammelte ſich am 29. April in der Evang. Zions⸗ 
kirche zu Cincinnati, D, mo Ernſt Roos Paſtor war. 
Als Präſes fungierte Paſtor Chriſtoph Jung aus Vincennes, 
Ind. Dort wurde die Vereinigung mit dem „Evangeliſchen Kirchen— 
perein in Ohio“ faktiſch vollzogen, und der öſtliche Diſtrikt erhielt da⸗ 
durch einen ſofortigen Zuwachs von ſechs Paſtoren und zwei Gemein— 
den. Aufgenommen wurden: 
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J. G. Abele, Maſſillon, D. 

K. Aulenbach, Stone Creek, Tuscarawas Co., O. 
Ph. Schäfer, Canal Dover, O. 

K. Kraus, Miltonsburg, O. 

A. Schory, Mansfield, O. 

Ph. Wagner, Bremen, Marſhall Co., Ind. 


Der mittlere Diſtrikt trat am 3. Juni in der St. Petri— 
firhe zu St. Louti3 zufammen, wo Paftor Nollau jeit 1852 
das Pfarramt verwaltete. Da der erwählte Präfes Paſtor Fr. Um- 
bed im November 1857 in California, Mo., geftorben war, jo hatte 
Paſtor Dr. Steinert aus Waterloo, Ill., den Vorſitz. 


Der nördliche Diftrikt fam in der Evang. St. Johanneskirche 
zu Freeport, Ihll. am 2. September zufammen. Drtspaftor 
war W. KRampmeier und Präfes Paftor 9. Quinius aus 
Tranklin, Lee Co., oma. 

Der gefamte Evangelifche Kirchenverein des Weſtens verfammelte 
fi) im Sabre 1859 zur erften Generalfonferenz in der 
Evang. St. Johanneskirche des P. Th. Drefel in Louispille, Ken— 
tudy. Der Verein zählte fiebenundfiebzig Paftoren und 
zweiundzwanzig Synodalgemeinden. Ceit Dftober 
1858 hatte Paſtor ©. W. Wall das Präfidium, weil U. Baltzer, der 
erſte Generalpräfes, das Amt des Inſpektors und Profeſſors am Mif- 
fouri-Eollege übernommen hatte. 


Ein Gegenftand erniter und ausführlicher Beratung mar die 
Neifepredigt, und ob es möglich und tunlich fei, dieſelbe wieder 
aufzunehmen. Da nun aber fhon lange eine außerordentlich große 
Zahl von Geſuchen predigerlofer Gemeinden vorlag, deren Bedürfniſſe 
zu befriedigen die geringe Zahl der zur Verfügung jtehenden Baftoren 
bei weitem nicht Hinreichte, fo wurde beichloffen, daß die Anſtellung 
eines Reiſepredigers verfchoben werden müfle. 

Hieran fnüpfte fich eine Debatte über die Notwendigkeit, Miſſions— 
plätze im Weiten und folche Prediger, welche von armen Gemeinden 
nicht hinreichend verforgt werden fünnen, zu unterftügen. Diefe Not- 
mendigfeit wurde allgemein anerfannt; und es machten fich amtliche 
Paftoren und Delegaten verbindlich, in ihren Gemeinden dahin zu 
mirfen, daß neben der pflichtmäßigen Pflege der Heidenmiffion doch 
auch der Inneren Miffion immer mehr die tätige Liebe der 
Gemeinden zugemwendet werde, namentlich den Anſtalten des Ver- 
eins, der Neifepredigt und den armen, der Unterftüßung be— 
dürftigen Gemeinden. 


Hierdurch wurde der Beſchluß veranlaßt: 
Daß von jet ab eine gemeinfchaftliche Kaffe errichtet werde, 
melche den Namen: 


N all 


„Kaſſe des Epvangelifhen Kirchenvereins de 
Weiten: für Innere Miffion“ 

führen follte. Die Verwaltung diefer Kaffe wurde den Beamten des 

Geſamtvereins übertragen, an welche fi die Diftriftspereine mit den 

Geſuchen der einer Unterftükung bebürftigen Gemeinden und Prediger 

‚zu menden hatten, Die bisher für die Reifepredigt eingefandten Bei— 

träge ſollten diefer Kafje übertoiefen werden. 

Der öſtliche Diftrift des Kirchenvereins erhielt noch einmal 
einen Zuwachs, als fi die „Vereinigte Evangeliſche 

Synode des Oſtens“ auf der Konferenz zu Manzfield, O., 
im Mat 1860, anſchloß. Sechs Jahre lang (185460) hatte diefer 
kleine Verein bejtanden und ebenfolange eine nähere Verbindung mit 
dem Kirchenvereine des Weſtens gefucht. Die vier Paftoren, die jet 
aufgenommen wurden, find: 

K. E. Claufen, Roceliter, N. 9. 

Fr. Schelle, Buffalo, N. 9. 

J. Ph. Conradi, Tonawanda, N. 2. 
G. Müller, Liverpool, D. 

Der ausgebrochenen Krieggunruhen wegen fand die zweite Gene- 
ralkonferenz nicht 1861, jondern exit 1862 in der Evang, Zionskirche 
zu Cincinnati, D., Statt. Die von PBrofeffor U. Irion am 19, Juni 
gehaltene Synodalpredigt ſoll am Ende diefeg Abſchnitts eine Stelle 
finden. Genau 10T Paſtoren zählte der Kirchenverein. 

Da3 „Epangelifhe Geſangbuch“ erfhien im Dezem— 
ber 1861; einer neuen Auflage wurde die befannte Vorrede beigefügt. 
Der „Kleine Evangelifdhe Katehismuz“ Ffonnte im 
Dezember 1862 in den Gebrauch der Kirche übergehen. 

Baftor Dr. Gottlieb Steinert hat von 1862—1866 in 
. fahiger Weife und zum Mohle der Kirche das Amt des Generalpräfes 
verwaltet. Paſtor ©. W. Wall wurde zum Kirhentage in 
Altenburg (13.—16. September 1864) abgeordnet. Alte Ver— 
bindungen wurden dadurch erneuert und neue angefnüpft. Der Kir- 
chentag ließ fich alfo vernehmen: 

„Wie auf den Kirchentagen zu Bremen (1852), Frankfurt (1854) 
und Brandenburg (1862), fo erfennt e8 auch die Verfammlung de 
diesjährigen Kirchentags zu Altenburg von neuem al3 eine dringende 
Pflicht der deutfchen Heimatkirche, an den offenbar vorliegenden großen 
geiftlihen Notftänden unferer ausgemanderten deutfchen Brüder in 
Nord-Amerifa ein warmes Intereſſe zu nehmen und an ihrem Teile 
an deren Befeitigung mitzuarbeiten.” 

„Demgemäß wird die Verfammlung es fich angelegen fein laſſen, 
die Kenntnis und Teilnahme für diefen Zweig der Miffionstätigfeit 
zu mweden und zu fördern. Insbeſondere verpflichten fich die Anwe— 
fenden, folche Perſönlichkeiten, welche für die Uebernahme eines geift- 
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lichen Amtes in Nord-Amerifa entweder ſchon vorgebildet find (vor 
allem tüchtige, gläubige Kandidaten) oder zur Ausbildung geeignet 
erfcheinen, den Vereinen zu Langenberg und Berlin zuzuweiſen.“ 
Wie auf diefe Weile die Mutterfirche für das Wohl der Tochter- 
firche in Amerika forgte, fo iſt es auch erfreulich, zu fehen, wie unſere 
Synode in jenen Jahren lebendigen Anteil nahm an den Leiden und 
Kampfen der Glaubensbrüder in Deutfchland. In Baden Hatte 
Daniel Schenkel (feit 1851 in Heibelberg) durch fein 1864 er— 
Tchienenes „Charafterbild Jeſu“ eine Unruhe und Aufregung hervor— 
gerufen, die in einem Proteſte eines beträchtlichen Teils der badischen 
Geistlichen gipfelte.e Es wurde darin die Anklage erhoben, daß der 
Verfaffer „Durch grundftürzende Irrlehre der Kirche ein Wergernis 





Dr. ©. Steinert. Generalpräfes 1862—1866, 


gegeben und fih unfähig gemacht habe, ein Amt in der Landeskirche 
zu bekleiden, namentlich die künftigen Geiſtlichen für den Kirchendienſt 
vorzubereiten.“ Es wurde der Antrag geſtellt, Profeſſor Schenkel 
„ſeiner Stelle als Direktor des Predigerſeminars enthoben wer— 
en. 


Darauf bezieht ſich das folgende Dokument, das erſte und einzige 
ſeiner Art: 
An die ehrwürdigen Unterzeichner der Bittſchrift an den Großh. badi— 
ſchen Oberkirchenrat in Sachen des Evang. Predigerfeminars. 
In dem Herrn geliebte Brüder! 
Die Kunde von dem Kampfe, deſſen Sie vom Herrn gewürdigt 
ſind, und in welchem Sie Ihren Glauben bekannt und gut Gewiſſen 
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bewahrt haben, hat auch in der diesfeitigen Evangelifchen Kirche die 
lebhaftejte Teilnahme erregt und viele Herzen ins Gebet gertrieben 
für den Sieg der guten Sache, zu deren Verteidigung Sie auf den Plan 
getreten find. 


Nachdem ſchon früher der von Profeffor Irion in Marthasville, 
Mo., redigierte „Friedensbote”, das Organ des En. Kirchenvereing 
des Weſtens, Ihr gutes Recht in das hellſte Licht geftellt, hat nun die 
ganze Synode in ihren diesjährigen Diftriktsfonferengen einftim- 
m ig den Beſchluß gefaßt, ihre herzliche Zuftimmung zu vem Pro— 
tefte, den Sie, geliebte Brüder, gegen bie berderblichen, das Funda— 
ment unferer teueren Evangeliſchen Kirche untergrabenden Beftrebungen 
eins Schenfel eingelegt haben, öffentlich auszufprechen, und den 
Unterzeichneten beauftragt, Ihnen ſolches zu wiſſen zu tun, in der 
Ueberzeugung, daß es Ihnen zur Stärkung dienen wird, zu erfahren, 
daß die Tochterfirche jenfeitS des Ozeans mit Ihnen feithält an dem 
Bekenntnis der Hoffnung und Ihnen im Kampfe für die Aufrechterhal- 
tung dieſes Befenntnifjfes im Geiſte die Hand reicht. 

Sa, teuere Brüder, wir jtehen mit Ihnen auf dem einen Grund, 
der gelegt tft, welcher iſt Jeſus Ehriftus, hochgelobet in Emigfeit! Wir 
ftehen Ihnen darum auch, obgleich räumlich weit getrennt, zur Seite 
in der Verwerfung und Bekämpfung der Srrlehren, mit denen Dr. 
Schenkel die Evangelifhe Kirche Ihres Landes verwirrt, zumal deren 
Tragweite die gefamte Kirche des Herrn berührt, indem dadurch die 
Grundmwahrheiten und Grundtatſachen des Chriitentums angegriffen 
werden. 


Wohl ruht auf der Kirche des Herrn die unumſtößliche Ver— 
heißung, daß ſelbſt die Pforten der Hölle ſie nicht überwältigen ſollen, 
und die Geſchichte lehrt uns, daß alle Stürme, die ſich ab und zu er— 
heben, nur Ungewitter ſind, die dazu dienen müſſen, die dicke Luft 
der Kirche zu reinigen; dennoch gilt es für die Seinen, auch ihrerſeits 
einzuſtehen für die Sache des Herrn, und der Erfolg kann kein anderer 
fein, als daß die Pfeile, welche die Feinde der Wahrheit wider fie und 
wider die bon ihnen vertretene Sache abfchließen, die Gediegenheit 
ihrer Schilde bewähren, dem Herrn zur Ehre und feiner Gemeinde zur 
Stärkung des Glaubens. 


Darum rufen wir Ihnen, teuere Brüder, wenn auch ſpät, Doch 
aus warmen, teilnehmenden Herzen das Wort des Apoſtels zu: „Wache, 
ftehet im Glauben, feid männlich, und ſeid ſtark!“ 

Waterloo, Monroe Eo., Ill., den 18. Auguſt 1865. 

DS, Stetiert, 
General-PBräfident des Ep. K. V. des Weſtens, 
beftehend aus 110 Bredigern. 


a0 


Der Deutfche Evangelifche Kirchenverein des Weſtens verfammelte 
ſich — zum letzten Male unter diefer Benennung — am 31. Mai 1866 
‘ in der Zionskirche des Paſtors Schrenf zu Evansville, Indiana. Es 
murden neun Paſtoren und zwölf Gemeinden aufgenommen; die Ge— 
Tamtzahl der Vereinsglieder belief fi auf 122 Paftoren und 68 Ge— 
meinden. 

Die Verſammlung erachtete es für zeitgemäß und nötig, den bis— 
herigen Namen: „Deutſcher Evangelifcher Kirchenverein des Weſtens“ zu 
verändern und an die Stelle des unbejtimmten und unferes firhlichen 
Körpers Wefen und Aufgabe nicht genau begeichnenden Wortes „Kirchen— 
verein” den allgemein Firchlich anerfannten und entfprechenderen Na— 
men „Synode“ zu fegen, jo daß unfer firhlicher Körper von da an 
„Deutfihe Evangelifhe Synode de3 Meften3”" ge 
nannt wurde. Weder Charakter und Wefen noch Bekenntnis und Auf— 
gabe erfuhren dadurch eine Veränderung. 

Nach den neuen Statuten beiteht die Generalfynode in der Regel 
aus Delegaten der Diſtriktsſynoden. Diefe wählen für je Tech 3 ihrer 
PBaftoren einen Paſtor, und für je ſechs gliedlich ihnen zugehörende 
Gemeinden eine Gemeinde al3 Abgeordnete für die Generalfynode, 
welche bei diefer nach den ihnen vom Diftrikte erteilten Inſtruktionen 
zu handeln haben. Die Generalfynode fommt alle 3 wei Jahre zus 
ſammen im Herbite, fo daß ihr die Verfammlungen der Diſtrikte jedes— 
mal im Jahre vorausgehen. 

Schon auf der Generalfonferenz im Jahre 1862 war die Zweck— 
mäßigfeit der Anjtellung eines befoldeten Präſes zur Sprade 
gefommen, welcher feine ganze Zeit und Kraft ausſchließlich den wich— 
tigen Pflichten feines Amtes ala Präſes widmen fünne. Diefe An— 
gelegenheit war damals noch nicht zur Ausführung reif und wurde 
verfchoben. Seitdem war den Shynodalen die große Ausdehnung der 
Synode und die daraus entjpringende Mannigfaltigfeit der Geſchäfte 
des Generalpräfes noch fühlbarer geworden, und man hoffte, daß die 
Anftelung eines Generalpräfes, der lediglich ſeinem Amte leben könne, 
zur Befejtigung der Einheit unferer Kirche, zur Belebung der firch- 
lichen Gemeinfchaft aller Synodalen und zur Förderung der Aufgabe 
der Synode mefentlich beitragen merbe, 

Die Wahl fiel auf den am Predigerfeminar angeftellten Brofeffor 
U. Balder, melcher dies wichtige Amt im Vertrauen auf den Herrn 
annahm. Er war auf unbestimmte Zeit gewählt; e3 ftand ihm 
frei, feinen Wohnort nach Belieben zu wählen, nur wurde mit Recht 
erwartet, daß dabei auf eine bequeme Poftverbindung mit den Syno— 
dalen Rücficht genommen werde, 


* * * 
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‚Staaten. Anzahl der Paſtoren 














1866. | 1862. | 1859. | 1856. 1850. 
| 

Miſſouri ...... 33 29 | 27 23 13 
Sudan 26 22 14 5 2 
N Re 29 18 | 16 11 6 
bio 3 17 17 12 2 = 
Koma een. 10 0%] 4 3 3 
Wisconfin .... Y 3 2 — 
ee len 4 3 2 1 — 
Tem York ..... 2 2 — — = 
Minnelota .... J 1 — — — 
Zouifiana ..... = Z | 1 | 1 
Bo TOR ALER 05 








Der öſtliche Diftrikt zählte 49 PBaftoren (Indiana 26 — Ohio 
17 — Kentudy 4 — New York 2). Synodalgemeinden hatte er 35. 

Der mittlere Diftrikt zählte 46 Paſtoren (Miffouri 33 und 
Süd-Illinois 13). Synodalgemeinden hatte er 16. 

Der nördliche Diftrikt zahlte 27 Paſtoren (Soma 10 — 
Nord-Illinois 9 — Wisconfin 7 — Minnefota 1). Synodalgemein— 
den hatte er 17. 

* * * 


Das Gleichnis vom Unfraut unter dem Weizen, 


Bredigt von Profeſſor A. Irion, gehalten zur Eröffnung der General- 
fonferenz in der Evang. Zions-Kirche zu Cineinnati, DO., 
am 19. Suni 1862. — Text: Matth. 13, 24-80. 


Geliebte Brüder in Ehrilto, unferem Heilande und in dem Amte, zu 
welchem er uns berufen hat! 

Ein freudiges MWiederfehen hat ung der Herr bereitet nach jahre= 
langer, heißer Arbeit und Sorge in feinem Reihe. Manche unter 
una jehen fich hier zum erſten Male als Mitgenoffen an der Trübfal 
und am Reich. Das Herz jedes einzelnen von uns ſchlägt höher beim 
Anblick der großen Zahl von Brüdern, die ihr Leben demfelben Herrn 
und ihre Kraft derfelden Sache geweiht haben. Sie werden und mohl 
tun, diefe Tage der Erguidung vom Angeficht des Herrn, und zwar 
um jo mehr, je mehr der gegenwärtige Sturm, der unſer Yand durch— 
brauft, und die Notwendigfeit nahe legt, und enger aneinander an— 
zuſchließen, und auch in bezug auf unfer irdifches Leben und unfern 
irdifchen Verkehr untereinander von dem Sichtbaren auf das Unficht- 
bare zu ſchauen, und dadurch diefem Leben und Verkehr das rechte 
Salz, den rechten Inhalt und den rechten Wert zu geben. — Aber 
nicht nur zu folder Ergquidung, wie fie aus unferem brüderlichen Bei— 
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fammenfein und Verkehr für uns erwachlen fol, hat ung der Herr 
hierher geführt, fondern zur Arbeit für das Neich des Herrn find wir 
bier in diefen Tagen, zu einer Arbeit, von der dann die fernere Ar— 
beit jedes einzelnen auf feinem Poſten getragen fein, und aus der ins— 
befondere dem Bezirk des Neiches Gottes auf Erden, den unfere evan— 
gelifche Kirche umfaßt, eine weſentliche Förderung zuteil werben fol. 
Darum tft unfer erfter Gang der Gang zum Throne der Gnade und 
unfer erſter Blick der Bid in Gottes Wort, das allein wie für die Ent- 
wicklung unferes eigenen inneren und äußeren Lebens, fo auch für all 
unfer Wirken im Reiche Gottes die Leuchte unferes Fußes und das 
Sicht auf unferem Wege fein fann. — Wir Stehen als Arbeiter in 
Gottes Reich auf einem großen, weiten Felde. Mit den verſchieden— 
ften einander entgegengefetten Kräften haben wir's zu tun, die mit 
tief innerlicher und durchgreifender Wirkung im Beitande und in der 
Entwielung des Reiches Gottes, wie im Leben des einzelnen Menſchen 
fich geltend machen. Da ift die menichliche Sünde, vom Satan einge= 
führt, auf tauſendfache Weife geweckt, genährt und geiteigert, die auch 
mitten im Reiche Gottes und im Leben des gläubigſten und geheiligt- 
ſten Menfchen noch alles verunreinigt, hemmt oder auf falfche Bahnen 
treibt, ja, die fo jehr in allen Vorgängen und Erfcheinungen des Reiches 
Gottes und in allen Vorgängen und Erfcheinungen des chriftlichen 
Lebens beim einzelnen Menfchen ſich in größerem oder geringerem 
Grade noch wirkſam zeigt, daß mir ung nicht einen Vorgang, nicht 
eine Erſcheinung zu denken vermögen, womit fi nicht die Sünde 
in irgend einem Grade noch mifchte; ihr gegenüber tritt die Macht 
der göttlichen Gnade, die in Ehrifto, dem Heiland der gefamten fün- 
digen Menfchheit, erfchtenen tft, und die auf der fündigen Erde ein 
Neues Schaffen, ein heiliges Gottesreih zu Stand und Weſen bringen 
will. Auch fie wirkt mit großer Macht und in tief innerlicher Weife 
dureh alle menſchlichen Verhältniffe hin im Großen und im Kleinen, : 
fo daß nichts während der irdiſchen Entwicklung der Menfchheit ge= 
dacht werden fann, in dem fich nicht noch ein Zug der göttlichen Gnade 
in größerem oder geringerem Grade bemerkbar machte. Welch eine 
durchgreifende Mifhung muß das geben! 

Es iſt dies nicht anders moglich, folange das Reich Gottes noch 
auf der fündigen Erde und innerhalb einer fündigen Entwicklung feiner 
einzelnen Glieder beftehen und fich entfalten fol. Schwer ift es, bei 
folder Mifhung fo zu wirken in diefem Reiche, daß auch nicht mit 
einem Wort und Tritt gefehlt wird; ja, mas fage ich, ſchwer — 
unmöglich iftes, zumal da ja jeder, auch der tüchtigfte und treuefte 
Arbeiter in diefem Reiche ſelbſt noch in allem feinem Leben und Wirken 
bis ins kleinſte hinein in jene Miſchung eingefchloffen ift. So ftellt 
der Herr in unferem Gleichnis ſchon auf den erften Blick die Sache ung 
por Augen. Wir mollen uns der Wahrheit feines Wortes nicht ent- 
ziehen, ſondern unter der Leitung feines Geiftes zum Segen für unfer 
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Leben und zur Stärfung zu unferem Wirken in feinem Reiche näher 
auf das einzelne eingehen, 

Da: Reih Gottes ftellt während feiner ir- 
dDifhen Entwidlung eine burhgreifende 
Mifhung dar von Gutem und Böfem, von Kin— 
dern des Reis und Kindern der Bosheit, Diefe 
Wahrheit lenkt unfern Blick nach drei Richtungen: 

I. Inden finftern UWbgrund menfhlider Sün- 
Demtiefe; 

Al in den Sonnenglanz göttlider Gnaden- 
höhe, und 

II zouDo3 Toaepwert, Das ung wer Herr im 
feinem Reihe befhieden hat. 


I: 


HSimmlifche, göttlihe Samenförner ftreut der 
Herr mit vollen Händen in den Ader der Menfchheit, und diefe Samen— 
förner gehen auf. Das Himmelreich tft in der Berfon Chriſti, des 
Sohnes Gottes, auf die Erde gefommen, menfchlich geworden und hat 
in der Gemeinde des Herrn Stand und Wefen erlangt. Die Kirche 
im großen und ganzen, das chriftliche Leben im einzelnen und in den 
verſchiedenen Graden, bon dem innerften und innigiten Glaubensleben 
des Kindes Gottes bis herab zur bloß Außerlichen Zipilifation, die 
dag Evangelium bemirfte, zeugt jeit bald zwei Jahrtaufenden davon, 
daß der Herr durch feine Erlöfung die verlorene Menfchheit für gott- 
gemäßes Leben wieder zugänglich gemacht, und daß er in der ganzen 
Fülle feines menfchheitlihen Lebens, in feinem die ganze Wahrheit 
in fich faffenden Wort und in feinem den ganzen Reichtum des vollen- 
deten Menfchheitslebens darſtellenden Leben und Wirken, al3 des Men- 
Then Sohn die lebensfräftigen Samenkörner geliefert hat, die num feit 
feinem Hingang zum Vater durch feine Knechte in die Furchen der 
Menfchheit geitreut werden, und durch melche die gefamte fündige 
Menſchheit zu einer Weizenjaat für die Emigfeit werden joll, auf welche 
Gott und Engel mit Wohlgefallen niederfhauen. 

Satanifcher Unfrautfamen wuchert aus verborgener Saat üppig 
auf demfelben Ader der Menſchheit. Wohl fcheint die Menfchheit, 
wie fie jegt iſt, dieſes Unkraut ſelbſt hervorzubringen. Tauſendfach 
ſind die menſchlichen Kräfte, die zur recht ſündigen Geſtaltung des 
menſchlichen und menſchheitlichen Lebens auf Erden zuſammenwirken. 
Aber wie der Feind in unſerem Gleichnis in der Stille und Verbor— 
genheit der Nacht, während die Leute ſchliefen, den böſen Samen un— 
ter den Weizen ſtreute, obgleich ja auch jeder Acker von ſelbſt das Un— 
kraut erzeugt, ſo ſteht auch der Satan mit ſeinem verborgenen, aber 
alles Irdiſche durchdringenden Einfluß hinter all den menſchlich wir— 
kenden Kräften. Er iſt es, der in die Menſchheit die Sünde einge— 
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führt hat; er ift e8, der feither die Sünde in der Menfchheit und in 
jedem einzelnen Menfchenleben zu taufendfacher Regſamkeit und Ent- 
faltung medt, pflegt und fteigert. Wie er dort in der Wüſte dem 
Heiland und Herrn der Menfchheit alle Reiche der Welt und ihre 
Herrlichkeit, mit fatanifchem Zauber übergofjen, verſuchend vor die 
Augen ftellte, fo wirft er jebt noch feinen verführerifchen Zauber über 
jede einzelne Erſcheinung des irdifchen Lebens und weckt dadurch in 
den Seelen der Menfchen Millionen Sündengedanfen von allen Far— 
ben und Gattungen, als üppige Saat auf dem Felde, in das der Herr 
feinen edlen Samen geftreut hat und ftreuen läßt, und dieſe Gedanfen 
reifen zu Worten und Taten, die ſelbſt wieder, unendlicher Forter— 
zeugung fähig, ind Unendliche weiter wuchern. Die öffentliche Sitte, 
die Literatur der Zeit und des Tages, die Wiffenfchaft und die Kunit, 
der Gang der politifchen Greigniffe und Geftaltungen, der Verkehr 
im Handel und Wandel und deral. find die Dinge im großen; die 
Erziehung, Bildung, der gefellige Verkehr, die tägliche Arbeit, die Ver- 
gnügungen und Sorgen des täglichen Lebens, furz — das ganze Le— 
ben des Menfchen in allen feinen Betätigungen bi3 ins innerfte Herzens— 
und Gedanfenleben find die Dinge im fleinen und einzelnen, dur) 
welche der Satan verborgen und unvermerft und unaufhörlich den 
Samen de3 Unfrauts in den AUder der Menfchheit ftreut und dadurch 
den Geftaltungen des menfchlihen Leben? im großen und im fleinen 
ein weſenhaft fündiges Gepräge aufdrüdt. Lauter menfchliche und 
natürliche ‚Dinge, aber von dem Gifte des Satans durchzogen und 
getränktt. Und zwar gibt es hier wohl verfhiedene Grade 
der Unfraut» und GSündennatur, aber feine einzige Aus— 
nahme, und hat auch von Adam bis heute — die Perfon Ehrifti 
ausgenommen — noch feine gegeben und wird feine geben bis zur 
legten Neife und endgültigen Scheidung. Von der feheulofen Greuel- 
haftigkeit des faſt tierifch gewordenen Sündenmenfchen bi3 herab zu 
den Trübungen und Verunreinigungen im Herzen und Leben der 
frömmften und gläubigften Menfchen wuchert die Unfrautfaat des 
Fürſten der Finſternis in menſchlichen Formen auf dem Ader der 
Menjchheit, in dem Weizenfelde des Herrn. 

Weizen des Herrn und Unfraut des Satanz 
auf demfelben Ader, nit etwa nur neben einander, 
jondern ineinander und durcheinander hin, in folder gegenfeiti= 
gen Durhdringung, daß e3 das Naturbild in unferem Gleichnis nicht 
einmal ſtark genug auszudrüden vermag — mel eine unheilige 
Miſchung, der fi) fogar auch das Reich Gottes, ſowohl in feinem 
ganzen Beſtand und feiner ganzen Erfcheinung, ala auch in feinen 
einzelnen Zeilen und Gliedern nie und nirgend3 zu entziehen vermag. 
Schauen mir auf die Chriftenheit im großen — ift nit dag Ma- 
terial ber Gemeinfchaft in fo mannigfaltiger Miſchung borhanden, 
daß fein Menfchenverftand eine Scheidung zu treffen und zwiſchen 
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gut und bös die Grenzlinie zu ziehen vermag. Gute und Böſe find 
untereinander in jeder Abteilung und Gemeinfchaft der Kirche. Keine 
einzige derfelben fann fich mit Necht ala Ausnahme betrachten. Die 
verſchiedenen Gemeinſchaften und Kirchen find nur die einzelnen Ab- 
teilungen des großen Weizenfeldes, durch ſtärkere oder ſchwächere 
Furchen voneinander getrennt; in jeder aber findet fich Diefe traurige 
Miſchung, nur daß in einzelnen derfelden fich nielleicht das Unfraut 
üppiger zeigt oder in anderer Gattung al3 in andern. Und mollten 
mir in die Gliederung jeder diefer Kirchenabteilungen eingehen, fo 
mürde ſich uns überall dieſelbe Miſchung darftellen; jeder Verein, 
jedeiSefellfchaft, jede Gemeinde, fo fehr fie fi) auch gegen jede Ver— 
mifhung mit dem Unfraut verwahren mögen, und fo reich auch der 
Meizen etwa in derfelben vorhanden fein mag, ift dennoch in ſtärke— 
rem oder ſchwächerem Grade vom Unfraut durchzogen, und läßt Uns 
fraut und Weizen miteinander zur Reife gedeihen. 

Und mie die Kirche nach ihrem Material diefe Miſchung dar- 
ftellt, jo nicht minder auch in der Betätigung ihres Le— 
ben3 und Wirkens. Mie viel Weltweſen ift ſchon in die 
Ehriftenheit, ja in die Kirche gedrungen feit ihrem erjten Beſtehen bis 
auf den heutigen Tag. Es fonnte nicht verhütet werden, daß weltlich 
Siündliches in die Verfaffungen und Geſetze der Kirche eindrang, fo 
daß nicht immer geiſtlich, ſondern Fleifchlich gerichtet wurde. Die all- 
gemeine öffentliche Sitte, trägt fie nicht vielfach weltlich ſündlichen 
Charakter? Und die Art und Weife, wie die Kirche fich erbaut nad) 
außen und innen, miſcht fih nicht oft in auffallender Weife menſch— 
liche Berechnung meltlicher und fündliher Art hinein, auch da, mo 
man noch fo Hriftlich zu Werke zu gehen juht? Der Betrieb der In— 
neren und Aeußeren Milfion, die Gründung und Verwaltung aller 
Anftalten im Reiche Gottes — alles trägt nicht nur Göttliches, ſon— 
dern auch mit demſelben Weltlih-Sündliches zur Schau. Das tft fo, 
und mir können e3 nicht ändern; mir felbjt in unferm Teil machen 
e3 nicht ander? und können es nicht ander machen, auch wenn mir 
mollen; denn um Reines und nur Reines herborzubringen, muß man 
feldft rein und nur rein fein, und da3 find mir nicht. 

Sol ih auch noch die Lehre der Kirche nennen? Wohl iſt 
e3 wahr, daß die Kirche durch Bekenntniſſe fih gegen das Eindringen 
von Srrtümern und falſcher Lehre zu verwahren ſuchte, und Ste ftehen 
noch feſt, diefe Säulen der Hriftlichen Wahrheit; aber durch mie viele 
andere verborgene Kanäle ift die Lüge dennoch in die Lehrdarftellung 
in der Kirche eingedrungen. Welche Mafje religiöfer Literatur aus 
allen Zweigen ift vorhanden, und doch wie wenig Einheit in den ver— 
ſchiedenen Schriften! Sind es ja gerade die Lehrabmeihungen und 
Unterfchiede, die die verfchiedenen Kirchen voneinander trennen. Wäre 
das möglich, menn in das Saatfeld der Lehre der Kirche der Feind 
nicht hätte das Unfraut der Lüge treuen fünnen? Wohl iſt ein bes 
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deutender Unterfchied in diefer Beziehung bei den verſchiedenen Kir— 
hen vorhanden, aber die Lehre feiner Kirche ift rein, jo rein, daß nicht 
noch Unkraut unter dem Weizen ftände, und gäbe ſich das Unkraut 
au nur in der zu engen Befchränftheit und Einfeitigfeit der Wahr— 
heit fund. Von der allgemeinen Denfmweife der Chriftenheit im meite- 
ften Sinne will ich gar nicht reden. 

Blicken wir auf dag Leben des einzelnen in der Kirche, 
fo tft auch hier nicht3 anderes ala Miſchung von Göttlihem und Sünd— 
lichem. Wir wollen annehmen, der Menſch wird von den frömmiten 
Eltern geboren, feine Erziehung wird mit der größten 
Sorgfalt überwacht und ſoviel al3 nur möglich wird alles verhütet, 
was nur einigermaßen einen undriftlichen Einfluß auf das werdende 
Geiftesleben ausüben könnte; der ganze Bildungsgang Mmird 
durch die beiten Mittel gefordert, von dem wachſamſten Auge gehütet, 
bon den treueiten Händen geleitet — was ift das Reſultat? Mohl 
wird jo unendlich viel Böſes verhütet und unendlich viel Segen für 
die Zufunft geftiftet; aber die Mifhung von Unkraut und Weizen 
bleibt do. Wo die Sünde im Herzen wohnt und das Weſen durch- 
dringt, mird man durch Erziehung und Bildung fein neuer Menfch, 
und wo bei den Erziehern und Lehrern dasſelbe der Fall ist, fann 
ihre Einmwirfung nie eine folche fein, daß nur Gutes und nicht aud) 
Böſes durch fie gefördert würde. — Und die berufliden Stel- 
lungen, die gejellfhaftliden Verbindungen, die 
tägliden Arbeiten, ver Verfehr mit der nädften 
Umgebung — alles bis herab zur Ruhe und Erholung — 
dient nicht nur dazu, das Gute im Menfchen zu fördern, fondern weckt 
in viel größerem Maße, als wir wiſſen, auch das Böſe, führt ſelbſt 
gar viel Böſes zu; alles dies trägt alfo ſelbſt auch in den beiten Ver— 
hältniffen den Charakter der Mifchung, kann alfo auch nichts anderes 
bei jedem einzelnen Menfchen bewirken. — Soll ich noch daran erin- 
nern, wie au die Dentmweife, das fittlihe Urteil be 
jedem einzelnen immer in irgend welchem Grade vom Zeitgeift be- 
herrſcht iſt? Es ift auch dem frömmften und feiteften Menfchen nicht 
möglich, jich von irgend einer Sache eine rein wahre Anſchauung zu 
bilden, jedes feiner Urteile wird den Charakter der Mifchung haben 
bon Gutem und Böfem, Weizen und Unkraut. Das geht herab bis 
zum betenden Gebanfen, bis zur heiligften Herzensregung und gäbe 
ſich die Unmahrheit auch nur in der Einfeitigkeit der Wahrheit fund. 
— Diefe durchgreifende Mifehung von Böfem und Gutem im Reiche 
Gottes läßt ung aber erſt redht in die Tiefe menſchlicher 
Sündigkeit hinabſchauen. Wie tief muß doch die Sünde den 
Menſchen vergiftet haben, da die Menſchheit wie der einzelne Menſch, 
bei all der unendlichen Gnadenfülle, die Gott an ſie wendet, bei den 
tauſendfachen Einwirkungen des Heiligen Geiſtes durch alle nur mög— 
lichen Mittel ſich nur ſo langſam aus der Zerrüttung erhebt, ſo daß 
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Sahrtaufende der Weltentwidlung bei der Menfchheit und ein Men- 
ſchenalter beim einzelnen Menfchen troß der Erlöfung und der Fülle 
bon Gnade nicht ausreicht zur völligen Genefung und Vollendung in 
Chriſto. Wie tief muß die Sünde in das Mefen des Menfchen ge 
drungen fein, da fogar der ganze Reichtum der göttlichen Erlöſungs— 
gnade es nicht verhindern fann, daß auf dem Acer der Menfchheit, 
dem Gaatfeld des Herrn, ftatt Frucht für die ewigen Scheunen des 
himmliſch-⸗vollendeten Lebens Unfrautbündel für das ewige Feuer rei- 
fen, daß Menfchen, die Gott für das ewige Leben erſchaffen, ſich zu 
Kindern der Bosheit vollenden, zu ſataniſcher Sündigkeit und We— 
ſepheit unwiederbringlich hinabſinken in ewige Finſternis! — Das iſt 
b Feindes Saat, und wir ſtehen mit Schaudern am Rande des Ab— 
grundes menſchlicher Sünde und ſchauen hinab in die finſtere, boden— 
loſe Tiefe. 

Wir ſchauen empor in den Sonnenglanz göttlider 
Gnadenhöhe Denken wir uns bier für einen Augenblick weg 
alle Gnadenarbeit des Herrn an der Menfchheit, weg die Einwirkungen 
Gottes von Adam bis heute, weg die Erlöfung, weg das Wort Gottes 
und die heiligen Saframente, weg das Gebet, überhaupt weg jeden 
Lichtſtrahl, der von der eriten Sünde an bis auf diefen Augenblick 
bon oben in Die Nacht der Menjchheit gefallen — mas bleibt uns noch 
übrig? Als eine ſchaurige Wüſte zieht fich vor unfern Blicken die 
Menſchheit ind Unendliche Hin, fo ſchaurig, daß mir fie uns jekt, da 
wir unter fo millionenfahher Gnadenwirkung ſtehen, nicht zu denfen 
vermögen, auch wenn wir wollen. — Diefe Sündenmwüjte nimmt der 
Herr zu ſeinem der, dem er feine edle Saat anvertraut. Er macht 
fie zum MWeizenader dadurch, daß er die Menfchheit erlöft und für 
göttliches Leben wieder empfänglich und zugänglich madt. Und nun 
ftreut er feinen Samen auf taufendfache Weile in die Herzen und Ver— 
baltniffe der Menfchen, deſſen Reife nichts anderes darſtellt als 
vollendete Söhne des Reiches. Bon dem lichten Gnadenfunfen, der 
nur erſt oorbereitend in die Seele des Heiden fällt, bis hinauf zu dem 
Abba, lieber Vater, das der Geift Gottes rufet; don dem bloß äußer— 
lich Guten im menſchlichen Xeben, da3 immer den verborgenen Ein- 
fluß des Heiligen Geiftes verrät, bis hinauf zu dem geheiligten Leben 
des Kindes Gottes in Gottes Heiliger Gegenwart; von dem nur hrift- 
Yich angehauchten Leben der Welt bi3 hinauf zu der edeliten Gemein- 
ſchaft chriftlich-firchlichen Leben? — melch eine unermeßliche Stufen- 
leiter göttlicher Onade, welch eine Onadenfaat auf ein an fich felbit 
verlorene Gebiet! — Diefe Saat des Herrn bringt ein total Neues 
hervor im ganzen und im einzelnen der Menſchheit und führt im 
figeren Fortgang diefes Neue und Gute zur Reife. Ein Reid 
Gottes fommt zu ftande in der fündigen Menfchheit, ein Him- 
melreich auf der fündigen Erde. Da Material des Reiches 
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Gottes, obgleich von Haus aus fündig, ift dennoch nicht nur durch die 
Erlöfung, fondern auch dureh die Taufe in Chrifti Tod im Zuſam— 
menhang mit Ehrifto. — Die Betätigung des Leben3 im 
Reiche Gottes, wenn auch noch voll Sünde und Zerrüttung, gehört den— 
noch in verſchiedenen Graden auch dem himmliſchen, göttlichen Leben 
an. Auch die meltlichite Geſellſchaft in der Chriftenheit fann das 
Chriftliche nicht ganz verleugnen, und beftände es auch nur noch in 
einzelnen Reften hriftlicher Sitte. — Die Denkweiſe, Lehre, 
Verfündigung im öffentlichen Leben der Chriftenheit, wenn 
auch in verſchiedenen Graden fündig, mweltlich, unrein, einfeitig, trägt 
dennoch auch in verſchiedenen Graden himmlifchen, göttlichen Charafter, 
Welche Fülle von Licht und Wahrheit ift in der Kirche vorhanden 
und maltet durch alle Gebiete des Lebens erneuernd und erleuchtend 
hin. Welche Kraft hat das ſelbſt durch menschliche Verfündigung, 
durch menſchliche Rede und Schrift Hindurchgehende Wort Gottes! 
Auch die Welt fann in ihrer Anfhauung und Denkweiſe das bon 
Ehrifto in die Menfchheit gepflanzte Göttliche nie ganz verleugnen. 
Das geht herab bis zur chriſtlichen Jahreszahl, die in Chriſti Geburt 
ihren Ausgang nimmt, und die nicht nur in der ganzen Chriftenheit 
die Zeit beſtimmt, fondern fogar noch über fie hinaus in den Gebieten 
der Heidenmelt, in welchen die Miffion ihr Zelt aufgefchlagen hat. — 
Das Wort Gottes ftellt zwar einen Weltzuftand in Ausſicht, mo alles 
das nicht mehr fein wird, mo Chriftus ausgerottet fein wird, und 
feine Kirche, fein Himmelreich in irgendwelcher äußern Form mehr 
eriitieren wird. Uber auh da ruht die Saat Chriſti noch tief im 
Acker der Menfchheit, und nach furzer Verborgenheit wird fie infolge 
eines gewaltigen Lebensimpulfes mit Macht hervorbrechen, und aufs 
neue wird das Himmelreich auf Erden in Kraft und Herrlichkeit da— 
ftehen und prangen im Gonnenglange eines bis jegt noch nicht dage— 
mejenen Gnadentages. — Blicken wir auf das Göttliche und Chrift- 
liche im Leben de3 einzelnen Menſchen, fo finden wir 
zwar da den Menfchen nach feiner Geburt, Erziehung, 
Bildung als einen fündigen Menfchen — aber dennoch, welch 
eine Fülle hriftlichen Lebens und göttlicher Gnade ſchließt fo ein Men- 
Ihenleben in fich, von dem gereiften Manne in Chrifto an bis herab 
niht nur zum Kinde, fondern fogar zum verkommenſten Sünder! 
Auch diefer ift noch ein Erlöfter des Herrn, auch fein Leben iſt noch 
bon dem Ratſchluß der Erlöfung getragen, und mir dürfen getroft 
bei feinem Anblick befennen: „Sch glaube eine Vergebung der Sün— 
den!“ — Wohl ift jede beruflie Stellung, jede gefell- 
Ihaftlihe Verbindung, ale Urbeit und aller Ver— 
tehr, jede Ruhe und Erholung des Menſchen, fündig in ver- 
ſchiedenen Graden — aber dennoch, melche Fülle von Kräften der 
Gnade und des Segens vom Herrn [chließt auch hier das Leben des 
Menſchen in fich, von dem begabteften, treueften, gejegnetiten Menfchen 
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in Chriſto bis herab zu dem Menfchen, der fein Leben fo zu jagen, 
nur mechaniſch durchlebt, das aber doc) immer noch chriftlich ange— 
leuchtet ift, auch in feiner tiefſten Armſeligkeit. — Wohl mag bie 
Denkweiſe, das fittlihe Urteil bei jedem einzelnen 
Menſchen in der Chrijtenheit in irgend welchem Grabe vom Zeitgeift 
beherrfcht jein — aber dennoch, wie viel Wahrheit, höhere Erkenntnis, 
göttliche Gedanken Tchließt das Leben des Menſchen in fi), von der 
höchſten Erleuchtung des Geiftes durch Gottes Geift und Wort und 
dem ſchärfſten Gegenſatz zu allem Unreinen, Weltmäßigen bis herab 
zu der nur noch ſchwach dämmernden und nur für furze Augenblide 
noeh ſich geltend machenden Ahnung göttlich-himmliſchen Weſens in 
der Seele des verjunfeniten Sünders, ja fogar herab zu der geheim— 
ſten Gemifjensregung, die auch dem leugnenden Verbrecher noch das 
Antlitz bleicht, ven Blick unſicher macht, das Auge fcheu, und die dem 
Frevler, der fein Weſen im verborgenen treibt, noch die Hand beben 
macht, wenn er die Freveltat vollbringt. — ber alles das, mas die 
Gnade des Herrn in der Menjchheit im ganzen und im einzelnen tut, 
e3 ijt nicht nur da, fondern e8 reift auch Hinan zu himmlifcher 
Vollendung. Da erft feiert die Gnade ihren Triumph. Es gibt eine 
Ernte auf dem Ader der Menjchheit, über deren Garden nicht nur die 
Engel im Himmel fi) freuen mwerden, fondern auf welche fogar der 
Dreieinige Gott mit Wohlgefallen bliden und die er mit ewigen Lie— 
be3=- und Segensworten in das himmlische Vollendungsleben einfüh- 
ren wird. Trotz aller Sündigfeit und Zerrüttung reift Gottes Reich 
auf Erden dennoch unter den Wirkungen der Gnade im ganzen und 
einzelnen fo ficher heran mie ein MWeizenfeld troß allem vorhandenen 
Unfraut unter dem Sonnenschein mit fiherem Fortgang der Ernte 
entgegenreift. — Aus der tiefiten Sünbdigfeit der Menſchheit geht ein 
himmlifch-vollendetes Gottesreich, au der tiefjten Yerrüttung des Men— 
ichen geht ein himmliſch-vollendeter Menfch hervor, der als feliger Geiſt 
anbetend fich hineinſenkt in den, der feines und alles Lebens Urquell 
und mahre Heimat ift. — Ya fogar das Unkraut wird durch dieſe 
Sonne der Gnade zur Reife gebracht, um nad) feiner Befeitigung nur 
noch den lautern, vollendeten Weizen übrig zu laffen. — Das iſt des 
Herrn Saat, und wir ftehen anbetend ftille und ſchauen feligen Herzens 
hinan zu der lichten Höhe himmliſcher Vollendung, zu melcher bie 
Gnade Gottes die fündige Menfchheit, auch ung, ja den ärmſten und 
verfommenften Sünder, zu führen vermag. 
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Wir richten den Blick auf das Tagewerk, das und 
der Herr in feinem Reihe auf Erden beſchie— 
den hat. „Willſt du, daß mir hingehen und das Unkraut aus⸗ 
jäten?“ — ſprechen die Knechte zum Herrn. Er antwortet: „Nein, 
auf daß ihr nicht zugleich den Weizen mitausraufet, jo ihr das Un— 
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fraut ausjätet, Laffet beides miteinander wachjen bis zu der Ernte.” 
Es ift mit diefen Worten natürlich nur das Tagewerk der Knechte 
hervorgehoben, das eben auf das Weizenfeld ihres Herrn Bezug hat, 
und diefem beftellten Weizenfeld gegenüber lautet der ganze Auftrag: 
„Zaffet beides miteinander wachſen bis zu der Ernte” — Die im 
Reiche Gottes auf Erden vorhandene Mifhung ift unſcheidbar wäh— 
rend der Zeit der Entwidlung. Erſt die vollendete Entwicklung bringt 
dann die Scheidung mit fih. Das Neich Gottes eriftiert und ent- 
wickelt fi nicht nur räumlich innerhalb des Neiches der Welt, ſon— 
dern e3 fol fi fogar ganz aus demfelben Material erbauen, jo daß 
während der Entmwiclungszeit jeder Bejtandteil des Neiches Gottes 
. zugleich noch mehr oder weniger ein Beitandteil des Neiches der Welt 

it. Diefe beiden Neiche ftehen alfo nicht als zwei verfchiedene Reiche 
in ſcharfer Abgrenzung nebeneinander, oder in ſolcher Abgrenzung in— 
einander, jondern fo weſenhaft ineinander und durcheinanderhin, daß 
wenn man das Reich der Welt und das MWefen der Welt von außen 
her vertilgen wollte, das Reich Gottes notwendig mit untergehen müßte. 
— Das neue Xeben des einzelnen Menfchen eriftiert und entmwicelt ſich 
ebenfall® nicht nur räumlich innerhalb des alten Lebens, fondern e3 
gejtaltet fih fogar jo zu jagen aus dem Stoff, aus der Subitanz des 
alten Lebens. Diefe beiden Leben beitehen alfo nicht etwa in feharfer 
Abgrenzung nebeneinander oder in ſolcher Abgrenzung ineinander, 
fondern jo mejenhaft ineinander und durcheinanderhin, daß, wenn 
man da3 alte Leben von außen her zerjtören könnte, das neue auch 
mit zerjtört werden müßte. 

Anders iſt es, wenn wir uns beides (das Reich Gottes und das 
Reich der Welt) im großen und ganzen, wie im fleinen und einzelnen 
vollendet denken. Da ift Sonderung. Entweder ift der Menſch 
nur noch böfe und ganz ein Sohn der Bosheit, oder er ift nur qut 
und ganz ein Sohn des Neiches. Entweder muß dag neue Leben 
ich der ganzen Subftanz des Menfchen bemüchtigen, oder das alte 
Leben muß dies im vollendeten Sinne tun. Da ftehen dann nur no 
gute und böfe Berfonen nebeneinander. Daher hier die Schei- 
dung. — Geliebte Brüder in dem Herrn und in dem Amte! Mir 
find zum Scheiven geneigt und verderben fogar leicht und oft des 
Herrn Saat. Heilige Gemeinschaften wollen wir haben und glauben 
fie gar leicht oft dadurch zu erreichen, daß wir ſcheiden nah Köpfen 
und Zahlen. Iſt's je gelungen, auf folche Weife das Ziel zu erreichen? 
Ein Judas mar unter den Zwölfen. Der Herr hat nicht gefchieden, 
obgleich er das Unfraut unter dem Weizen bon Anfang an reifen 
Tab. Die Scheidung trat ein, als in dem Verlorenen auch der letzte 
Reit göttlichen Lebens und der Empfänglichfeit für dasfelbe in lauter 
Bosheit aufgegangen war. Ananias und Saphira waren in der erjten 
Gemeinde zu Jerufalem. Die Scheidung trat ein, denn die Gemeinde 
war Borbild der vollendeten Kirche, mo unbeilige Miſchung 
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nicht mehr beſteht. — Man bat e3 feitdem ſchon vielfach verſucht im 
großen und im kleinen, in ganzen Kirchen und in einzelnen Gemein- 
den Heilige Gemeinschaften herzuftellen. Wo iſt's gelungen? Mo 
in ber ganzen Chriftenheit ift auch nur die Heinfte vollfommen reine 
Gemeinſchaft zu finden? Kirchen Schließen Gemeinden, Gemeinden 
Ihließen Glieder aus; Kirchen- und Gemeindeordnungen werden auf 
geftellt als Wächter fiir die Reinheit ver Gemeinſchaft. Wohl, das 
mag alles geſchehen, und ift gut, daß es gefchieht, wenn es in der rech— 
ten Weile geichteht, nämlich zur Zucht der Liebe für die betreffenden 
Gemeinden und Perfonen zu ihrem eigenen Heil. Wir mögen ganze 
Gemeinden oder einzelne Menfchen ausſchließen aus unferer äußer- 
lich organifierten Gemeinfchaft, mögen fie ausschließen aus unferem 
Umgange; nie aber mögen wir das innere Geiftesband zerreißen, das 
diefelbe Erlöfung in Chrifto, diefelbe Taufe, dieſelbe Gnade, von der 
auch ihr Leben noch umgrenzt und getragen wird, fie mit und noch 
verbunden halt; nie mögen mir fie aus unferen Herzen ausschließen 
und ihnen unfere innere Teilnahme entziehen. Die menſchlich un— 
zeitigen Machtſprüche machen dennoch vorhandenen Weizen ebenfo- 
meniq zum fertigen Unfraut, als das auch im geheiligtften Leben noch 
porhandene Unfraut dadurch zum Meizen wird, daß es von Men- 
Tchen ebenfo unzeitig als fertiger Weizen gepriefen wird. — Wir find 
genetat, auch in unfern größeren oder kleineren Arbeitskreiſen und Ge— 
meinden eine Grenze, eine Scheibelinie zu ziehen zwiſchen denen, Die 
wir für gläubig und für Kinder Gottes halten, und denen, die nad) 
unferer Meinung noch draußen find und gleihfam nur zufällig und 
außerlich der Kirche, ver Gemeinde, dem Kreife angehören, mo mir 
gerade in Arbeit ſtehen. Kinder Gottes und Kinder des Teufels, 
Bürger des Himmel3 und Bürger der Welt, Gottesmenſchen und Welt- 
menfchen — da3 find einige von den Kraftworten und Gemaltjtreichen, 
mit denen wir furz und bündig die Sache abmachen, und die richtige 
Scheidung vornehmen zu fünnen meinen. Und nach diefen Bezeich- 
nungen und Urteilen richtet fich gar oft mehr oder weniger unfer Ver— 
halten. Unfere Liebe, unfere Achtung, unfere Sorafalt, unfer An— 
denfen und Dienen, ja unfer Gebet wendet fich vorherrſchend denen 
zu, die wir ald im Glauben Stehende erfennen, und zieht fih gar 
Veicht und unvermerft von denen ab, die noch ihre eigenen Wege gehen. 
Sch will fogar hier den Fall fegen, es mischt fich in unſer Verhalten 
nicht auch noch mehr oder weniger — vielleicht ung ſelbſt verdedt — 
die eigene felbitfüchtige Unfrautnatur, fondern wir handeln ſtets lau- 
ter vor dem allweifen und allgegenmwärtigen Gott, und treffen unfere 
Scheidung nad beitem Wilfen und Gewiſſen und mit lauterem Herzen 
— alfo alles da3 angenommen: — Haben wir trotzdem ein Recht, 
Seelen, die der Herr mit ana Kreuz genommen, die er in ihrer Taufe 
perfönlich auf fein Herz genommen, in deren Leben er noch ſo rei — 
wenn auch bon ihnen unerfannt — feine erlöfende Gnade entfaltet, 
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bon unferen Herzen fallen zu laffen und fie von unjerem engeren 
Wirken und aus unferer perfönlichen, fürforgenden Tätigkeit auszu— 
Schließen, ja fogar fie nur geringer angufehen, ala die anderen? Der 
Herr hat ung als feine Knechte auf feinen Acker geftellt, nicht um zu 
fcheiden, fondern um Unkraut und Weizen miteinander wachen zu 
laſſen und durch treue Arbeit beides zur Reife treiben zu Helfen. Nicht 
al3 ob wir immer mit dem einen umgehen müßten, wie mit dem ans 
dern, al3 ob mir etwa in eigener fittliher Schwähe weiß maden 
ſollten, was doch ſchwarz ik, gut heißen oder doch unge— 
ftraft Laffen ſollten, was ſchlecht iſt vor Gott und Men— 
ſchen. Es kann ſein, unſer ſittliches Urteil verbietet uns, mit an— 
dern, auch wenn ſie unſerem Wirkungskreis angehören, in engere Ge— 
meinſchaft des Gebets oder des freundſchaftlichen Umgangs einzutre— 
ten; aber die treue Arbeit und die Fürbitte dürfen wir niemand ver— 
ſagen, den Gott unſerer Arbeit und unſerer Fürſorge übergeben hat. 
Nicht Freundſchaften ſollen wir ſuchen in unſern Wirkungskreiſen, 
ſondern Seelen, die verloren ſind und für den Herrn gewonnen wer— 
den ſollen. Die Scheidung iſt des Herrn Sache. Er kennt die Zeit, 
und er wählt auch die Kräfte und Werkzeuge dazu, bei denen dann 
an ein unvollkommenes Werk oder gar ein Irren nicht mehr gedacht 
werden kann. — Wir bilden uns ein Urteil über diejenigen Menſchen, 
mit denen wir — wie die Welt ſich ausdrückt — nur zufällig zuſam— 
mentreffen, mit denen uns alſo Gott nur vorübergehend zuſammen— 
treffen läßt. Ein Knecht Chriſti geht immer und überall auf Be— 
rufswegen. Das kürzeſte Zuſammentreffen mit einem Menſchen kann 
im rechten Zeitpunkt ein reiches Tagewerk erſetzen. Wir mögen viel— 
leicht ſolche vorübergehenden Ereigniſſe bald wieder vergeſſen, aber 
trotzdem wirkt jedes Wort, das wir reden, fort mit der Notwendig— 
feit des Wachstums, das den Weizen und das Unfraut unaufhaltfam 
zur Reife treibt. Wie oft mag e3 gefchehen, wir behandeln einen Men- 
chen kurz und meifen ihn ala Unfraut von uns, während wir biel- 
leicht eine werdende MWeizenähre vor una haben, die fo durch unfer 
ungeitiges Handeln, wer weiß auf tie lange, zerfnittert wird; oder, 
mir fangen einen folchen Menfchen als edle Weizenähre auf, während 
mir doch am Ende nicht viel mehr denn wucherndes Unkraut in Hän— 
den behalten. — Ich will nicht meitere Veifpiele nennen. Jeder von 
uns fteht in großer und reicher Verbindung. Aus jedem Menfchen, 
mit dem mir in Verbindung ftehen, wird unfehlbar entweder eine edle 
‘ Himmelsfrucht oder ein fertiges Unkraut zum ewigen Feuer reif. Jetzt 
iſt noch die Zeit des Wachstums, daher auch die Mifehung, und da 
heißt an uns das Wort des Herrn: „Laſſet beides miteinander wach— 
ſen.“ — Die Ernte fommt. Das Reich Gottes und das Neich des 
Fürften der Finſternis — beide reifen im ganzen und im einzelnen 
jedes feiner Vollendung entgegen. Dann ift die Scheidung da. Nicht 
mir find es aber, die auch dann bie Scheidung vorzunehmen haben, 


a Werne 


obgleich mir dann auch vollendete Wefen fein werden; wir gehören 
ta jelbjt mit zur Saat des Herrn. Die heiligen Engel, 
die vollendeten Geifter, die ſchon feit Jahrtaufenden auf die reifende 
Saat des Herrn in der Menfchheit herabfchauen — fie werden fommen 
und das Unfraut wegtun ing ewige Teuer, den Weizen aber, die Söhne 
des Reichs, einführen in die ewige Herrlichkeit. Auch wir wollen den 
Meizen unſeres Wirkens nicht felber fcheiden, fondern ihn dann em— 
pfangen aus Engelshänden in Beugung, Anbetung und Dank. Mehr 
noch — mir ſelbſt follen dann als reife und reiche Garben in diefer 
jeligen Schnitter Arme fallen und uns freuen, wie man fich freuet in 
der Ernte, „Dann werden die Gerechten leuchten, wie die Sonne, in 
ihres Vaters Reich!" — 

Geliebte Brüder! Wir haben miteinander drei Gänge getan. Wir 
find an den Abgrund menschlicher Sündigfeit getreten und haben mit 
Schaudern hinabgefchaut in die bodenlofe Tiefe; — mir find an der 
Stufenleiter göttlicher Gnadenwirkung emporgeftiegen bi zur Gna— 
denhöhe der vollendeten Welt; — mir find eine furze Strede Weges 
über daS Gebiet unferes irdiſchen Tagewerks gegangen und haben 
unfere Blicke ſchweifen laffen bi3 zur Ernte, da Engel uns die Ar— 
beit aus den Händen nehmen und mir felbit anbetend in deren Arme 
fallen werden. Der Herr fegne diefen dreifachen Gang für unfer 
Herz und für unfer Wirken! — Auch unfer Zufammenfein in diefen 
Tagen und unfere Arbeit wolle er ſegnen, damit ein jeder von uns 
nicht zum Säten, aber zum Pflanzen und Begießen ge 
ftärft und freudig wieder möge von hinnen gehen, und damit ihm, 
dem Herrn, auch aus unferer Arbeit in diefen Tagen voller und herr= 
licher Weizen einft reifen möge. Amen. 
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Dritter Abſchnitt. 


Die Deutſche Evangeliſche Synode des Weſtens 
866-1877) und die Deutſche Evangeliſche 
Synode von Nord⸗Amerika (1877—1883). 


Erftes Kapitel. 


Das Lehrerfeminar in Cincinnati, Ohio. (1867— 1870.) 


Als der Graf von Schlaberndorf zur Gründung eines Lehrer- 
feminar3 in Breslau hunderttaufend Taler vermachte, ſprach er die ihn 
ehrenden Worte: „Ein Schullehrerjeminar ift mei- 
nem Herzen unter allem dDa3 Teuerfte!” Dem froms 
men und eifrigen Baftor Ehriftian Schrenf, dem Ceeljorger 
der Evangelifchen Zion3-Gemeinde zu Evansville, Ind., muß e3 gera— 
deſo ums Herz geweſen fein, al3 er am 15. März 1864 im „Friedensbo- 
ten“ folgendermaßen ſchrieb: 


Aufruf zur Gründung eines Schullehrerfeminars, 


„Wenn ich auf die Schule, mie fie an manchen Orten ausſieht, blicke, 
fo bangt mir vor der traurigen Zufunft unferer hiefigen Kirche. Der 
Gedanke verläßt mich nicht: Wir bauen unfere Evangeliſche Kirche in 
die Luft! Wir fehen immer, während wir für Innere und Aeußere 
Million tätig find, unfere eigene Gefahr nicht ein, in die uns unfere 
eigene verwahrlofte Schuljugend endlih nach Jahren bringen muß. 
Mir hauen einen Turm, ohne die Koften zu überfchlagen, indem mir zu 
viel — uneingedenf, daß in Deutfchland der chriftlihe Schulunterricht 
die Grundlage der Kirche und Miffion bildet — für die Miffion tätig 
find. Können wir das mit ruhigem Gewiſſen? Und wollen wir unfere 
Kinder Heiden werben laſſen? — Sch fage nicht zu viel, unfere Kinder 
merden Heiden! wenn wir nicht für beiferen Schulunterricht Sorge tra= 
gen. Und während wir Taufende von Talern einerfeit3 für die Aus— 
mwärtige Miffion verjenden, untergraben mir daheim am eigenen 
Herde die Miffion. Denn wo füngt die Milfion an? In guten Ge- 
meindefchulen! Wo ift die Vorfchule für künftige Prediger? In der 
eigenen Gemeindefchule! Wir jenden gläubige Miffionare unter Israel 
und die Heiden, aber unfere eigenen Kinder vertrauen wir fait immer 
ungläubigen Lehrern an, Mietlingen, die nicht3 um die Seelen der Läm— 
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mer geben. Iſt das recht? Iſt das Miffion? Heißt das Gemeinden 
jammeln und gründen? Können wir's verantworten, wenn unfere Ju⸗ 
gend wider uns auftritt an jenem Tage? Werden wir mit allem Mif- 
ſionieren nicht Heuchler? Dder können Prediger immer und über- 
all Schulmeifter fein? Soll auch noch das Predigtamt mit feiner Seel- 
jorge und Krankenpflege vernachläffigt werden, bloß weil wir fein Se— 
minar gründen wollen zur Heranbildung tüchtiger Lehrer? Wie viele 
Prediger, die jet Schule halten, können's nur noch kurze Zeit. Wer 
tritt hernach in die Lücke? 

Ich fage daher: Es ift heilige Pflicht jedes Kir- 
chenkörpers, zunächſt für die Heranbildung gläu— 
biger, gedbiegener Schullehrer mitallen Kräften 
zu forgen Epvangelifhe Kirche, forge für tüd- 
tige Shullebrer! Du bift es dir felbft [huldig!“ 


* * * 


Das Bedürfnis, ein Seminar zu haben zur Ausbildung von Schul— 
lehrern, die ihr Amt in evangelifchem Geifte und mit tüchtiger Befähi— 
gung an der Jugend ausüben fönnten, war fchon feit Jahren fühlbar ge— 
mejen, und der Ruf nach einer folchen Anftalt erfcholl jebt von vielen 
Seiten. Die Generalfonferenz im Mai 1864, abgehalten in Louisville, 
Ky., beichloß deshalb, auf Die Ausbildung von Schul— 
lehbrern Bevahtzu nehmen und Hriftliden Küng- 
lingen zur Erreihung dieſes Zweckes den Ein- 
tritt in das Bredigerjeminar bei MWarthadpille, 
Mo., zu geftatten und [omit den Grund zu einem 
Schullehrerfeminar zu legen. Zur Ausführung dieſes 
Planes wurde die Anjtellung eines dritten Lehrers erforderlich (neben 
den Profeſſoren Irion und Balter), und es ſollte ein folcher angeſtellt 
werden, der in ven nötigen Wiffenfchaften in der deutſchen und englifchen 
Sprache unterrichten könne. 

Man muß den „Friedensboten“ vom Jahre 1864 lefen, um zu er= 
fahren, wie da in faft jeder Nummer Lehrer verlangt werden in Evans— 
pille, Keofuf, Burlington, Louisville, Rochefter, Newport, Freeport, In— 
dianapolis, New Albany, bei St. Charles, Gentralia, St. Sofeph, St. 
Louis, u. |. m. Wohl waren wadere Männer aus Deutfchland an den 
Gemeindeſchulen tätig, aber eine große Anzahl fragliche Charaktere, die 
man als Lehrer anjtellen mußte, waren eher alle andere, nur nicht 
folche, melche die Lämmer dem guten Hirten zuführten. 

Bei der Generalfonferenz zu Evansville, Ind. im Jahre 1866 
wurde berichtet: „Der bei der lebten Synodalverfammlung gefaßte Be— 
ſchluß wegen Anftellung eines dritten Lehrers mit Hinblid auf die Aus— 
bildung junger Männer zu Schullehrern ift nicht zur Ausführung ges 
fommen. Mehrfache Verfuche, für die Stelle den pafjenden Mann zu 
finden, find fehlgefchlagen, und in fpäterer Zeit Hat das Direktorium 
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von der Ausführung Abſtand genommen, weil e3 zu der Ueberzeugung 
gefommen ift, daß eine fo nahe Verbindung zweier Anftalten zu manchen 
Unannehmlichfeiten Anlaß geben würde, und erteilt der. Generalfonfe- 
renz den Rat, die Errichtung eines Schullehrerfeminars getrennt vom 
Predigerfeminar zu unternehmen.” 

Und, dazu tat man jeßt den erften Schritt. Die Synode beſchloß, 
die Gründung eine Lehrerfeminars ernftlid in 
Angriff zu nehmen. Vorficht und der Wunfch, nicht auf3 neue 
durch einen zu großen Anfang diefes Unternehmens eine bedeutende 
Schuldenlaft der Synode aufzubürben, beſtimmte diefelbe, ferner zu be— 
ſchließen, daß zunächft proviſoriſch und um in diefer Angelegenheit die 
nötigen Erfahrungen zu fammeln, in dem Bereiche des öſtlichen Diſtrikts 





Ernſt Roos. 


ein zu dieſem Zwecke geeignetes Haus an einem noch zu bezeichnenden 
Orte gemietet werden ſolle. Dies neue Werk in Gang zu bringen, die 
proviſoriſche Heimat für dasſelbe zu ſuchen, einen geeigneten Lehrer zu 
berufen und alles Nötige zu regeln, wurde den Beamten des öſtlichen und 
nördlichen Diſtrikts in Verbindung mit dem Direktorium des Prediger— 
ſeminars übertragen. 

Am 2. Oktober 1866 wurde Cincinnati, Ohio, aß Ort 
des ins Leben zu rufenden Lehrerſeminars erſehen, und der Paſtor an 
ber dortigen Zions-Gemeinde, Ernſt Roos, zum Hausvater und 
Inſpektor berufen. Er ſollte ſich an dem Unterrichte ſoweit beteiligen, 
als ſeine paſtoralen Pflichten ihm Zeit und Gelegenheit ließen, im übri— 
gen aber auf privatem Wege für die nötigen Lehrkräfte Sorge tragen. 





Zions-Kirche in Cincinnati, Ohio. 
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Da es nicht möglich war, ein paſſendes Haus zu mieten, jo Tieß Paſtor 
Roos dicht neben feiner Wohnung ein Gebäude errichten, das er der Sy— 
node gegen eine entfprechende Rente überlieh. 

Am 23. Mai 1867 fand die Einweihung des neuen Haufe ftatt. 
Das Lehrerfeminar fonnte mit zwölf Schülern 
eröffnet werden. Der Synodalpräfes U. Balter hielt die Wei- 
berede über Matth. 23, 8: „Einer ift euer Meifter, Chri- 
ftu3.” Das mar ein guter Anfang. In der ganzen Synode herrichte 
große Begeifterung für die junge Anftalt, und die Liebesgaben floſſen 
reihlih. Auch die Zahl der Seminariften wuchs; am Ende des eriten 
Schuljahres war fie auf zwanzig geftiegen. Im Dftober 1868 
wurden fünf Seminariften ins Schulamt entlaffen. Die General- 
Tonode zu Indianapolis (Ditober 1868) beichloß, daß das Lehrerſemi— 
nar einftmeilen noch in der bisherigen Weife fortbeitehen folle. 
Es wurde aber ein Komitee aus fiehen Gliedern ernannt, welches die nö— 
tigen Schritte tun follte, Damit das Seminar bis zur nächſten General= 
fonode an einen geeigneten Drt definitin verlegt werden fünne. In 
Profeſſor Fr. Weygold berief das Direktorium einen zweiten ſtän— 
digen Lehrer, der fein Amt im Juli 1869 antrat. Auf die im „Fries 
densboten“ ergangene Aufforderung zu Dfferten für das Seminar ka— 
men. recht anfehnliche Anerbietungen von St. Charles, Mo., Evansville, 
Ind., Freeport, Ill, und von St. Louis, Mo. Dad Siebenet- 
Komitee konnte fich jedoch nicht entſchließen, die Wahl ſelbſt zu tref= 
fen, ſondern zog es dor, die endgültige Entfeheidung über den zufünftt- 
gen Drt des Lehrerſeminars der Generalfynode, welche Mitte Mai 1870 
in Louisville, Ky., tagte, zu überlaffen. Dieſe entſchied ſich für 
Evanspille, Ind. Dort follte die Anftalt neu errichtet werden, 
und zwar fo, daß diefelbe nach Auflöfung des bisherigen Lehrerſeminars 
in Cincinnati, Ohio, nein BProfeminar für das Predigerfeminar 
umgewandelt wurde, mit einer Ubteilung von Zöglingen für das Schul- 
amt. Während des legten Schuljahrs 1869—1870 befanden fich zu 
einer Zeit dreiundzmanzig junge Männer in der Anftalt. Nun wurde fie 
geſchloſſen, die Schüler padten ihre Koffer und reiften heim, und das 
Lehrerfeminar war nicht mehr. 
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Hweites Kapitel. 


Das Evangelifhe Profeminar. 
Gegründet im Jahre 1571. 


Das Direktorium der Lehranftalten war von der Synode beauf- 
tragt, mit dem Eigentiimer des früheren Marine Hofpitals in Evans— 
‚sille, Ind., in Unterhandlung zu treten und den Kauf abzufchliegen, 
wenn das Gebäude mit dem Grundſtücke für höchſtens $15,000 zu be= 
tommen jet. Nach langer und ernjter Beratung ftand man von dem. An— 
Taufe ab und mietete auf drei Jahre ein in der Nähe von Evans— 
pille auf einer Anhöhe gelegenes Eigentum, Zum Snfpeftor wurde 
Baltor Karl Friedrih Kranz von Mifhamaka, Ind,, berufen. 

Inſpektor Kranz hat das Verdienſt, die erften ſchweren Arbeiten 
einer neuen Anſtalt mit Treue und Gefchie beforgt zu haben. Geboren 
am 31. Dezember 1839 zu Grünberg in Schlefien, fam er, vom „Berli= 
ner Verein” ausgefandt, ala Kandidat der Theologie im Sommer de3 
Sahres 1869 nach Umerifa und wurde al3bald in der Zions-Gemeinde 
zu Indianapolis, Ind., dureh Paſtor H. Quinius, den Präfes des öſt— 
lichen Diſtrikts, ordiniert. Als Schulmann hat er Vorzügliches gelet- 
ftet und troß großer Ueberbürdung mit Arbeit fich beitrebt, guten lin= 
terricht zu erteilen. Im eriten Jahre ſeines Inſpektorats war er einzi— 
ger Lehrer des Proſeminars, bejorgte die Verwaltung, die Korreſpon— 
denz und die ganze Buchhaltung. Ueberarbeitung war ein Hauptgrund, 
weshalb er fich gendtigt jah, am Ende des Jahres 1874 fein Amt nieder- 
zulegen. Er wirkte nachher einige Jahre als Paſtor in Horn, Soma, 
und jtand fpäter an der Lukas-Gemeinde in Louisville, Ky., mo er im 
Alter von 46 Jahren am 12. Dezember 1885 ftarb. Sn feinen lebten 
Lebensjahren war er als Sekretär des Direktoriums der Lehranftalten, 
als Vorfitender der Auffichtsbehörde des Proſeminars und Glied des 
Verlagskomitees für die Synode tätig. Sein Andenken bleibt im Segen, 

Am 17, Sanuar 1871 wurde das Profeminar mit gehn Schülern 
eröffnet. Inſpektor Kranz hielt jeine Antrittsrede über die Worie 
Blalın 60, 14: „Mit Sotti wollen wir Toten tun” 
Mitte April befanden fich Thon vierzehn Zöglinge in der Anſtalt. Die 
Arbeit ging rüftig vorwärts. Die Anftellung eines zweiten Lehrers er- 
ſchien als notwendig, und es fand auch eine Wahl und Berufung jtatt. 
Da zeigte fich wieder einmal recht Elar, mie wenig wir unfer eigenes Ge— 
ſchick felbft zu beitimmen vermögen, und mie Gott jo oft ganz andere 
Mege mit una geht, als wir es uns gedacht haben. Durch eine in den 
letzten Tagen des Monats Auguft getroffene Vereinbarung übergab die 
„Deutfhe Vereinigte Evangelifhe Synode des 
Nordweſtens“ ihr bisherige „Melankhthonfeminar“ in 
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Elmhurſt, SIE, der „Synode des Weſtens“ zu gemeinfchaftlichem 
Eigentum. Die Ueberfievelung des Profeminars von Evansville nad) 
Elmhurſt follte noch in demſelben Jahre jtattfinden. 


* * * 


In Waufegan, Lake Co. Ill., mo der Paſtor der St. Pauls— 
Gemeinde von Chicago, Joſeph Hartmann, ſeine Sommerreſidenz hatte, 
beſtand ſeit Anfang der ſechziger Jahre ein ganz kleines Predigerſeminar 
als Privatanſtalt, das ſpäter zu Paſtor L. Alberti nach Long Grove und 
im Spätſommer 1865 nach Lake Zürich verlegt wurde. Dort wa— 
ten die Baftoren L. Alberti und 8. Weitbrecht die eriten 
Lehrer, und der noch lebende Paſtor Gotthelf Lambrecht in 
Chicago fomwie der im Jahre 1894 als Paſtor der St. Peters-Gemeinde 
in Buffalo heimgegangene Eduard Yung gehörten zu den erjten 
Studenten. Ende September 1865 befchloß die Synode des Nordwe— 
ſtens: „Daß die Synode ala folche, unter herzlichem Dante gegen die Be— 
gründer und alle diejenigen, melche fich feither in Mühe und Arbeit und 
Liebe der Anftalt angenommen, das Seminar fo, wie eS zur Zeit ſich 
befindet, a8 Synodalanftalt übernimmt.” Sn den folgenden 
Sahren war Paſtor Aug. Hafenbrad als Inſpektor und Paſtor 
Emil Keuchen als Brofeffor im Melanchthonfeminar in Lake Zü— 
rich tätig. Am 14. Suli 1869 ftudierten acht Seminariften daſelbſt. 
Schon war im „Hausfreund” Der Beginn des neuen Lehrkurſus im Se: 
minar zu Lafe Zürich auf den 27. September feitgefett, al3 am 15. Sep: 
tember 1869 folgende Anzeige veröffentlicht wurde: 

„Es tit der Synode ein fehr annehmbares Unerbieten gemacht mor= 
ben, ein Grundſtück nebft Gebäufichkeiten für unfer Melanchthonfeminar 
zu erwerben. Die Entſcheidung muß um fo Tchneller gegeben werden, 
meil mit Anfang Dftober die Rente in Late Zürich abläuft. Deshalb 
hat das Seminar-Direktorium an mich das Gefuch geftellt, baldigſt eine 
Spnodalverfammlung zu berufen, und auf Grund deſſen fordere ich Die 
Synodalen auf, fich zu einer außerorbentlichen Synodalfigung einzufin= 
den, welche ich anberaume auf Dienstag, ven 21. September 
1869, pvormittag3 9 Uhr, in der Evangelifden St, 
Baul3-Kirhe PBaflor F. Hartmann) in Chicage 
Die Wichtigkeit des Gegenftandes läßt erwarten, daß die Synodalglieder 
ſich pünktlich einfinden werden.“ Karl Haaß, Synodalpräſes. 

„Der Hausfreund,“ das kirchliche Organ der Synode, 
bringt über das Reſultat der Synodalverſammlung am 15. Oktober 
1869 folgende Nachricht: 

„Wofür wir ſchon ſeit Jahren gebetet und gearbeitet haben, das ſoll 
nun mit des Herrn Hilfe endlich einmal in Erfüllung gehen; unſer 
Predigerſeminar, das bisher zur Miete wohnen mußte, hat 
eine eigene Heimat erhalten. Unfere fürzlich abgehaltene Synodalver- 
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jammlung hat nahezu einmütig den Beſchluß gefaßt, die zehn Acker 
Land, welche und Herr Bryan von Elmhurft bei Cottage Hil, Du 
Page Eo., Ill. als Gefchenk für unfer Melanchthonſeminar 
unentgeltlich zur Verfügung geftellt hat, dankbar anzunehmen, und noch 
weitere zwanzig Uder mit ven darauf befindlichen Gebäulichkeiten dazu 
zu faufen, damit unfere Predigerfchule jogleich dahin verlegt und au 
fofort der Anfang mit dem Bau der Räumlichkeiten gemacht werben 
fann, welche für Einrichtung einer höheren Knabenſchule 
(EoLlege) erforderlich find. 

Das find gewiß erfreuliche Nachrichten für jeden Liebhaber unferer 
teuren, Evangelifchen Kirche! Ein prächtiges Eigentum, nur fünf Mi: 
nuten bon der genannten Station der Chicago und Oalena-Eifenbahn, 


















































Das Melanchthon-Seminar in Elmhurſt, IL. 


nur ſechzehn Meilen meitlich von Chicago, der Metropole des Nordwe— 
ſtens entfernt, fogufagen in der Mitte eines Kranzes von umliegenden 
ebangelifchen Gemeinden gelegen, umringt von prächtigen Zandhäufern, 
die von der Elite der Bevölkerung Chicagos bewohnt find: follten wir 
nicht aus tiefftenn Grund der Herzen dem Herrn danfen, der uns fo 
freundlich dahin geführt hat!“ Karl Haaß, Synodalpräfes. 

Detroit, Mich. im Oktober A. D. 1869. 

Am 25. Oftober 1869 wurde das Melanchthonſeminar in Elmhurſt 
mit zehn Studenten eröffnet. Als Lehrer fungierten un W. 
— und Profeſſor E. Keuchen. R. Menk, © Koch und 

G. Zimmermann waurden am 26. Oktober 1871 in Moteng, 
ala die letzten aus dem Predigerfeminar zu Elmhurft, orbiniert. Damit 
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ivar das Melanchthonfeminar aufgelöft. Profeffor Keuchen hatte bereits 
eine Gemeinde in Plymouth, Ind., übernommen, und der bisherige In— 
fpeftor W. Binner wartete nur auf die Ankunft der zukünftigen Bewoh⸗ 
ner, um ihnen ein herzliches Willkommen zu entbieten. 


* * * 


Am 6. Dezember 1871 kam Inſpektor Kranz mit vierzehn Schülern 
von Evansville, Ind., her in Elmhurſt an. Da es für ihn nicht länger 
möglich war, den ganzen Unterricht und die Leitung der Anſtalt allein 
zu bewältigen, fo wurde ihm am 13. März 1872 in der Perſon des Pro— 
feffors 5. Weygold von Garondolet, Mo., eine tüchtige Lehrkraft 
zur Seite gejtellt. In demfelben Jahre wurden die Erjtlinge des Pro- 
feminars, 3.9. Dintmeier und F. Giefelmann, ins Schul— 
amt entlafien. 

Der Generalfynode zu Quincy, SU., (Juli 1872) fonnte berichtet 
werden, daß fich einunddreißig Zöglinge in der Anftalt befanden. Das 
Direktorium wurde deshalb ermächtigt, ſofort für die nötigen Räum— 
lichfeiten zu forgen und einen von demfelben vorgelegten Plan, der auf 
zwölftaufend Dollars veranſchlagt war, zur Ausführung zu bringen. 
Das neue Gebäude konnte im Juni 1873 eingeweiht werden. Diefer 
erjte Bau in Elmhurſt foftete $13,034.00. Das Profeminar zählte da— 
mals vierunddreißig Schüler, bon denen ſich dreiundzwanzig zum Ein— 
tritt inS Predigerfeminar und neun auf das Lehramt vorbereiteten; zwei 
waren in der Wahl ihres Berufd noch unſchlüſſig. 

Profeſſor Weygold legte am Anfange des Jahres 1874 fein Amt 
nieder, um wieder eine Öemeinde zu übernehmen. Cr hat fich unter ſei— 
nen Schülern ein dankbares Andenken geitiftet. 

Sriedrih Franz Weygold murde geboren am 6. Auguſt 
1837 zu Unna in Weftfalen. Dort abjolvierte er die Lateinfchule und 
übernahm, noch nicht fünfzehn Jahre alt, eine zurzeit vakante Schulklaſſe 
pon 120 Kindern, Im Alter von 19 Jahren beitand er mit Erfolg Die 
Lehrerprüfung. Acht Jahre ſpäter machte er das Rektoratsexamen in 
den alten Sprachen und in der Mathematik, worauf ihm die Leitung der 
Lateinfhule zu Burbach übertragen wurde, Später trat er in da3 
„Rauhe Haus“ bei Hamburg als Oberlehrer ein. Eine Tochter des 
„Vaters der Inneren Million,” Amanda Wichern, wurde nachmal3 feine 
Sattin. Vom Vorſtande des „Berliner Vereins“ kräftig empfohlen, al3 
ein Mann, der ebenſowohl durch feinen Bildungsgang als durch feine 
hriftliche Oefinnung fich zum Lehrer an einem Seminar eigene, fam cr 
im Juli 1869 nach Cincinnati, wo er bi3 zur Auflöfung der dortigen 
Anftalt im Sommer 1870 tätig war, Zwei Jahre hat er im Brofeminar 
unterrichtet. Ausgerüſtet mit einem reihen Schaf von Wilfen und einer 
Lehrgabe, ohne melche Die größte Wiffenfchaft eines Lehrers nichts 
ausrichten kann, verſtand er es, die Schüler für ihre Aufgaben zu 
begetitern. Dreiundzwanzig Jahre hat er darauf der Epangelifchen 
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St. Pauls-Gemeinde in Louisville, Ky., vorgeitanden. Daß Baftor 
Wengold fofort bei feinem Amtsantritt fich die Herzen der Ge— 
meinde eroberte, beweiſt folgender Beſchluß des Kirhhenrats: „Dem 
Präfes Baltzer von der Evangeliſchen Synode foll der Sekretär der 
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8.9 Dinttemeier. 
1872—1882 Lehrer in St. Charles, Mo., jeit 1883 im Pfarramt. 


Danf der Gemeinde übermitteln, daß er der Gemeinde in der Perfon 
de3 Herrn Paſtor Weygold einen folch tüchtigen und iebensmürbigen 
Mann zugefandt hat." Im Frühjahre 1897 nötigte ihn ein unheilbares 
Leiden, fein Amt niederzulegen; zwölf Jahre fpäter durfte er am 15. 
Mai 1909, im Alter von 72 Jahren, eingehen zu feines Herrn Freude. 


En SA FE 


Im Januar 1875 wurde Baftor Philipp Meufch von Cars 
Iinvilfe, Ill, Infpektor des Profeminard. Es befanden fich damals 
fünfundoierzig Zöglinge in der Anftalt; im Frühjahre 1876 waren e3 
neunundfünfzig. Da e3 fo fehr an Raum gebrach, Jo half man fich das 
mit, daß im Sommer 1876 die beiden erjten Klaffen auf einmal an das 
Predigerfeminar abgegeben wurden. Im Frühjahre 1877 zählte dag 
Proſeminar ahtundfünfzig und im Dftober desſelben Jahres achtzig 
Schüler. Ein Neubau war nicht mehr zu umgehen. Daher bemilligte 
die vom 27. September bis zum 4. Dftober 1877 in Chicago verſam— 
melte Generalfynode für diefen Zmwed eine Summe von $12,000. Dies— 
mal wurde das große Hauptgebaude errichtet, das allerdings im ganzen 
auf $24,712,00 zu ſtehen fam. 

Die Einmweihung diefes neuen, damals dritten Gebäudes fand am 
31. Dftober 1878 ftatt. In dem Schuljahre 1878—1879 belief ich Die 
Zahl der Schüler auf 109; im Frühjahre 1879 befanden ſich noch neun 
undneungzig in der Anftalt. Die 101 Schüler des Schuljahres 1879 — 
1880 wurden in vier Klaſſen von folgenden fieben Lehrern unterrichtet: 
1. Snfpeftor Ph. Meufch, eingetreten im Sanuor 1875; 2. P. %. 
Kauffmann, eingetreten Juli 1876; 3. P.&,von Lutter- 
nau, eingetreten Auguſt 1875; 4. P. Dan. Yrion, eingetreten 
1877; 5. D. Burn, eingetreten Februar 1880; 6. Georg F. 
Rofche, eingetreten Auguſt 1879; 7. 3. Berchtold, eingetreten 
1879. 3Zwei Todesfälle erfchütterten in dieſem Schuljahre das Profe- 
minar. Der englifche Lehrer, Brofeffor W. K. Saurbier, ein tüch— 
tiger Mann, mit deſſen Wahl das Direktorium einen beſonders glück— 
lichen Griff getan hatte, fand am 13. Dftober 1879 bei einer Eiſenbahn— 
kolliſion einen ſchnellen Tod. 


Um 25. Juli 1880 erlag Inſpektor Meuſch im Alter von 
44 Jahren einem Nierenleiven. Er befaß das Vertrauen feiner Mitar— 
beiter und des Direftoriums in hohem Grade, In den erften Jahren 
feines Inſpektorats hatte er neben den Arbeiten feines Amtes noch die 
Verwaltung zu führen. „Inſpektor Meufch lebte für die Anftalt, und 
das Wohl jedes einzelnen lag ihm am Herzen; denn für jeden fühlte er 
fich vor Gott verantwortlich, jeden liebte er, für jeden betete er. Wenn 
fein Streben bei einzelnen erfolglos fchien, fo betrübte ihn wohl der Un— 
danf, aber noch vielmehr der unerfüllte Wunfch, das wahre Beite des Be— 
treffenden zu fördern. Da man ihm aber fo recht die liebende Hingabe 
abfühlte und ebenfo, daß er lebte, was er lehrte, und daß fein Leben ein 
Gebetsleben, feine Arbeit eine Gebet3arbeit war, fo genoß er auch das 
unbedingte Zutrauen feiner Schüler und übte einen feltenen geiftigen 
Einfluß auf diefelben aus. Da ihm das Geſetz der Liebe über alle Ge- 
feße ging, war er auch fein Mann der eifernen Regel, die durch geſetz— 
lichen Zwang oft Widerwillen erweckt und der man fich durch Lift zu ent- 
ledigen Jucht, ſondern Die meiften Schüler ließen fich willig und gern von 
ihm leiten und gehorchten, ohne daß fie fich durch geſetzliche Schranfen 
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überall beengt fühlten. Er fuchte ven Strom des jugendlichen Geijtes ir 
feine Ufer zu Dämmen und die Triebfraft zu verwenden, während fonft 
fo oft Durch einen Querdamm der Strom nur gezwungen wird, ſeitwärts 
auszubrechen und die Ufer zu überfluten. Dazu gehört aber ein Gemüt, 
das mit der Jugend fühlt und denkt, das fie verfteht.“ 
UBS Paſtor Peter Göbel von Alhambra, Ill., im November 
1880 das Inſpektorat übernahm, fand er 120 Schüler im Brofeminar, 
Nahezu fieben Jahre, bis Ende Juli 1887, Hat er das Amt veraltet, 
Mit heiligem Ernft und großer Gemiffenhaftigfeit tat ex die ihm befoh— 
lene Arbeit. Seine Pflicht ftand ihm ſtets obenan, und er konnte in der 
treuen, ſelbſtloſen Erfüllung derſelben allen feinen Schülern als Vorbild 
‚hingeftellt werben. 





Die drei erſten Infpeltoren des Profeminars. 
1. Kranz. — 2. Meuſch. — 3. Göbel. 


Schließlich wirfte.er noch an den Gemeinden in Peotone und Rich— 
ton, SU, überall Spuren des Segens zurüdlaffend, denn feine Arbeit 
war eine Arbeit in dem Herrn, getragen und gemeiht durch gläubiges 
Gebet. Die Errettung der ihm anvertrauten Seelen zum ewigen Leben, 
die rechte evangelifche Geitaltung des Gemeindelebena und des ſynodalen 
Lebens war fein jtetes, ernjtes Bemühen durch die fünfundvierzig Jahre 
feiner Umtstätigfeit hindurch. Allem, was mit der gefunden, heilfamen 
Lehre des Evangeliums nicht Harmonierte, auch der kleinſten Abweichung 
von der Wahrheit in Lehre und Leben, trat er ſehr entfchieden entgegen. 
Wenn e3 fih um die heiligen Güter des Glaubens und Lebens handelte, 
fürchtete er auch ven Kampf nicht, fo ftill und beſcheiden er auch fonft ſei— 
nen Weg ging. Das Zeugnis werden ihm auch diejenigen geben müffen, 
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welche nicht in allen Stücen mit ihm übereinftimmten, daß er nicht ſich 
ſelbſt, ſondern allegeit nur die Ehre des Herrn fuchte, und daß er treu 
war in allen Dingen. Das Wohl und Wehe unferer Evangelifchen 
Kirche lag ihm fehr am Herzen, er freute fich ihrer Fortſchritte und trau— 
erte über ihre Schäden. Für die Gemeindefhulen hat er 
manche Lanze gebrochen. In feinem lebten Bericht an das Direktorium 
der Lehranftalten (April 1887) heißt es : „Es ift nicht zuviel gejagt, 
mwenn ich behaupte, das Proſeminar trägt fchon jetzt die Folgen unferer 
ſynodalen Unterlaffungsfünde in rechtzeitiger und richtiger Behandlung 
der Schulfrage, nämlich, daß wir unfer einst ſchön begonnenes Lehrer- 
feminar aufhoben und die Pflege der Gemeindefchule, ſowie die Ausbil— 
dung von evangelifchen Gemeindelehrern vom Jahr 1870 an nur fo ganz 
nebenfächlich betrieben, wie e3 offen am Tage liegt. Wie fann es und 
wundern, wenn mir heute bei einer dreimal vermehrten Zahl von PBajto- 
ren und bedienten Gemeinden mweniger Lehrerzöglinge zählen al3 vor 
ſiebzehn Jahren, da wir ung der Eriftenz und des Gebeihens eines Leh— 
rerſeminars erfreuen, deffen Jahresbericht dvreiundgwanzig Schüler auf- 
mies, während der gegenwärtige Brofeminar-Bericht nur fiebzehn Leh— 
rerſchüler aufweiſen kann.“ — Baftor Peter Göbel wurde am 3. Juni 
1905 unerwartet Tchnell durch einen Unfall aus der jtreitenden in Die 
triumphierende Kirche abgerufen. Sein Freund und Bruder, Paſtor L. 
Häberle, D. D., der mit ihm am 12. Juni 1860 in Waterloo, Ill., Die 
Ordination empfangen hatte, hielt ihm, wie verabredet, die Leichenrede 
über da3 Wort Eph. 2, 8—10: „Aus Gnade feid ihr felig geworden 
durch den Glauben, und dasfeldige nicht aus euch, Gottes Gabe tft es; 
nicht aus den Werfen, auf daß ſich nicht jemand rühme. Denn mir find 
fein Werk, gefchaffen in Chrifto Jeſu zu guten Werken, zu welchen Gott 
uns zubor bereitet hat, daß wir darinnen wandeln follen.“ 
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Drittes Kapitel. 


Die Deutfce Dereinigte Evangeliſche Synode des Mord: 
weftens. 1859 —1872. 


Um 19, Mai 1859 trennten fich zwölf Paſtoren, welche zur Wbhal- 
tung ber Konferenz des Weftlichen Diftrift3 ver „Deutfhen Ver- 
einigten Evangelifhen Synode von Nord-Ame— 
rika“ in der Evangelifchen St. Pauls-Kirche zu Chicago (Pastor Jo— 
feph Hartmann) verfammelt waren, von dem genannten KRirchenförper 
und fonftitwierten fich im Vereine mit ven ſämtlichen anweſenden Dele- 
gaten aus ſieben Gemeinden als die „Deutſche Vereinigte 
Evangeliſche Synode des Nordweſtens.“ 3 handelte 
ſich hauptſächlich um Lehrfragen, denn im Gründungsprotokolle heißt 
es: „Die Unterzeichneten erklären hiermit ihren Austritt aus der „Deut— 
ſchen Vereinigten Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika,“ weil ſie 
überzeugt ſind, daß mit Recht der Vorwurf des Rationalismus auf ih— 
nen ruhe, ſolange ſie im genannten Verbande bleiben.“ 

Das Bekenntnis der neuen Synode lautet folgendermaßen: 

„Wir befennen ung zu der Heiligen Schrift als dem geoffenbarten 
Morte Gottes, worin wir deswegen die einzige Duelle und Richtſchnur 
unfere3 Glaubens und Lebens erkennen. Wir halten an dem Apoſtoli— 
ſchen, Nicätfchen und Uthanafianifchen Glaubensbefenntniffe. Wir er- 
fennen die Gleichberechtigung der Bekenntnisſchriften, ſowohl der luthe— 
riſchen als der reformierten Kirche an, nämlich der Augsburgifchen Kon: 
feffion, des Zutherifchen und des Heidelberger Katechismus. 

Die Unterfcheidungsiehren der genannten Kirchen halten wir für 
nicht zur Seligfeit notwendig, fondern laffen einen jeden hierin feines 
Glaubens gewiß fein. Wir fprechen unfere Verbrüderung tatſächlich 
aus durch eine lebendige Kirchengemeinfchaft unter Bezeichnung folgen- 
der Zundamentallehren: 

1. Die Einheit des göttlichen Weſens und die Dreieinigfeit der 
Perſonen. 

2. Die gänzliche Verderbtheit der menſchlichen Natur infolge des 
Sündenfalls. 

3. Die Menſchwerdung des Sohnes Gottes, ſein Erlöſungswerk 
für die ſündige Menſchheit und ſein Amt als Prophet, Hoheprieſter und 
König. 

4. Die Rechtfertigung des Sünders allein durch den Glauben. 

5. Das Werk des Heiligen Geiſtes in der Bekehrung und Heiligung 
des Sünders. 


ES 


6. Die göttlihe Einfegung des chriſtlichen Predigtamts, und die 
Drdnung der heiligen Taufe und des heiligen Abendmahls als für alle 
Chriſten und für alle Zeiten verpflichtend, 

7. Die Unfterblichkeit der Seele, Die Auferftehung des Leibes, das 
Meltgericht des Herren Jeſu über das menfchliche Gefchlecht, einige Se— 
ligkeit der Gerechten und ewige Bein der Gottlofen.” 






































































































































St. Johannes-KHirche in Detroit, Mich. 


Die alte Synode war ſchon im Jahre 1844 zu Cincinnati von den 
Paſtoren Dr. Fiſcher, Raſchig, Sachfe, Schaad und Dulit ins Leben ges 
rufen worden. Sie beitand vier Jahre fpäter aus dreizehn Geiftlichen 
und gab feit dem 3. Juni 1848 in Gincinnati ein Kirchenblatt heraus, 
das den Namen „Chriftlicher Hausfreund“ führte, Ihre Mitglieder fin- 
den jich in den Staaten New York (Rocefter und Buffalo), in Pennſyl⸗ 
vanien (Allegheny), in Ohio (Cleveland, Cincinnati, Hamilton), in 
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Michigan (Detroit) und in Nord-Illinois (Chicago). Seit 1854 bilbe- 
ten die Paſtoren und Gemeinden in und um Chicago den „Weftlichen 
Diſtrikt.“ 

Die älteſte Gemeinde im Gebiete der 1859 gegründeten Evangeli— 
fen Synode des Nordweſtens ift die St. Johannes-Ge— 
meinde gu Detroit, Midigan. 

Am 16. Auguft 1833 erreichte der erſte deutſche Prediger bes 
Evangeliums für das damalige Territorium Michigan die Stadt De- 
troit. Es mar Paſtor Friedrich Schmid, melher von dem 
Basler Miffionshaufe ausgefandt war, um den deutfchen Anſiedlern 
in Ann Arbor als Prediger und Schullehrer zu dienen. Im Jahre 
1833 zählte Detroit etwa 2500—3000 Einwohner. Der erite deutſche 
Proteftant, der fich dort im Jahre 1828 niedergelaffen hatte, war Mar- 
tin Kronenwett aus Langenſteinbach in Baden. Vier Jahre päter 
wohnten nur fieben deutfche Familien in Detroit, Von da an begann 
eine größere Einwanderung. 

Auf dringendes Bitten der wenigen deutſchen Einwohner blieb 
Paſtor Schmid bis Sonntag, den 18. Auguft. Un diefem Tage 
wurde der erfte veutfhe Oottesdienft in Midi- 
gan abgehalten, und zwar in einer Schreiner-Werkftätte; etwa 
fünfundzwanzig Perfonen nahmen daran teil. Am 20, Auguſt ge- 
langte Schmid nah Ann Arbor und predigte den dortigen Kolo— 
niſten, meift Württembergern, zum erften Male in einem Schulhaufe, 
Das mar am 25. Auguſt 1833. 

Der zweite Gottesdienft in Detroit fand am 22. September ftatt, 
Meil jedoch diesmal etwas mehr Befucher herheigefommen waren, fo 
mußte man ſich in einer Scheuer verfammeln. Die Frau des Pächters 
mar ſehr geichäftig, alles in möglichft gute Ordnung zu bringen; Dabei 
ſetzte man fi auf Fruchtgarben während des Gottesbienftes und er— 
quickte fih zum erjten Dale am Genuß des heiligen Abendmahls. So— 
dann wurde eine Gemeinde gegründet durch Wahl der beiden Vorfteher 
Valentin Kühle und David Strider. 


Paſtor Schmid Stand bald in voller Tätigkeit. Am 24. Februar 
1835 fchreibt er nach) Bafel: „Sch predige jetzt an ſechs verfchiedenen 
Drten, meiſtens in einem Blodhaufe im Walde, mo fich ein Häuflein 
zeritreuter Deutfcher um dag Wort des Lebens jammelt." Im Juli 
1836 fam dann ein zmeiter Sendbote aus Bafel, Baftor J. ©. 
Schmabe, welcher die Gemeinde in Detroit übernahm, jedoch nur bis 
Neujahr fein Amt verfehen fonnte, und ſchon im März 1837 in Ann 
Arbor an der Auszehrung ftarb. Un feine Stelle trat noch in demſel— 
ben Sabre M. Schaad, ebenfall® au dem Basler Miffionshaufe. 
Er betrieb fogleich ven Bau einer Holzkirche, die im Februar 1838 ein- 
geweiht wurde. An Fähigkeit, Eifer und Treue alle feine Vorgänger 
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überragend, hat Paſtor K. W. F. Haaß die St. Johannes-Gemeinde 
zur Blüte gebracht und zum Grundftod der Evangelifchen Kirche in De— 
troit gemacht. Es war ihm vergönnt, fat vierzig Jahre hindurch (1852 
— 1854 und 1862—1899) an der Gemeinde zu wirken. Ueber fünfzig 
Jahre lang hat er das Predigtamt verwaltet; er ſtarb beinahe 89 Jahre 
alt am 29. Juli 1913 in Detroit, Michigan. 

Sn Chicago ift die 1843 gegründete St. Pauls-Ge— 
meinde die Muttergemeinde der Deutfchen Evangeliſchen Kirche. 

Die Geſchichte des dortigen Deutſchtums beginnt mit dem Jahre 
1832, Im folgenden Jahre meist Chicago 250 Einwohner auf und 
‘wird als “town” inforporiert; die feßhafte Bevölkerung ftieg bis 1842 
auf 6590. 





K. W. F. Haaß. 


Seit 1837 verſammelten ſich mehrere deutſche Familien in einer 
Privatwohnung, um Andachten zu halten. Später erhielten ſie Er— 
laubnis, im „Court Houſe“ Gottesdienſte zu halten. Hier verkündeten 
Reiſeprediger, Kolporteure und andere das Wort Gottes. Unter dieſen 
verdient beſondere Erwähnung Franz A. Hoffmann (Hana 
Buſchbauer), der aus Dunkels Grove kam, um ſeinen Glaubensgenoſſen 
zu dienen. Bis 1846 blieb die Gemeinde ohne Paſtor und hörte bald 
dieſem, bald jenem zu, der des Weges kam und die Heilige Schrift erklä— 
ren konnte. 

Der erſte Paſtor der St. Pauls-Gemeinde war Yu guft Selle, 
der im Frühjahr 1846 von Ohio ber in Chicago eintraf. Während fei- 
ner Amtszeit wurde in der beſcheidenen Holzfirche (Ede von Ohio- und 
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Laſalleſtraße) am 26. April 1847 die lutheriſche Miſſouri-Synode ge— 
gründet. Da Paſtor Selle zu dieſer Synode gehörte und die Gemeinde 
zu bewegen ſuchte, ſich gleichfalls derſelben zuzuwenden, erfolgte 1848 
eine Spaltung, die zum Austritt des Paſtors Selle und einer Anzahl 
bon Mitgliedern führte, die dann die lutheriſche St. Pauls-Gemeinde 


gründeten, 
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St. Pauls-Kirche in Chicago, Ill. 


Nach dem Ausſcheiden der lutheriſchen Elemente berief die Evange— 
liſche St. Pauls-Gemeinde Dr. Joſeph Anton Fiſcher aus 
Texas, welcher drei Jahre lang (1848—1851) an ihr arbeitete und fie 
auf ihrem evangelifchen Glaubensgrunde erbaute. Unter Dr. Fifcher 
murde die Gemeinde Glied der damaligen „Deutfchen Vereinigten Evan— 


gelifhen Synode von Nord-Amerika.“ 
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Am 18. November 1851 trat Paſtor Joſeph Hartmann 
feine Arbeit al Prediger und Geelforger der St. Pauls-Gemeinde an. 
In den vierunddreißig Jahren feiner Amtstätigfeit, wenigſtens der grö— 
Beren erften Hälfte verfelben, und bis ſchwere häusliche Schickſalsſchläge 
feine Tatfraft beeinträchtigten, war er für die Ausbreitung der evange— 
liſchen Lehre durch Wort und Schrift, in letzterer Hinficht namentlich 
durch Herausgabe des „Hausfreundes,” unabläffig tätig, und hat bei 
zmweiundbierzig Kircheneinweihungen mitgewirkt. Wie einer der Grün 
ber, mar er eine der Hauptjtügen der Synode. Das durch die Schen- 
fung des Ehepaares Uhlich ins Leben gerufene „Uhlichiche Waiſenhaus“ 
verdankt ihm feine Einrichtung, feinen Aufbau und die demfelben zuge— 
mandte Teilnahme. Auch außerfirchlich übte er einen großen Einfluß 





Sofeph Hartmann. 


aus. Bei der bon den Deutfchen in der Chicagoer Turnhalle veranftal: 
teten Totenfeier für Abraham Lincoln hielt er die Trauerrede. Dem 
berheerenden euer, das im Dftober 1871 den Hauptteil der Stadt in 
einen Trümmerhaufen verwandelte, fiel auch die St. Pauls-Kirche zum 
Opfer. Aus den Ruinen erhob fich aber ein ſchöneres Gotteshaus, das 
am 16. Februar 1873 eingeweiht wurde. Paſtor Hattmann ſtarb, nach: 
dem er am 1. Februar 1886 das Pfarramt niedergelegt hatte, am 25. 
September 1887. ’ 

Als kirchliches Organ gab die neugegründete Synode den „Haus— 
Freund“ heraus, welcher freilich nach einem Jahre ſchon einging. Im 
Herbite 1861 erſchien derfelbe wieder, zwar vor der Hand als ein Pri— 
batunternehmen, jedoch mit Fräftiger Unterftügung der Synodalen und 
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von den Beamten als Verfehrsorgan mit denfelben benutzt. Erft im 
Juni 1868 nahm ihn die Synode als ihr alleinigeg Eigentum aus den 
Händen des bisherigen Nedakteurs, des Paſtors J. Hartmann. Der 
„Hausfreund“ fand im großen Feuer fein Ende. Die Evangelifche Sy— 
node des Weſtens bot fofort unter günftigen Bedingungen den „Frie— 
densboten“ an, und da die Vereinigung der beiden Synoden bereit an— 
gebahnt war, fo wurde der Vorfchlag mit Freuden angenommen, Der 
„Friedensbote“ ift dann fchnell zum Hausfreunde geworben, mie der 
„Hausfreund” allezeit ein Friedensbote geweſen mar. 

Am 20. Juni 1862 gründete die Synode eine Pfarrwitwen= und 
Waiſenkaſſe, melche als obligatorifche Einrichtung länger als zehn 
Jahre beitand. 

Der Synodalkreis hatte fich 1865 bereits in einem Maße ausge— 
dehnt, daß eine Einteilung in Diftrikte wünfchensmwert erfchien, die al? 
Noördlicher-, Chicago» und Michigan-Diftrikt bezeichnet wurden, Sie— 
ben Jahre jpäter (1872) zahlte die Synode ſechsundfünfzig Paftoren, 
dreiundfünfzig angefchloffene und neunundzwanzig bediente Gemeinden, 
Diefe zweiundachtzig Gemeinden verteilten fich auf folgende Staaten: 
Illinois ſechsundvierzig (in Chicago St. Pauls, St. Peters, Salem?), 
Michigan fünfzehn, Indiana neun, Wisconfin vier, New Morf drei, 
Ohio zwei, Pennſylvania, Soma und Minnefota je eine. 

Das Verhältnis zu den unierten Schmefterfynonen war ftet3 ein 
freundliches und gutes. Schon feit Jahren bejtanden die herzlichiten 
Beziehungen zu der Evangelifchen Synode des Weſtens, beſonders ge= 
pflegt durch den Synodalpräfes K. Haaß, der es fich angelegen fein ließ, 
feine Synode einer Vereinigung mit der älteren, größeren Synode des 
Weſtens entgegenzuführen. Gleiches Bekenntnis und gleiche Aufgabe 
beider kirchlichen Körper ließ diefe Vereinigung wünſchenswert und nö— 
tig erfcheinen. Ihre vereinten Kräfte konnten unferen evangelifchen 
Deutfchen um fo beifer und erfolgreicher dienen. Im Sommer 1871 
follte endlich der Wunſch unferer Väter in Erfüllung gehen. 

Vom 29. bi3 31, August 1871 berieten fich die Direftorien der 
Zehranftalten der beiderfeitigen Synoden in Gegenwart der beiben Prä— 
fidenten mit Hinzuziehung einiger Synodalglieder während einer bejon- 
ders zu diefem Zwecke veranftalteten Zuſammenkunft im Melanchthon— 
feminar zu Elmhurft über Vereinigung beider Synoden und Deren 
Zehranftalten und einigten fich dabei über folgende Punkte: 

1. Die Vereinigte Evangelifche Synode des Nordweſtens wird der 
vierte Diftrift ver Ebangeliſchen Synode des Weſtens. 

2. Im übrigen nimmt die Evangelifche Synode des Nordweſtens 
an Stelle ihrer bisherigen Ronftitution die Statuten der Evangelifchen 
Synode des Weitens an. 

3. Unter Vorausſetzung beantragter Vereinigung übergibt bie 
Evangeliſche Synode des Nordweſtens der Evangelifchen Synode des 
Weſtens ihr Seminar in Elmhurft fofort als gemeinfchaftliches Eigen- 
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tum unter der Bedingung, daß eine theologische Lehranftalt in demfelben 
fortgeführt wird und daß die Synode des Weſtens ſämtliche darauf 
haftende Verbindlichfeiten übernimmt. 

4. Sollte die Vereinigung der beiden genannten Synoden miber 
Erwarten nicht ftattfinden, fo ift die Evangelifche Synode des Nordwe— 
ſtens bereit, daS ganze Seminareigentum an die Synode des Weſtens 
zu dem bisherigen Koftenpreife käuflich zu überlaffen. 

5. Die vollſtändige Ratififation diefer Webereinfunft muß bor 
Ende de3 Jahres 1872 ftattfinden. 

6. Beide Komitees der betreffenden Synoden haben jede einjtimmig 
bejchloifen, die Annahme der fünf obigen Punkte bei ihren refpeftiven 
Synoden zu beantragen und zu befürworten und hoffen, daß der Herr 
feinen Segen dazu geben wird. 

Damit war die Vereinigung fo gut wie vollzogen, obgleich die Be— 
ftätigung der darüber gepflogenen Vorverhandlungen erft von Den bei- 
den Synoden bei ihren regelmäßigen Verfammlungen im Jahre 1872 
noch hinzufommen mußte. Waren Doch die vereinbarten Punkte der 
Urt, daß nichts anderes, als eine freudige Annahme derfelben vonfeiten 
der Shnode zu erwarten war. Auf jener Verbindung ruhte und ruht 
noch ſichtlich Gottes Segen. 





a 


Diertes Kapitel. 


Das Predigerfeminar bei Marthasville, Mo. 
1866—1883, 


Un Stelle des Profefjors U. Baltzer (feit 1866 Synodalpräſes) 
wurde Baftor Friedrih Kauffmann erwählt, der mit regem 
Eifer und aller Treue bis zum Jahre 1871 im Seminar wirkte. Es lag 
Anj jenen Jahren eine ſchwere Arbeitslaſt auf den Schultern der zwei 
PBrofefforen (Irion und Kauffmann), weshalb vorübergehend zwei Kan- 
didaten, die ihre Studien eben abfolviert hatten, ala Hilfslehrer ange: 
jtellt wurden; es waren das die Baftoren ©. von Zutternau und 
N. Severing. Ende Juni 1870 wurde Baftor E. Otto bon Co— 
Yumbia, SU, zum dritten Brofeffor berufen; er follte dem mit Arbeit 
überbürbdeten Inſpektor Irion eine kräftige Hilfe fein. Aber noch ehe er 
im Seminar eintraf, wurde Inſpektor Srion am 23. Juli 1870 ganz 
unerwartet nach) furzer Krankheit vom Herrn in die felige Emigfeit ab— 
gerufen. Das war ein ſchwerer Schlag und ein herber Verluft für die 
Synode und a0 für das Seminar. 

Undreas Yrion murde geboren den 17. November 1823 zu 
Thuningen in Württemberg. Zweiundzwanzigjährig trat er 1845 in 
das Miffionshaus zu Baſel ein, wo er bis zum Sommer 1851 verblieb. 
Der fpatere Synodalpräfes Zimmermann, ſowie die Paftoren Kopf, 
Döhring, Schmeifer und Münzenmeier, die im Jahre 1853 nach Ame— 
rika famen, waren jeit 1847 feine Studiengenoffen. Es ift befannt, 
welch gründlicher und anregender, weitherziger und frommer Unterricht 
damals in Bafels Miſſionsſchule erteilt wurde. Am meiſten verdantte 
Srion dem Pfarrer Geh, deffen gottgegründete Perſönlichkeit einen tie= 
fen und nachhaltigen Einfluß auf die Miffionszöglinge ausübte. Der 
grundſätzlich biblifche Charakter feiner Theologie trat überall beitimmt 
bervor. „Die biblifche Glaubenslehre, um melche e8 uns hier zu tun 
iſt,“ Yautet ein Sat feines Diktats, „ſchöpft nicht aus ſymboliſchen Bü- 
chern irgend einer Kirche, Sondern unmittelbar aus den Dffenbarung3= 
urfunden felbit; aus ihnen will fie darstellen den Organismus der gött— 
lichen Wahrheit. Sie ſetzt voraus, daß der Darftellende feinen Aus— 
gangapunft nehme nicht von feinen eigenen Gebanfen, fondern von den 
Gedanfen des Geiftes, aus welchem die Schrift entfprungen ift, und daß 
er den Grundgedanken, aus melchem alle Schriftgebanfen erwachſen 
find, wirklich erfaffe und nicht fremde Anfchauungen hineintrage.” 

Ehe noch Srion im Sommer 1851 feine Studien vollendet hatte, 
war ihm fehon ein befonderer Vertrauenspoften zugedadht. In dem 
„Basler Miſſions Magazin“ 1851, II. Seite 15 leſen wir: „Bruder 
Andreas Irion aus Ihuningen in Württemberg ift von der Kolonialſy— 
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node zu Tiflis in Rußland zum Paſtor der Gemeinde Elifabethtal in 
Gruſien berufen worden und wird, jobald die kaiſerliche Beſtätigung 
Diefer Wahl erfolgt ift, feine Reife nach dem Kaufafus antreten.” Es 
dauerte über ein Jahr, bis die Antwort eintraf: „Kein Schweizer und 
fein auf fchmweizerifchen Anftalten gebildeter Mann kann fünftighin in 
Rußland zugelaffen werden.” „Miſſions Magazin“ 1852, IV. ©. 13. 





In demfelben Jahre 1852 erfolgte von dem Basler Komitee die 
Beſtimmung A. Jrions nach den Vereinigten Staaten, mit der Wei— 
fung, fi) dem Lehramte zu widmen, wenn ein Weg ihm dazu aufgetan 
mürde, Im Juli 1852 fam er im Lande an. Gr hatte ſoeben im 
Staate New York eine Gemeinde zu organifteren begonnen, al3 er von 
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dem Direktorium des Predigerfeminars bei Marthasville, Mo., erfucht 
wurde, die Stelle eines zweiten Profeſſors zu übernehmen. Wie dann 
Pajtor U. Jrion nad) St. Louis und St. Charles und von dort am 22, 
Sanuar 1853 nach) dem Seminar gelangte, tft bereit3 erzählt morben. 

Siebzehn Jahre hat Profefjor X. Irion dem Seminar und der 
Synode gedient. „Er war ein vom Herrn hochbegnadeter Lehrer, fehr 
produktiv und ſelbſtändig im Denfen; fein Unterricht war ehr feſſelnd 
und anregend, allezeit frifch, lebendig und Har. Geine Richtung war 
eine durchaus evangelifche, gleich entfernt von allem Konfefftonellen wie 
bon allem modern Proteftantifchen. In amtlicher Stellung und priva= 
"tem Umgang zeigte er ich als Mann ohne Falſch, aufrichtig, treu und 
gerade. Eine wahre Schaffensfreudigfeit und ein fräftiger Wille be- 
feelte ihn. So nur fonnte er alle das bewältigen, mas ihm zu tun ob— 
lag.“ 

Erſt nach dem Abgange Binner3 (1857) entfaltete Irion feine 
eigentliche theologiſche Lehrtätigkeit, mo er feine ganze Kraft für die 
Ausarbeitung feiner Dogmatik einfegte und die Refultate derfelben in 
der noch in feinem Todesjahre von Profeſſor Kauffmann herausgegebe- 
nen Ratehismu3-Erflärung niederlegte. Er war ald Glied des Komi- 
tees für die Herausgabe unſerer Evangelifchen Ugende tätig; er redi— 
gierte zehn Jahre lang (1857—1867) den „Friedensboten“; er ift der 
Hauptverfaffer des „Kleinen Evangeliſchen Katechismus.“ 

Was aber ſeinem ganzen Weſen, Leben und Wirken die rechte 
Weihe gab, war das Gebet, der innige, lebendige Umgang mit ſeinem 
Gott und Heiland. Darum ruhte auch Gottes Segen auf ſeiner Arbeit 
für Zeit und Ewigkeit. Und nun hatte der Herr plötzlich dieſen Mann 
in feinem ſiebenundvierzigſten Lebensjahre weggenommen. Darum mar 
die Klage groß, als man den geliebten Toten den Hügel hinauftrug, um 
die verwesliche Hülle auf dem Seminargottesacker ins Grabkämmerlein 
zu betten. Der Marmorſtein, welcher das Grab des teueren Lehrers 
ziert, trägt die Inſchrift: „Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels 
Glanz, und die, ſo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne immer 
und ewiglich.“ Daniel 12,3. 

Als Zeugnis der innigen Verehrung, Liebe und Dankbarkeit, 
welche die Schüler dem verewigten Profeſſor entgegenbrachten, möge hier 
folgen, was der am 3. November 1911 heimgegangene Paſtor Albert 
Schory in feiner „Gefchichte der Deutfchen Evangelifhen Synode 
von Nord-Amerika“ veröffentlicht hat: 


Am Grabe Jrions. 


Im fernen Staat Miffouri, da Tiegt ein ftilles Tal, 
Das küßt mit goldnem Glanze der Abendſonne Strahl. 
Die teile Hügelfette, die ſchützend es umſchleußt, 

Kein Dichter und fein Sänger in ſtolzem Liebe preift. 
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Und doch birgt diefes kleine und unſcheinbare Tal 

Ein Schatzhaus edler Güter, ein geiftig Arſenal, 

Draus hat ſchon manchem Streiter in arbeitsvoller Zeit 
Der Herr die Waffenrüſtung zum heilgen Kampf geweiht. 


Und dort auf kahlem Hügel — ſteil führt der Pfad hinauf — 
Da ſchlummern Stille Pilger nach kurzem Kampfeslauf, 

Da ſchlummern Samenkörner, die für die Ewigkeit 

Zu felger Freudenernte der Herr dort ausgeftreut! 


Da grüßet fieben Gräber des Windes leiſes Wehn, 

Als wollt er flüfternd fingen vom felgen Auferjtehn. 
Doch eine diefer Stätten füllt mir das Herz mit Web: 
Das Grab des teuren Lehrers, por dem ich trauernd Steh. 


Ich Stand in tiefem Sinnen und dacht der alten Zeit, 
Bi3 mir die Tränen rannen herab in Bart und Kleid. 
Ich kann es nicht befchreiben, was alles ich empfand, 
Als lange ich am Grabe des teuren Mannes ſtand. 


Nur diefes — daß ich fühlte, wie's Mofe einft erging, 
Als er an Horebs Klüften das Wort des Herrn empfing: 
Steh till und eilend löſe hier deiner Sohlen Band, 

Die Stätte, da du fteheit, ift ein geheiligt Land! 


Ir 
an 


Als Nachfolger des Inſpektors Srion verwaltete Paſtor Jo— 
bann Banf vom Frühjahr 1871 bis zum Herbft 1872 das Inſpek— 
torat. Nach längerem Proviſorium wurde dasfelbe dem Profeflor Otto 
übertragen, und 2. Reymann mar vom September 1872 bis zum 
Frühjahr 1875 neben ihm als Lehrer tätig. 

Um 4 Juli 1875 (Sonntag) wurde in allen Gemeinden ber 
Synode das fünfundzmwanzigjährige Jubiläum be 
Predigerfeminars gefeiert; auch eine Jubelfollefte wurde erhoben und 
eine „Denkſchrift“ Herausgegeben. 

Nach dem Rücktritt des Profeſſors 2. Reymann, welcher im Jahre 
1875 nad) Deutſchland zurüdtehrte, trat PBaftor 8. J. Bimmer- 
mann als Profeffor ins Seminar ein und wirkte dafelbft mit Fleif 
und Treue bis zum Jahre 1879. Diejes Jahr muß als eines der 
ſchwerſten in der Seminargefchichte bezeichnet werden. Es entjtanden 
zu Anfang desfelben faſt unentwirrbare Vermidelungen und Mißver— 
ſtändniſſe zmwifchen Lehrern und Schülern; Profeffor Zimmermann 
reichte jeine Refignation ein, und Inſpektor Dtto legte das Inſpektorat 
nieder. Hierauf ward Paſtor 2. Häberle aus St. Louis zum In— 
Tpeftor berufen, der dann auch im Mai 1879 fein Amt antrat, während 
dem Profeſſor Otto die zweite Brofeffur übertragen wurde, Die Wo- 
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gen des Seminarlebens glätteten fich allmählich, aber die drohenden 
Wetterwolken, welche fich über dem Seminar zufammengezogen hatten, 
wollten ſich nicht verziehen. Während der Generalfynode von 1880 
reichte Profeſſor Dtto feine Refignation ein; im Dftober ſchied er von 
dem Drte feiner zehnjährigen Wirkſamkeit. Der alfo vafant gemordene 
Lehrftuhl wurde durch Paſtor K. Runzmann beſetzt; Paſtor E. 
Wurjt unterrichtete als dritter Profeſſor von Neujahr 1882 bis zu 
Ende des Jahres. 

Rarl-Emil Dtto it geboren am 7. Januar 1837 in der 
Lutherſtadt Mansfeld, Provinz Sachen, al3 der Sohn des Rektors 
An der dortigen Stadtſchule. Nach der Konfirmation zog er zu fei- 
nem Bruder, der gerade eine Pfarritelle auf dem Lande übernommen 
hatte, und der nach dem um diefelbe Zeit eintretenden Tode der Eltern 
mie ein Vater für ihn forgte. Fünf und ein halbes Jahr dauerte der 
Aufenthalt auf der berühmten Landesſchule Schulpforta; dann folg- 
ten die drei Jahre des theologiſchen Studiums in Halle. Tholuck und 
Julius Müller waren damals die Koryphäen in der theologifchen 
Fakultät; Tholud las hauptſächlich neutejtamentliche Exegeſe, Müller 
Dogmatik und Ethik. In der alttejtamentlihen Exegeſe machte Hup— 
feld weniger durch feffelnden Vortrag al3 durch unbeftechliche Gerad- 
beit des Urteils gemwinnenden Eindrud. WE Kandidat war Dtto 
mehrere Jahre Hauslehrer und erhielt nach Abſolvierung des zweiten 
Examens die Stelle eines Kollaborator3 (Hilfslehrerd) am Francke— 
Then Waifenhaufe zu Halle. 

Da fam das Ereignis des Altenburger Kirchentages im Septem— 
ber 1864. In einer Zmweigverfammlung desfelben für evangelifche Miſ— 
fion traten zwei deutfch-amerifanifche Paſtoren auf, um die Hilfe der 
deutfchen evangelifchen Kirche durch Zufendung namentlich akademiſch 
gebildeter Theologen zu erbitten: Paſtor Bading von Milmaufee warb 
für die lutheriſche Wisconſin-Synode, Paſtor Wall von St. Louis für. 
den Kirchenverein des Weiten. Durch den Berliner Verein, der da— 
mal3 mit der Wisconfin-Shynode in Verbindung ſtand, fam Otto im 
Frühjahre 1865 nad) Milwaukee und wurde von dem frommen Paſtor 
Mühlhäufer herzlich aufgenommen. 

Sein erſtes Arbeitsfeld war eine Parochie in Dodge County, mo 
er drei Gemeinden, eine reformierte und zwei lutherifche zu bedienen 
hatte, Fühlte ſich der junge Paftor in dem Wirkungskreiſe auch ganz 
wohl, fo veranlakte doch das Verhältnis zur Shnode eine Aenderung. 
Die ältere Richtung, die ein milderes Luthertum repräfentierte, wurde 
immer mehr zurüdgebrängt, und die Synode betonte das Yutherifche 
Sonderbefenntni3 im Sinne der Miffouri-Shynode, Bei der Verſamm— 
fung zu Fond du Lac (Juni 1866) erklärte Paſtor E. Dito, daß er 
die Lehr-Union vertrete und bat um feine Entlaffung. Im Protokoll 
heißt e3: „Die Synode nimmt die offene und ehrennolle Bitte des 
Herrn Pastor Dtto durch Beſchluß an.“ 
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Um ſich von dem aus ihrer Verbindung mit den unierten Ver— 
einen in Deutfchland geſchöpften Verdacht einer Zuneigung zur Union 
zu reinigen, ließ fich die Wisconfin-Synode 1867 dazu beitimmen, ein 
Verdammungsurteil über die Union, ſowie über die unierte Landes— 
firche Preußens auszufprechen. Zugleich aber tat fie, um fich dadurch 
nicht die Hilfgquellen aus Deutfchland abzufchneiden, die fühne amt- 
Yiche Aeußerung, „daß fte, folange ſich in der unierten Landeskirche noch 
Zutheraner befinden, bei denen das Evangelium rein geprebigt wird 
und die Saframente recht verwaltet werden, und folange dieje gegen 
eine ihnen aufgedrungene Union als gegen ein an ber lutheriſchen 
Kirche begangenes und fortgefegtes Unrecht proteftieren, nur dankbar 
die Liebesdienfte der unierten Vereine annehmen könne.“ Wie der 
Berliner Verein, fo löſte auch der Langenberger nunmehr fein Verhält- 
nis zur Wisconſin-Synode, und beide wandten ihre Fürſorge der 
Evangelifchen Synode des Weſtens zu. 

Der damals in Wisconfin wirkende Paftor Loui3 von Rague 
peranlaßte den Paſtor E. Dtto, mit ihm zufammen eine Befuchsreife 
nad St. Louis und nach dem Seminar bei Marthaspille, Mo., zu 
unternehmen. Das Refultat diefer Beſuche war die Verbindung mit 
der Epangelifchen Synode. Auf der Konferenz des mittleren Diſtrikts 
zu Millitabt, SU, im Jahre 1867, wurde Otto in die Synode aufge- 
nommen. Gein Arbeitsfeld erhielt er in Columbia, Ill., das bis da— 
hin von Waterloo au durh Dr. ©, Steinert bedient worden war. 
Nach dreiähriger Wirkſamkeit ſtand er, da die ftipulierten fünf Jahre 
in Amerika zu Ende gingen, im Begriff, nach Deutſchland zurückzu— 
fehren, al3 die Berufung ind Seminar fam, deren Annahme ihm bon 
verjchtedenen Seiten ala Pflicht dargeftellt wurde. 

Mie allgemein zugeitanden wird, hatte das Prebigerfeminar an 
Prof. Otto nicht nur eine hervorragende Lehrkraft, fondern auch einen 
Mann, der e8, mie felten einer, veritand, die Seminariften für tüchtige 
Arbeit und für eifriges Streben zu begeijtern. Er hat fi in ben 
Herzen feiner Schüler ein unvergängliches Denkmal dankbarer Liebe 
und Verehrung geſetzt. Mancherlei Abweichungen in der traditionellen 
Auffaffung bibliſcher Wahrheiten riefen jedoch vielfachen Widerfpruch 
in der Synode gegen feine Lehrweiſe hervor. Auf der Generalfynode 
zu St. Louis, Mo., im September 1880, fam die Angelegenheit zur 
Verhandlung und zum Austrag. Prof. Otto erklärte, der Gegenſatz 
einer mehr orthodoren und einer mehr freien Nichtung fei der Kirche 
gerade gefund und er verlange Anerkennung und Gleichberechtigung 
auf dem Boden des fynodalen Bekenntniſſes, feine jeige Stellung zur 
Heiligen Schrift und zu den Belenntniffen habe er von Anfang an 
eingenommen. Er fei feſt überzeugt von der unbedingten Autorität 
der Heiligen Schrift, aber er fünne wohl beffer als mancher andere 
unterfcheiden zwifchen Lieblingsanfchouung und dem, mas die Schrift 
wirklich darbiete. Er mies darauf hin, daß jeder Lehrer feine eigene 
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Richtung Habe und eine möglichſt ſelbſtändige viel beffer ſei als bloßes 
Wiedergeben deſſen, was in approbierten Büchern ſteht. Er konnte fi 
für ſeinen Lehrſtandpunkt auf mehrere anerkannte Theologen Deutſch⸗ 
lands berufen. 

Auf der anderen Seite wurde zugegeben, daß in der Goangelifihen 
Kirche und auch bei ung eine gewiſſe Freiheit der Lehre Herrfchen Tolle 
und dürfe, daß dieſelbe aber auch eine Grenze haben müffe zunächft in 
dem Geſamtbewußtſein der Synode; in den vorgelegten Mitteilungen 
(Theol. Zeitfchrift) Tcheine aber die Grenze nicht nur bereits überſchrit⸗ 
ten, ſondern überhaupt aufgehoben zu ſein. 

Als Entſcheidung der Synode wurde der Beſchluß angenommen: 
„Die Synode erklärt, daß fie jede neologifche Lehrweiſe und Re 





Prof. G. Otto. 


erklärung aus ihrer Mitte entſchieden zurückweiſt und darauf beſtehen 
muß, daß in unſerm Predigerſeminar die chriſtliche Lehre in der Weiſe 
der poſitiv gläubigen Richtung vorgetragen werde, wie es auch in der 
deutſchen evangeliſchen Kirche geſchieht.“ 

Prof. Otto, der zugleich feinen Austritt aus der Synode erklärt 
hatte, übernahm die in feiner Tonobalen Verbindung ftehende Gemeinde 
in Darmftadt, St. Clair Co. Ill. Im Jahre 1885 wurde er auf der 
Diitriftsverfammlung in Waterloo, Ill. wieder aufgenommen. In 
der Muße des ländlichen Pfarramtes entftand das Buch: „Bibelſtu— 
dien für die gebildete Gemeinde.” Erklärung des Briefes Pauli an 
die Römer. 1883. Vierzehn Jahre lang (1890—1904) hat Prof. 
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Dtto noch feine reichen Gaben dem Profeminar in Elmhurft winmen 
dürfen. Seitdem lebt der ehrwürbige Theolog in Columbia, Ill., 
geliebt von feinen Schülern und Freunden und geachtet von allen, bie 


ihn fennen. 
* * * 


In den ſiebziger Jahren wurden immer mehr Stimmen laut, die 
eine Verlegung des Seminars an einen günſtigeren Ort kräftig be— 
fürworteten. Die Ueberzeugung, daß etwas geſchehen müſſe, war bald 
allgemein. Daher beauftragte und bevollmächtigte die Generalſynode 
von 1880 das Direktorium, im Einvernehmen mit den Synodalbeam— 
ten und den Präſides der Diftrifte die geeigneten Schritte in dieſer 
Angelegenheit zu tun. Die Behörde entfchied fi für St. Louis ala 
den pafjendften Ort und einigte fih dahin, ein Grundſtück von ca, 19 
Adern an der St. Charles Rock Road und Hunt Ave., 7 Meilen vom 
Eourthaufe, für den Preis von $9,500 zu erwerben, alfo den jetigen 
Seminarplat. Der Kaufpreis wurde durch die Freigebigfeit der Ge— 
meinden in St. Louis gebedt. 

Um 8. April 1883 fand angefichts einer großen Verfammlung 
evangelifcher Chriften die Orundfteinlegung ſtatt. Auch die Semi— 
nariften nahmen an diefer jeltenen eier teil und erhöhten dieſelbe Durch 
ihre feitlihen Chorgefäange Baltor Philipp Göbel vollzog 
al3 Nepräfentant des Direftoriums und im Namen der Synode den 
feierlichen Akt. Inſpektor L. Häberle hielt die Feſtrede auf Grund 
bon Hebr. 13, 8: „Jeſus Chriftus gejtern und heute, und derfelbe 
auch in Emigfeit.“ 

Um Bau des neuen Seminars wurde nun den Sommer hindurch 
ununterbrochen fleißig gearbeitet, ſollte doch ſchon im Herbite die Ueber— 
fiedelung aus dem alten Seminar ftattfinden. Während des letzten 
Schuljahres befanden fich dafelbft 50 Seminariften. Nachdem bereits 
im Laufe desſelben fieben ins Amt entlaffen worden waren, wurden 
am 21. Juni 1883 noch acht feierlich verabfchiedet. Der Unterricht mit 
den beiden übrigen Klaſſen mußte noch einen Monat länger fortgefekt 
werden, mweil der neue Kurfus erſt im November beginnen fonnte. 

Die allerlegte und allgemeine Shluß- und 
Apihiedsfeier fand am 25. Yuli 188 ftatt, Das 
alte Seminargebäude war noch einmal feſtlich geſchmückt worden, und 
befonder3 die Kapelle wurde mit Blumen und Girlanden ſchön geziert. 
Viele Freunde und Nachbarn hatten ſich eingefunden, fo daß der Bet- 
jaal fie nicht alle fallen konnte, Der Brüderchor leitete die Feier ein 
mit dem großen Halleluja. Die beiden herzlichen Anfprachen 
langen aus in den Worten: „Herr, wir find zu gering alfer Barm- 
berzigfeit und aller Treue, die du an deinen Knechten getan haft!“ 
Dann wurde das „Hauslied“ noch einmal gefungen und zufekt der Ab— 
ſchiedsvers: „Unfern Ausgang fegne Gott!" — Auf dem Gottesader 
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jtimmten wir den Choral an: „Jeſus, meine Zuperficht und mein Hei— 
land, ift im Leben.” Der greife Paſtor Bode von Femme Dfage be= 
zeugte in fräftigen Worten das Bekenntnis und die Hoffnung der 
Chriſten an den Gräbern ihrer Heimgegangenen, und der Chor fang 
zum Schluß: „Ruhet wohl, ihr Totenbeine, in der ſtillen Einſamkeit!“ 
Das mar eine würdige und eindrudspolle Abſchiedsfeier. 

Als nun der Tag herbeifam, an welchem mir dem ftillen Tal, den 
Hügeln und Häufern das lebte Lebewohl jagen mußten, da zeigte ſich 
exit, welch ein Stück unſers Leben? mit dem Orte vermoben und ber= 
wachſen mar. Mie viele unvergehliche, Tegensreiche Erinnerungen 
fnüpften fih an diefe Stätte! Wie viel wurde dort in ven 33 Jahren 
gearbeitet, gefämpft und gebetet! Wir nahmen Abſchied in dem Be— 
mwußtfein, daß der Herr mit feinen ewigen Seanungen nicht an einen 
Drt gebunden ift, fondern verheißen hat: „Siehe, ich bin mit dir und 
will dich behüten, wo du hingehſt.“ Um 14, Dftober 1883 verlieh 
Inſpektor L. Häberle mit feiner Familie als letzter das liebe, alte 
Seminar. 
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Fünftes Kapitel. 


Die Synode unter Balker und Siebenpfeiffer. 
1866-1882. 


Der neue Spnodalpräfes X. Baltzer ſchlug im Dftober 1866 fei- 
nen Wohnfib in. St. Charles, Miffouri, auf: Da ihm die Res 
daftion des. „Friedensboten“ und bie Verwaltung des Bücherverlagd 
übergeben waren, fo wurde diefes Städtchen für viele Jahre der meift 
genannte Drt im ganzen Synodalkreiſe. 

Die Generalfynode von 1868 verfammelte fi am 1. Dftober in 
der Evang. Zions-Kirche (Paſtor H. Duinius) zu Indianapolis, In— 
diana. Sie beitand, den revidierten Statuten zufolge, zum erjten 
Male nur aus Delegaten der drei Diftrifte, des öſtlichen, mittleren 
und nördlichen, in welche ſeit 1857 die gefamte Synode gegliedert war. 
Statutenmäßig hatte jeder Diftrikt für je ſechs Paſtoren einen Paſtor 
und für je ſechs Gemeinden eine Gemeinde delegiert. 

Diefe erfte Delegatenfynode zählte 24 Paſtoren und 
12 Gemeindevertreter. Der leere Stuhl des Vizepräſes erinnerte an 
den am 21. April 1867 erfolgten Heimgang des Paſtors G. W. Wall. 

Im Jahre 1869 gingen zwei andere Arbeiter zur Ruhe ein und 
wurden in die obere Gemeinde verſetzt. Es find das die Baitoren ©. 
8 Nollau und % Rieger. Beide gehörten mit PBaftor Wall 
zu den Gründern der Synode und haben Sich al3 lebendige und tätige 
Glieder derfelben bi3 zu ihrem Tode bewährt. Allen dreien verdankt 
unfere Synode viel Gutes, viel Anregung, viel Rat und Forderung, 
viel treue Arbeit zum Belten unjerer Kirche unter den Deutſchen im 
Welten unjer3 Landes. Alle drei find in der Hand des Herrn geſeg— 
nete Werkzeuge geweſen zur inneren Befejtigung und Erweiterung uns 
ferer Synode und ihrer Aufgaben. Alle drei werden in ihr als Väter 
in gefegnetem Andenken bleiben. Dabei waren fie unter ich, ſeitdem 
fie auf dem Boden Amerikas zum erften Male zufammntrafen, in auf- 
richtiger Freundfchaft und herzlicher brüberlicher Qiebe bis zu ihrem 
legten Atemzuge ſowohl, als auch in dem gleichen Wollen und Stre— 
ben, Handlanger zu fein im. Dienfte des Herrn beim Aufbau der Evan— 
gelifchen Kirche, innig verbunden. 

Acht Jahre lang war E. 8. Nollau Paſtor der St. Petri- 
Gemeinde in St. Louis geweſen, al3 er 1860 das Pfarramt nieder- 
legte, um fich ausschließlich der Arbeit für die Synode und dem Dienfte 
an den zwei von ihm gegründeten Anftalten zu widmen. Schon in 
feiner Jugend hatte er Neigung gehabt zur Kranfenpflege, und in fei= 
nem ganzen Amtsleben hatte er feine Geelforgerpflichten an Kranken— 
betten am Tiebjten ausgerichtet. Was er in den erften Jahren feiner 
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pfarramtlichen Wirkſamkeit in St. Louis erfuhr, regte in ihm den 
Wunſch an, den verlaſſenen und hilfsbedürftigen Kranken Unterkunft 
und Pflege bieten zu können. Als ihm dann Gott eine Kranke zu— 
führte, die in der ganzen weiten Stadt niemand hatte, der für ſie ſor— 





Synodalpräſes 1866—1880. 


gen konnte, erkannte er darin den deutlichen Wink und Fingerzeig, ge— 
troft und unverzagt and Werk zu gehen. 

Paſtor Nolau nahm die Kranke auf. Frau Meper, die Witwe 
des früheren Kirchendieners der St. Petri-Gemeinde, eine chriſtliche 
und erfahrene Frau, wurde Krankenpflegerin und Hausmutter. Eine 
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Stube fand ſich auch, mo man die erſte Kranke beiten fonnte. Das 
mit war das Hofpital ins Leben getreten: eine 
Stube, eine Kranke und eine Pflegerin. Das war Ende des 
Sahres 1856, 

Der Herr gab Segen zu diefem rein aus dem Glauben, ber in 
der Liebe tätig ift, entfprungenen Werfe. Es mußte ein geeignetes 
Haus mit einigen geräumigen Zimmern getauft werben. Mehrere 
deutſche Kaufleute und fonftige Menfchenfreunde in St. Louis hatten 
Thon Anfang des Jahres 1857 fich zu einer monatlichen Unterſtützung 
bereit erklärt. Ein tüchtiger Arzt fagte uneigennüßig feine Mitwirkung 
zu, und bald war das Krankenhaus in regelmäßiger, ſtets wachſender 
Tätigkeit. 

Paſtor Nollau konnte 1860 in feinem Berichte jagen: „Es find 
feit dem unfcheinbaren Anfange des Hofpitals nun drei Jahre ber- 
floſſen, und in diefer kurzen Zeit haben wir in einem fehr befchräntten 
Raume über 500 Kranke aufnehmen und verpflegen können. — Aus 
Mangel an Raum haben auch im berfloffenen Jahre Hunderte von 
Kranfen abgemwiefen werden müſſen.“ Das führte zum Ankauf eines 
Bauplates an Sefferfon Ave. und Dayton Straße, auf welchem das 
jeßige „Barmherzige Samariter-Hofpital” errichtet 
und im März 1861 eröffnet werden fonnte. 

Das neue Hofpital beherbergte die eriten Opfer des Bürgerfrieges, 
bei der Einnahme von Camp Jackſon verwundete Unions-Freiwillige, 
ſowie auch andere franfe Soldaten, die damals noch nicht anderwärts 
untergebracht werben fonnten. Im Herbite desfelden Jahres über— 
nahm die Regierung das ganze Gebäude und benubte e8 zwei Jahre 
Yang ala Militärlazarett, während Nollau mit feinen Kranken wieder 
da3 alte Krankenhaus bezog. Ende des Jahres 1863, wenige Monate 
nad dem zweiten Einzuge, war das „Barmherzige Samariter-Hoſpi— 
tal” in den Zeitungen zum dffentlichen Verkauf ausgefchrieben. Doch 
auch in diefer Stunde der Prüfung und ſchweren Verlegenheit Tonnte 
dem glaubensftarfen Gründer des Haufes das Vertrauen auf die 
Durchhilfe des Herrn nicht erfchüittert werden. E3 beftätigte fich denn 
auch aufs neue die Wahrheit des Wortes: „Wenn die Not am größten 
tt, iſt Gottes Hilfe am nächſten,“ und Paſtor Nolau durfte e3 er= 
fahren: „Weg hat Gott allerwegen, an Mitteln fehlt’3 ihm nicht.“ We— 
nige Tage vor dem Verfaufstermin hatte die Verwaltungsbehörde eine 
Gitung. Und fiehe, da wurden mehrere Glieder derſelben willig, die 
fehlende Summe al3 Geſchenk zufammenzulegen; die Gläubiger konnten 
befriedigt werben, und das Hofpital war vom Verkauf gerettet. — 
Tauſende von Hilfsbedürftigen haben in vemfelben ein Aſyl gefucht und 
gefunden, Lahme und Krüppel, Vermundete, Kranke und Sterbende, 
allermeift Deutfche, aber auch Amerikaner und Neger; der Religion 
nad) Proteftanten und Katholiken, Chriften und Juden, Fromme und 
Gottloſe. Sie find alle gleich und unparteiiſch berücfichtigt worden, 
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meil mir nach unfers Heilandes Wort und Beifpiel in jedem Notlei- 
denden unfern Nächiten zu erfennen haben, der ein Recht auf unfern 
Beiſtand hat. Mit diefer Gefinnung ift das „Barmherzige Samariter- 
Hoſpital“ gegründet worden. Geit Kahren dient es als „Altenheim“, 
wo Alleinſtehende und Altersſchwache verforgt werden, melden ein 
Heim mangelt oder die fonft fein Unterfommen Haben. — 


Kaum war das Krankenhaus ins Leben getreten, fo ſchloß ſich 
an dasſelbe eine zweite nicht minder wichtige und ſegensreiche Stiftung 
an, eine Zufluchtsftätte und Erziehungsanftalt für elternlofe Kinder, 
ein Waiſenhaus. Auch hier wurde dem Gründer die Sache ſo 
vom Herrn in die Hände gelegt, Daß er überzeugt war, jich ihr nicht 
entziehen zu Dürfen. Das weſ entlichfte Erforderniz zu einem Waifen- 
haufe, die Watjen felbit, waren da; der Herr hatte fie ihm zugeführt; 
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Deutſche Broteitantifche Watjenheimat. 


und jo überließ er die Sorge für alles Weitere dem Herrn, und war 
entfehloffen, an diefen Kindern und an allen denen, die der Herr wei— 
terhin noch feiner Pflege übergeben werde, Vaterdienfte zu tun. Mit 
Der Nufnahme on fünf Kindern im Sabre 1858 
wurde die Deutfbhe PBroteftantifhe Waifenhei- 
mat gegründet. Sie hatte aber lange feine bleibende Gtätte 
und mußte mit manchen Widermärtigfeiten en in ihren propijo= 
riſchen Herbergen. 

Sm Spätherbſte 1866 zogen die ſechzig Watfenfinder mit ihrer 
Hausmutter und mit dem Lehrer auf die prächtige Waiſenfarm, neun 
Meilen weſtlich von St. Louis, an der St. Charles Rock Road. Seit 
fünfzig Jahren haben nahezu 3,000 Kinder für fürzere oder längere 
Zeit dort Aufenthalt gefunden. 


me Als 


Paſtor E. 8. Nollau ftarb am 20. Februar 1869 in St. Louiz; 
Paſtor J. Rieger in Jefferſon City, Mo., folgte ihm am 20. Auguſt 
desſelben Jahres. 

Vom 12. bis zum 19. Mai 1870 fand die Generalſynode in der 
St. Johannes-Kirche in Louisville, Ky., ſtatt. Auf den Wunſch von 
zwei Diftrikten war e8 eine Verfammlung in pleno. Seitdem ift die 
Synode in allen ihren einzelnen Gliedern niemals wieder an einem 
Orte zufammengefommen. 

Der Synodalpräſes U. Balter ging in feinem Amtsberichte aus 
von dem apoftolifchen Worte: „Gott Hat uns nicht gegeben den Geilt 
der Furcht.” (2. Tim, 1,7.) Er erinnerte daran, daß man zur Furcht 
wohl Veranlaffung habe, teild im Bid auf das moderne Heidentum, 
melches in alle Organe der menſchlichen Geſellſchaft einbringt, teils 
im Blick auf die Kirche, in welcher das alleinige Haupt Jeſus Chriſtus 
entweder durch einen menichlichen Stellvertreter erſeßzt oder Durch den 
Mahn de Zeitgeiltes aus dem Wege geräumt werden joll; aber bei 
alledem dürfe man nicht verzagen, ſondern müſſe vielmehr die Auf- 
gabe der Synode deſto erniter ind Auge faſſen. Auf Antrag des zur 
Berichterftattung tiber den Bräfivialbericht ernannten Komitees wurde 
alsdann beichloffen: 

„sm Blick auf den Ernſt unferer Zeit und auf die der Kirche 
Chriſti drohenden Gefahren, die ala dunkle Wetterwolfen am Kirchen- 
himmel ſich erheben, erklärt und befennt die Evangeliſche Synode des 
Weſtens: — 

1. Gegenüber den Anmaßungen des Bapftes, daß feine Unfehl- 
barkeit nach Gottes Wort eitel Lug und Trug tft, und daß unfere 
Synode durch diefen Fräftigen Irrtum fih um fo erniter angetrieben 
fühlt, in Demut und Glauben es einzig und allein mit dem unficht- 
baren, allein unfehlbaren Haupte der Kirche, Jeſus Chriftus, und fei- 
nem unfehlbaren Worte halten zu wollen. 

2. Gegenüber dem Brotejtantenverein und feinen Anhängern im 
alten und neuen Vaterlande erflären und befennen wir, daß. mir die 
ihn leitenden Grundſätze als durchaus feelenverderblich verwerfen und 
hir es nimmermehr mit ihm zu halten gevenfen, da derfelde Wahrheit 
er Irrtum, Licht und Finfternis, Chriftus und Belial zu unieren 
verſucht. 

3. Gegenüber den exkluſiv-konfeſſtonellen Richtungen innerhalb 
de3 rechtgläubigen Proteftantismus erklären und befennen wir, daß 
unfere Evangeliſche Synode des Weſtens auf dem unerfchütterlichen 
Grunde des Wortes Gottes, wie er in dem Konſenſus der evangelifchen 
Bekenntnisſchriften enthalten ift, auch ferner, wie Bisher, Stehen zu 
bleiben gedenkt, fich dabei in allen Differenzpunften der Tehre an Got: 
tes wahres Wort haltend,“ 

‚Das Jahr 1872 wurde höchft bedeutungsvoll für die weitere Ent- 
wicklung unferer Synode und ihres Werkes. Bis dahin beftanden neben 
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der Evangelifchen Synode des Weſtens noch zwei deutfche unierte evan— 
geliſchen Synoden hier in den Vereinigten Staaten als ſelbſtändige kirch— 
liche Körper, die eine unter dem Namen der „Vereinigten Evangelifchen 
Synode des Nordweſtens,“ die andere unter dem der „Vereinigten Evans 
gelifchen Synode des Oſtens.“ Das Gebiet jener war hauptfählich in 
dem nördlichen Illinois, dem nördlichen Indiana, Michigan und Wis- 
conjin; das Gebiet der Synode des Oſtens war ganz überwiegend in 
dem Staate New York mit etlichen Gliedern und Gemeinden in Penn— 
ſylvanien, Ohio und Indiana. Jede diefer Synoden ftand auf glei— 
hem Grunde mit der Synode des Weſtens, ſoweit das Bekenntnis, 
das Mejentliche der Synodalverfaffung und die firchliche Praris in 
den Gemeinden in Betracht kam. In einzelnen Gliedern aller drei 
evangelifchen Synoden war ſchon feit langer Zeit ver Wunfch rege, daß 
alle drei Schweſterſynoden aus dem -gegenfeitigen freundlichen und 
friedlichen Verkehr im Nebeneinandergehen fich zu einer innigeren An— 
näherung und mo möglich zu einer feften und mwohlbegründeten Ver- 
einigung in einen großen Firchlichen Körper möchten herbeilaffen. 
Manches Gebet, geboren aus diefem Wunſche und erfüllt von diefem 
Verlangen, ftieg zum Throne der Gnaden empor. Der Herr hat Ja 
und Amen dazu aefagt. 

Vom 18. bis 23. Juli 1872 war die Eoangelifche Synode des 
Meitend in der Salems-Kirche in Duinch, SU. Baltor ©. Kuhlen— 
hölter), zur Generalfonferenz verfammelt, Auf derfelben erfchienen 
eine Anzahl Delegaten ſowohl aus der Synode des Nordweſtens als 
auch aus der des Oſtens. Jene hatte bereits bei ihrer vorhergehenden 
Konferenz im Frühjahr 1872 zu Niles, Michigan, die Ende Auguft 
des Jahres 1871 zwiſchen zwei Shnodalfomitees vereinbarte Baſis 
einer Vereinigung mit der Synode des Weſtens ratifiziert und ihre 
Delegaten brauftragt, auf Grund diefer Vereinbarung bei der General- 
ſynode zu Duinch die Vereinigung beider Synoden zu vollenden. Die 
Delegaten der Shnode des Ditens waren von diefer inftruiert und mit 
Vollmacht verfehen, auf Grund einer ähnlichen Baſis, wie die, melche 
der vorbereiteten Vereinigung mit der Synode des Nordweſtens unter= 
breitet war, ebenfall3 die Vereinigung mit der Synode des Weſtens 
endgültig zu vollziehen. Die Beratungen über diefe hochwichtige Sache, 
pon Ernſt und Liebe getragen, fanden gleich in den erften Sitzungen 
der Generalſynode ſtatt. Mit herzlichem Dank aegen Gott und unter 
großer Freude der betreffenden Synodalen fam diefeg Einigungswerk 
zuftande. Die bis dahin existierenden drei evangelifchen Synoden find 
feit jener Generalfynode in Quincy, SL. (19. Juli 1872), ein kirch— 
ficher Körper, dem der Name: „Die Deutfhe Evanaelifde 
Synode des Weſtens“ noch fünf Jahre lang verblieb. Aus 
den drei Diftriften, welche die Evangelifche Synode des Weſtens feit 
1857 zählte, wurden nun fünf Diftrifte, indem jede der beiden hin- 
zugetretenen, früher felbitändigen Synoden einen neuen Diftrift der 


— 210 — 


Gefamtfynode bildete. Die Vereinigte Evangelifche Synode des Nord⸗ 
weſtens hieß fortan „Der Nordweſtliche Diſtrikt,“ und die Vereinigte 
Evangeliſche Synode des Oſtens führte den Namen „Der Nordöſtliche 
Diſtrikt.“ Die fo erweiterte Geſamtſynode hatte vom 1. Januar 1873 
an auch nur ein gemeinfames kirchliches Organ, den „Frie— 
densboten“, Mie der „Hausfreund”, dad Drgan der früheren 
Synode des Nordmeftens, bei dem großen Brande von Chicago im 
Dftober 1871 ein unerwartetes Ende fand, und mie fofort Anfang 
November 1871 der „Frievensbote” ala Erſatzmann in die vom Feuer 
gemachte Lücke eintrat, ift bereit3 erwähnt worden. Die frühere 
Synode des Oſtens beſaß bis zuleßt ihr eigenes Organ, die „Union“, 
redigiert von Paſtor K. Siebenpfeiffer in Rochelter, N. Y. Im Des 
zember 1872 erfchten die „Union“ zum legten Male; an ihre Stelle trat 
der „Friedensbote“. 

Ebenſo machten e3 fich die Glieder der neuen Diftrikte zur Auf— 
gabe, unfern Kirchen- und Schulbüchern, alfo unferer Ugende und 
unferm Geſangbuch, unferm Katechismus und den His dahin erfchies 
nenen drei Büchern für den deutichen ‚Unterricht in unfern Gemeinde— 
fchulen, die den gemeinfamen Titel führten „Der Schüler im Weiten“ 
(Fibel, Erſtes und Zmeites Lefebuch), in ihren Gemeinden Eingang 
zu verſchaffen, um auch dadurch im Firchlichen Gottesdienſt und in der 
Schule, ſoweit es erforderlich und von Segen tft, eine erwünſchte Ein— 
heit anzubahnen und zuitande zu bringen. 

Der neue vierte Diftrift, die Synode des Nordweſtens, hat un— 
ferer Synode nahezu 60 Paſtoren mit einer entfprechenden Anzahl (82) 
zum Teil recht blühender und hoffnungsreiher Gemeinden zugebracdt. 
Der neue fünfte Diftrikt, Die Synode des Oſtens, vergrößerte die Zahl 
unferer Baftoren um nahezu 30 mit einer ebenfalls entfprechenden An— 
zahl von zum Teil fehr großen Gemeinden. Im Herbit 1872 zählte 
die Gefamtfynode 276 Paſtoren. 

Einen befonder3 glüclichen Griff hatte die Synode getan, als fie 
auf das Jahr 1872 den „Epangelifhen Kalender“ zum 
eriten Male den Gemeinden darreihte. Er wurde gleich im erjten 
Sahre in faſt 8,000 Eremplaren verbreitet und marf einen Reinge- 
winn von ca. $222 ab. Bon Anfang an lag die Herausgabe des Ka— 
lenders in der Hand des jeweiligen Redakteurs des „Friedensboten“: 
Spnodalprajes U. Balter hat neun Jahrgänge bearbeitet (1872— 
1880); von Dr. R. John ftammen neungehn Kalender (1881— 1899); 
der gegenwärtige Redakteur Wm,. Theo Jungk, D. D., hat bereit 
ſechzehnmal das allbeliebte Jahrbuch ausgehen laſſen (1900—1915). 
Diefe 44 Yahrgange bieten eine Fülle von ausgezeichnetem Leſeſtoff 
und gewähren einen Einblid in dag Wachstum und in die weit ver— 
ameigte Tätigkeit der Synode. 

Um 1. Januar 1873 erfchien die erite Nummer der „Theolo— 
gifhen Zeitjhrifi.” hr erfter Redakteur war Paltor 8. 
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Bank (1873—1877); e3 folgten Prof. E. Otto (1878—1880), Paſtor 
X. Thiele und Prof. 8. Kunzmann (1881 und 1882). Mit dem elf- 
ten Jahrgange, im Januar 1883, übernahm Paſtor W. Beder, Ein- 
einnati, Pawnee Co., Nebrasta, die Redaktion und hat diefelbe Tech- 
zehn Jahre (1883—1898) neben feinem Lehramte am Predigerfeminar 
beforgt. Ueber die zehnjährige Geſchichte der Zeitfchrift und ihre Be— 
deutung für die Synode fchrieb der neue Redakteur: „Die Theologi— 
ſche Zeitfchrift tritt mit der porliegenden Nummer in das zweite Jahr— 
zehnt ihres Daſeins ein. Dieſe Tatfache ift nun ſchon an und für fi 
erfreulich, aber noch erfreulicher wäre es, wenn man zur Erwähnung 
Derfelben ganz einfach den Wunſch Hinzufügen könnte: Möge für die 
Theologiſche Zeitfchrift das zweite Jahrzehnt werben, wie das erite 
mar. Das können wir aber nicht, wir müffen vielmehr wünſchen, daß 
es ihr befjer, viel beffer gehen möge als bisher. Denn fie hat in ber 
Tat eine harte Jugendzeit hinter fich, To hart, daß e8 zum Verwundern 
it, daß fie nach allem, was fie bereit3 zu ertragen hatte, noch am Le— 
ben ift. Sie hat von einem Redakteur zum andern ziehen müſſen, und 
iſt auch mit diefer Nummer wieder in andere Hände übergegangen. 
Bei diefem uniteten Wanderleben hat fie noch obendrein Mangel und 
Tadel, Teilnahmlofigkeit und Angriffe zu erdulden gehabt. 

Mangel iſt e3, wenn ein Synodalblatt Zuſchüſſe erfordert, nicht 
meil die Zahl der Synodalglieder, Tondern die Zahl der Abnehmer 
desfelben unter den Synodalgliedern jo klein ift, daß es nicht einmal 
feine Koſten dedt. Mangel ift e8 auch, wenn der Beitrag der Mitarbeit 
der Synodalen oft nicht hinreichend war, den zu Gebote ftehenden 
Raum des Blattes zu füllen, Unfere Synode iſt ja verhältnismäßig 
raſch gewachſen; wo aber Wachstum ift, da ift notwendigerweiſe auch 
Veränderung; Da gibt e3 Fragen, die fich wohl bon felbft Stellen, aber 
nicht ebenfo auch von felbit löfen, fondern zu ihrer Löſung die Mit- 
arbeit verfchiedener geiltiger Kräfte erfordern, Man follte nun er= 
warten, daß der enge Raum unferer Zeitfchrift nicht ausreichend ge= 
weſen wäre für die Beiprehung ſynodaler Fragen. Gleichwohl iſt er 
feit einer Reihe von Jahren nicht nur ausreichend geweſen, fondern es 
mar immer no Raum da. 

Derartigen Mangel ſollte aber die Theologifche Zeitfchrift weder 
in der einen noch in der andern Weiſe zu erleiden haben, ſchon aus dem 
Grunde nicht, weil fie unfer ift, das heißt, der Synode gehört und dazu 
bejtimmt ift, der Synode und ebendamit jedem Gliede derfelben zu die— 
nen. Das fann fie aber um jo befjer, je weniger fie um ihre Exiſtenz 
zu fampfen hat. 

Die Behandlung folder Fragen, die man als wiſſenſchaftlich be— 
zeichnet, darf in der Theologifchen Zeitfchrift auch nicht fehlen, meil 
wir ala evangelifche Paftoren nicht nur ung ſelbſt, jondern au an— 
dern Rechenſchaft unfers Glaubens zu geben haben, und meil von uns 
auch in Hinficht des Willens nicht blinde Unterwerfung unter eine 


* 
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oberfte Kirchliche Autorität, fondern eigene Ueberzeugung verlangt wird. 
Dieſe kann aber nicht zuſtande kommen ohne eigene geiſtige Arbeit. 
Man Könnte nun allerdings behaupten, daß wir gelehrte theologiſche 
Arbeiten viel beffer und bilfiger importieren fünnen, als wir fie Dur) 
unfere Iheologifche Zeitfehrift erhalten. Das ift nun freilich ganz 
richtig, aber es fragt fich denn doch, ob die fremde, beſſere und billigere 
Arbeit für uns denfelden Wert habe, wie unfere eigene, die bielleicht 
etwas teurer und weniger vollfommen ift. Da müffen wir aber ganz 
entfchieden mit „Nein“ antworten. Fremde Arbeit ift niemals eigene 
Arbeit... Wir fünnen in wiſſenſchaftlicher Hinficht noch nicht leiſten, 
mas etwa eine gleich große Synode Deutfchlands könnte. Wenn mir 
aber aus diefem Grunde nichts tun wollten, jo kämen mir zuletzt da— 
hin, daß wir nicht mehr tunn fünnten und, wohl oder übel, von ans 
dern abhängig werden und bleiben müßten. Der Beweis, daß mir 
menigftens etwas tun können, liegt in den zehn erften Jahrgangen der 
Theologischen Zeitſchrift handgreiflich vor ung.” 


* * * 


Am 18. und 19. Juli 1873 trat in St. Charles, Mo., der 
„Deutfhe&hnangelifheLXehrerverein des Weitens" 
(ſeit 1879 „von Nord-Amerika“) ind Leben. Er hat his 1901 außer- 
ordentlich viel für die Hebung unfers Gemeinde-Schulweſens getan und 
fich ein dankbares Andenken verdient. Die erite Anregung zur Gründung 
der Vereins ging von den Lehrern $.9. Dinktmeier in ©t. Charles 
und U. Althoff bei St. Charles aus. An den genannten Tagen 
waren auf Einladung Dinkmeiers acht Lehrer deutfcher evanaelifcher 
Gemeindefchulen, frühere Zöglinge des Lehrerfeminars in Cincinnati, 
Ohio, und der Abteilung für das Schulamt im Profeminar zu Elm— 
hurft, SU, in der St. Johannes-Kirche in St. Charles verfammelt, 
um in freier und brüderlicher Beratung fich in ihrem Berufe zu ftärfen 
und die Moglichkeit eines regeren und feiteren Zufammentretens zu 
einem georpneten Verein zu beraten, Die Statuten wurden bon den 
folgenden acht Lehrern angenommen: U. Althoff, 3. 9. Dinkmeier, 
V. MWettle, 8. Wiegmann, W. Kampmeier, H. Althoff, Aug. Albert, 
9. Schlundt. WS Zweck des Vereins war angegeben: Gegenfeitige 
Förderung feiner Glieder in den Kenntniffen und Fertigkeiten, melche 
zur rechten Führung des deutfchen evangeliſchen Schulamt3 erforder= 
ih find; Hebung der Gemeindefchhulen innerhalb der Evang. Synode 
des Weſtens überhaupt und gegenfeitige Stärkung und Grmunterung 
durch Pflege amtsbrüderlicher Gemeinfchaft. Bei Löfung diefer Auf- 
gabe und in feiner ganzen Wirkſamkeit ftand der Verein auf evan- 
gelifchem Standpunkte, Gottes untrügliches Wort ala Richtfehnur und 
die Gemeinfchaft mit Gott durch den Glauben an den Heiland Jeſus 
Chriſtus als Ziel aller Erziehungstätigkeit anerfennend. 


Re 


Längere Zeit fehlte dem Lehrerverein, obgleich er aus lauter Glie— 
dern beitand, die entweder aus unjerm Seminar hervorgegangen, oder 
doch ſonſt an evangelifchen Gemeindefchulen tätig waren, jede Verbin— 
dung mit der Synode. Und doch ſtehen Schule und Gemeinde in fo 
innigem Zufammenhange, daß auch Lehrer und Prediger nicht abge— 
ſchloſſen und unabhängig voneinander ihr gemeinfames Werk im Segen 
betreiben fünnen. Der Lehrerverein fandte deshalb eine Deputation, 
beitehend aus dem Präſes H. Säger und den Lehrern J. 9. Dinkmeier 
und H. Kramer, an bie Generalſynode von 1880, um dafelbft einlei= 
tende Schritte zu einer näheren Verbindung mit der Synode zu ver: 
‚anlaffen. Die VBerfammlung ging mit Freuden auf die vom Lehrer- 
verein gemachten Vorſchläge ein; Die definitive Ordnung der gegen- 
ſeitigen Beziehungen wurde jedoch erſt auf der Generalſynode von 1883 
in folgender Geftalt feitgefekt: 

Der Evangeliſche Lehrerverein Toll als ein auf unferm Befennt- 
nis jtehender, nach demfelben Ziele Itrebender Körper mit der Synode 
unter folgenden Bedingungen und Regeln in Verbindung ftehen: 

1. Es fol dem Xehrerverein geitattet fein, zu einer bon ihm 
felbft gewählten Diftriktsfonferenz und zu der Generalfonferenz einen 
vollberechtigten Delegaten zu ſenden. Umgekehrt hat die Synode das 
Recht, einen Delegaten auf die Jahresverſammlung Lehrervereins 
zu ſchicken. 

2. Die Statuten des Lehrervereins müſſen mit den Statuten 
der Synode im Einklange ftehen. 

3. Der Lehrerverein führt feine Geſchäfte ſelbſtändig, doch iſt 
er jeverzeit der Synode für feine Maßnahmen veranmortlid. 

4. Dem Lehrerverein fol der „Friedensbote“ für feine jährliche 
Berichterftattung und andere einfchlägige Auffäge offen ftehen. 

5. Bei der Herausgabe neuer Schulbücher und bei etwaiger Aen— 
derung der vorhandenen joll die Mithilfe des Lehrervereins in Ans 
fpruch genommen werben. 

6. Die Gemeinden find gebeten, bei Befegung von Lehreritellen: 
an ihren Schulen, ſich zunächſt an den Präſidenten des Lehrervereins— 
zu menden. 

7. Die Lehrerzdglinge in unferm Profeminar folfen den Pre— 
digerzdglingen hinfichtlich der Vergütung der Unterrichtskoſten gleich- 
geitellt werben. 

8. Die in unferm Brofeminar ausgebildeten Lehrer ſollen ges 
halten fein, fi) dem Verein bei deſſen nächſter Jahresperfammlung an= 
zuſchließen. 

9. Jeder aus dem Seminar hervorgehende Lehrer Hat von ſeiten 
der Synode durch den Präfidenten des Lehrervereins die erſte Stelle ſich 
anweifen zu laſſen; auch ſollen ſolche Lehrer gehalten ſein, wenn nötig, 
Miſſionspoſten zu übernehmen. 
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10. Die dem Verein angehörigen Lehrer follen das Recht haben, 
an der ſynodalen Witwen- und Waifen-Unterftügung fich zu beteiligen 
und die Wohltaten derjelben zu genießen. 

11. Der Lehrerverein ift gehalten, feine Logenglieder in jeinen 
Verband aufzunehmen und fole, welche etwa jpäter ich einer Loge 
anfchließen, aus feinem Verbande zu entlaffen. 

12. Lehrerzöglinge haben, ebenfo mie Predigerzöglinge, einen 
Revers zu unterzeichnen, daß fie die Koften ihrer Erziehung jpäter 
nachbezahlen, wenn fie den Synodaldienſt verlaffen, und daß fie bie 
eriten zwei Jahre in den ihnen zugemiefenen Stellen treu dienen wollen. 

Bei der Generalfynode, die vom 8. bis 14. Dftober 1874 in der 
Evang. Zions-Kirche zu Indianapolis, Ind., verfammelt war, fand 
eine neue Diftriftseinteilung ftatt. Die Notwendigkeit 
derfelben ergab fich aus der zunehmenden Ausdehnung der Synode an 
Gebiet und Gliederzahl; fie war nicht nur dem meiteren Wachstum 
nach außen günftig, fondern hauptſächlich von Wert für die regere Ent— 
midelung des kirchlichen Lebens. Der ſynodale Verkehr, welcher bei 
meit ausgedehnten Diftrikten durch die räumliche Entfernung mannig= 
fach erfchwert wird und auf größeren Verfammlungen leiht an brü= 
derlicher Innigkeit verliert, gemann dadurch eine weſentliche Erleich- 
terung, durch welche wiederum der geiltige und geiftlihe Austauſch Der 
vom Herrn verliehenen Gaben und Kräfte zum Weiterbau an feinem 
Reiche gefördert werden fonnte. — Sämtliche Diftrikte hatten fich ge— 
gen die dreijtufige Gliederung in Generalfynode, Diftriktsfynoden und 
Kreisſynoden ausgefprochen, jedoch ſollte jeder Diftrikt gehalten fein, 
fo viele Baftoralfonferenzen in feinem Gebiete einzurichten, al3 er für 
zweckmäßig erachtete. 

Die ganze Synode wurde in folgende fieben Diftrikte geteilt: 

Eriter Diftrikt: New York, New Jerſey, Pennſylvanien, 
Virginien, Canada und Oſt Ohio bis zum 5. Grade weſtlicher Länge 
von Waſhington. 

Zweiter Diſtrikt: Nordweſt Ohio, nördliches Indiana 
vom 40. Grade nördlicher Breite und Kentucky. 

Dritter Diſtrikt: Nordweſt Ohio, nördliches Indiana 
vom 40. Grade nördlicher Breite und von Michigan die größere ſüd— 
öſtliche Halbinſel. 

Vierter Diſtrikt: Süd Illinois bis zum 40. Grade nörd— 
licher Breite und Oſt Miſſouri bis zum 15. Grade weſtlicher Länge 
von Waſhington. 

Fünfter Diſtrikt: Nord Illinois vom 40. Grade nörd— 
licher Breite und Oſt Jowa bis zum 15. Grade weſtlicher Länge von 
Waſhington. 

Sechſter Diſtrikt: Wisconſin, Minneſota und nördliches 
Michigan. 
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Stiebenter Diftrift: Weſt Miffouri, Weit Soma, Kanſas 
und Nebraska. 

Der größte Dijtrift mar der vierte mit 74 Baftoren, der kleinſte 
mar der fiebente mit 25 Paftoren. 

Dieſe Diftriktseinteilung verblieb bis zum Jahre 1886. 

Die Generalfynode von 1874 traf noch eine andere wichtige Uen- 
derung. Don jetzt an follte fie alle drei Kahre zufammentre- 
ten, eine Einrichtung, die fich bis zum Jahre 1901 erhielt. 

x * * 


Teils der längere Zeitraum, teil auch etliche ſchwierige Fragen, 


auf melde eine Antwort gefunden werden follte, hatten e3 mit fich 


gebracht, daß der ShHnodalverfammlung des Jahres 
1877 nicht ohne Spannung entgegengefehen wurde. Als diefelbe am 
27. September in der St. Pauls-Kirche (Paſtor J. Hartmann) in 
Chicago, Ill., eröffnet wurde, hatten fich alle zur Generalfynode er= 
warteten 90 Glieder in lüdenlofer Vollzahl, was früher niemals vor— 
gefommen war, eingefunden. Pastor Dr. R. John aus St. Louis hielt 
die Shynodalpredigt über Joh. 20, 19. 20: 


Die Bedeutung des Grußes: Friede fei miteud! 
für die Boten und Diener de3 Herrn. 

1. Sie jollen feinen Frieden Haben; 2, fie follen feinen Frie- 
den verfündigen; 3. fie follen feinen Frieden bewahren. 

Synodalpräfes U. Balter gedachte im Präfivialberichte beſonders 
des am 15. April 1876 in Waterloo, Ill., heimgegangenen Vizepräfes 
der Synode, des Dr. ©. Steinert. Die St. Pauls-Gemeinde dafelbit 
war fein erſtes und einziges Arbeitsfeld gemefen. Bon 1862—1866 
hatte er das Präſidium des Kirchenvereing des Weſtens inne gehabt 
und feit 1872 bi3 an feinen Tod das Amt des Vizepräfes verfehen. 
Dr. Steinert hat unferer Synode viele wertvolle Dienfte geleiftet und 
manden harten Strauß zur Ehre feines Herrn wacker beitanden. 

Das Komitee für Revifion der Synodalftatuten beantragte, daß 
der Name unferer Kirche künftig nicht mehr „Deutſche Evangelische 
Synode des Weſtens,“ jondern „Deutfche Evangeliſche Synode von 
Nord-Umerifa” heißen fole. Die Uenderung der Worte „des 
Weſtens“ in „von Nord-Amerifa” wurde von Paftor Siebenpfeiffer 
aus Rochefter, N. Y., einfach gerecht genannt gegen die Gemeinden im 
Dften und geographiich der Wahrheit gemäß. Paſtor Schild aus 
Buffalo, N. 9., fragte: Dürfen wir einen Shnodalnamen tragen, der 
eine vollſtändige Unmahrheit iſt? (Wir hatten damals 27 Paſtoren 
im Staate Nem York.) Aehnlich ſprachen ſich einzelne Gemeinde- 
delegaten aus. Auf der andern Geite wurden die mit ber Namens— 
änderung verbundenen Schiwierigfeiten betont., Endlich murde der 
neue Name unferer firhlichen Organijation mit 66 gegen 23 Stim— 
men angenommen. 


aloe 


Eine mwefentliche Aenderung enthielt die Beſtimmung, daß zur 
Generalſynode fünftig jeder Diftrift für je neun Baitoren einen 
und für je neun Shnodalgemeinden eine abzuorbnen Habe. Die 
Präſides der Diftrikte follten von nun an ex officio Glieder der Ge— 
neralſynode fein. 

Der Präſes und Repräfentant der Iutherifhen Maryland Synode, 
Baftor J. Piſter aus Baltimore, brachte fein Gefuch um Aufnahme in 
unfere Synode vor die Verfammlung. Es wurde befchloffen: 1. Die 
Synode ſpricht ihre herzliche Freude aus über den jtarten Zug zur 
Union mit unferer Kirche, welcher ſich in dem Gefuche zu erkennen gibt. 
2. Die Synode glaubt aber unter den obwaltenden Verhältniffen dem 
Gefuche der Yutherifehen Synode von Maryland um Aufnahme als 
ein Ganzes feine Folge leiften zu fünnen. 3. Unfere Synode empfiehlt 
dagegen den Gliedern diefer Synode, fich einzeln bei den Diftrikten, in 
melchen ihre Gemeinden liegen, zu melden, wo fte auf freundliches Ent— 
gegenfommen rechnen dürfen. 

So finden mir denn au, daß die PBaftoren %. Piſter und N. 
Burkart von Baltimore im Juni 1878 in den Eriten Diftrift aufge- 
nommen wurden. Da Paſtor Ehr. Kirſchmann feit 1877 an der ©t. 
Sohannes-Gemeinde ftand, fo war jegt die Synode Durch drei Paſtoren 


in Baltimore vertreten. 
| * * * 


Ein harter Schlag traf die Evangeliſche Synode, als Synodal— 
präſes A. Baltzer zu Anfang des Jahres 1880 vom Herrn der Kirche 
abgerufen wurde. Sein Leben mar ſeit 1845 aufs engſte mit der Ent-⸗ 
wicklung unſers Werkes verwachſen geweſen. Als er in den Kirchen— 
verein des Weſtens eintrat, zählte derſelbe ſieben ordinierte Paſtoren; 
im Todesjahre Baltzers betrug die Zahl der Paſtoren 380 und die 
der Gemeinden 465. Bon Anfang an hat Balter feine bedeutenden 
geiſtigen Gaben in den Dienft des Kirchenvereins geitellt. 

Er mar bei der Herausgabe des „Evangeliſchen Katechismus” 
und des „Friedensboten“, ſowie hei der Gründung des Predigerfemis 
nars beteiligt. Von 1855—1858 Vereinspräfes, von 1858—1866 In— 
Tpeftor des College und Profeſſor am Predigerfeminar, von 1866— 
1880 Shynodalpräfes — in diefen einfachen Angaben liegt feine Lebens— 
arbeit beſchloſſen. 

Mit dem Präſidium war die Redaktion des „Friedensboten“ und 
die Verlags- und Kaffenverwaltung verbunden. Man kann verftehen, 
daß der Präfes unter der übergroßen Arbeitslaft zumerlen fait zuſam— 
menbrach. Mit einer förmlichen Flut von Briefen wurde er täglich 
überſchwemmt, von allen Himmelsrichtungen famen Beitellungen und 
liefen Beiträge für alle möglichen kirchlichen Zwecke ein. Im Laufe 
der Jahre war die Zahl der verfchiedenen Kaſſen jo gewachſen, daß 
bei jeinem Tode es fich zeigte, daß er für 36 verfchiebene Kaffen 

Buch zu führen hatte. Selbftverftändlich brachte das eine enorme Kor— 


u = ten, 


reſpondenz mit ſich; die Zahl der Briefe und Poſtkarten, die täglich zu 
beantworten waren, belief fich durchſchnittlich auf mehr als Hundert. 
Wie Baltzer fich ſchon früher ala Mitarbeiter und fleißiger Kor— 
tejpondent tätig am Gebeihen des „Friedensboten“ beteiligt hatte, fo 
übernahm er auch die ihm übertragene Nedaftionspflicht mit Freudig⸗ 





K. Siebenpfeiffer, Synodalpräſes 1880—1882. 


keit; er hat ſie mit Fleiß und Treue erfüllt, bis ihm ſein Herr und 
Meiſter die Feder aus der Hand nahm. Es war Gottes Wille, daß 
Baltzer bis zu ſeinem letzten Atemzuge in ſchwerem Dienſte in dem 
Werke, dem er ſich einſt in der Vollkraft ſeiner Jahre freudig geweiht, 
aushalten und als Streiter Chriſti auf dem Schlachtfelde mit dem 
Schwerte in der Hand fallen ſollte. Bis zu ſeinem Ende erfüllte er 


en: 


alle Obliegenheiten feines dreifachen Amtes mit voller geiftiger Klar— 
heit, ohme daß die, mit welchen er amtlich und gejchäftlich verkehrte, es 
hätten ſpüren müffen, wie ſchwer ihm die Arbeit bisweilen ward. 

Er hatte fich ſchon längſt gefreut, abzufcheiden und bei feinem 
Herrn zu fein, und fam auch der Ruf an dem Todestage ſelbſt für ihn 
unerwartet, jo fand er doch den wachſamen Jünger Jeſu gerüftet und 
bereit, ihm zu folgen. Mit dem GSeufzer: „Gott, fei mir Sünder 
gnädig!” und mit dem mieberholten Gebete: „Chrifti Blut und Ge— 
rechtigfeit, das ift mein Schmud und Ehrenkleid“ ift Synodalpräfes 
U. Balter am 28. Januar 1880 felig im Herrn entjchlafen. 

Was er der Synode gemefen, ift am beiten ausgebrücdt in den 
Morten, die ihm fein Amtsnachfolger K. Siebenpfeiffer nachrief: 
„Als die Synode erfuhr, daß der Herr ihren meifen Führer, ihren ge- 
ſchickten Steuermann, ihren beforgten Vater, ihren treuen Sachwalter 
abgerufen habe, da ſenkte fich eine herzliche Betrübnts in alle Gemüter 
hinein.” / ? 

Nach Präſes Balgers Tode ging das Präſidium auf den damali— 
gen Vizepräſes Paſtor K. Siebenpfeiffer in Rocheſter, N. Y., über. 
Derfelbe wurde auf der Generalfynode zu St. Louis, im September 
1880, zum Präfes gewählt. Leider ndtigte ihn [eine geſchwächte Ge— 
fundheit, ſchon im Juli 1882 jein Amt niederzulegen. Infolgedeſſen 
übernahm Paſtor J. Zimmermann in Burlington, Soma, das Amt 
des Synodalpräſes. 
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En Anzahblder Baftoren Zumwach3 von 

a Ende 1874. | Ende 1877. | Endeissa. | 1874-188. 
ER ee 78 88 119 41 
NA EEE Bode Soon x 52 59 73 21 
BES 36 36 57 Mi 
34 36 45 
DENE OT 21 27 36 115) 
(er 15 15 29 14 
RSS AN KEN, Besen ae 10 15 27 17 
8 24 19 26 8 
9E-Neinnelotgaen ee 10 10 14 4 
OF Rebta Sta 6 4 12 6 
LERNT 2 4 10 8 
12 el 9 9 9 0 
18. 2eBetuinlDamen 3 4 6 3 
VENEN N 0 0 5 5 
15, Dlachlamoier een 0 1 4 4 
ee 0 1 2 2 
Rn ea 1 il 1 0 
13: lleim Serien ee 1 il 1: 0 
FIR Connec 0 0 1 1 
SIR DADTEER PER 0 0 1 —1 
— 0 0 1 1 
ORTE NEN, 0 0 1 1 
Ontario, Kanada...... 1 2 2 1 
SITZT OLE 0 0 2 2 
308 340 484 176 
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Vierter Nblbnitt. 


Die Deutfche Evangelifche Synode von Nord- 
Amerika. (1883—1915.) 


Erftes Kapitel. 


Das Miffionswerk in den Bentral-Provinzen Oftindiens. 
Seit 1884. 


Keine andere deutſche Synode in Amerifa, mit Ausnahme der 
Brüdergemeinde, hat vom Tage ihrer Geburt an die Heidenmiffion 
mit fo viel Liebe und Teilnahme gepflegt, wie unfere Deutfche Evans 
geliſche Synode, was jedenfallz feinen Hauptgrund darin hat, daß Die 
Mehrzahl ihrer Gründer Sendboten deutſcher evangelifcher Miffionz- 
anftalten (Bafel und Barmen) war. 

Seit 1844 finden wirinder „Deutſchen Evangeliſchen 
Gemeinde in St Loui3“" (Baitor ©. Wall) einen Mif- 
ſionsverein, und 1847 wurde ein Miffionsporftand 
erwählt, der das Miffionsinterefje meden ſollte. Am 21. Dftober 1849 
feierten die drei Evangeliſchen Gemeinden (St. Betri, St. Markus, 
St. Pauls) ein gemeinfhaftlihes Miſſionsfeſt. Außer den St. 
Louiſer Paftoren Rieß, Binner und Balter, waren anweſend und da— 
bei beteiligt die Baltoren: 3. Rieger, ©. Wall, Dr. ©. Steinert, 7. 
Birfner und W. Schünemann. Die beiden in St. Louis beftehenden 
Miſſionsvereine eritatteten ihre Jahresberichte; es fand fich manches 
darin, was zu innigem Danke gegen den Herrn auffordern mußte. So 
waren 3. B. im vergangenen Jahre an Opfern in den monatlichen Mif- 
fionsftunden und an freien Liebesgaben für die Miffion nahezu 400 
Dollar zufammengebradht worden. Auch mußte der Bericht zu er= 
zählen von goldenen Kleinoden, die rer Milfionsfache geopfert waren. 
Die am Schluß de3 Feltes gefammelte Kollefte ergab einen Betrag von 
49 Dollars; in der Ubendverfammlung wurde noch eine reiche Kollekte 
für das Predigerfeminar erhoben. 

Schon im Jahre 1848, als der kleine „Kirchenverein des Weſtens“ 
befhloß, ein Predigerfeminar zu gründen, um den Bebürfniffen und 
Anforderungen der jtet3 wachſenden Einwanderung deutfcher Glau— 
bensgenofjen immer mehr und beffer gerecht werden zu fünnen, bat 
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Paſtor 3. Rieß im Auftrage des Miſſionsvereins ber Kirche im nörd⸗ 
lichen Stadtteile (St. Petri) das Basler Miffionsfomitee um einen 
Zögling, den man ala Mifftonar zu den Indianern fenden mollte, 
VBaftor Theodor Drefel erhielt die Weifung, im Dienite der 
Miffionsvereine innerhalb des Evangeliſchen Kirchenvereing die pro— 
jeftierte Miffion unter den Indianern zu gründen und fam zunächſt 
zu diefem Zwecke herüber nach Amerika. Als er über New Orleans 
am 28. November 1848 in St. Louis eintraf, war es für ihn im erſten 
Augenblicke eine arge Enttäuſchung, daß fih das Unternehmen ger 
fchlagen hatte. Er nahm daher im März 1849 den Ruf ber Gemeinde 
in Burlington, Soma, an, imo er bis 1855 wirkte. Ein Miſſionsfreund 
iſt Paſtor Dreſel lebenslang geblieben, und er erkannte es als eine be— 
ſondere Gnade und Fügung des Herrn, daß er 35 Jahre ſpäter (1883) 
dazu dienen und mithelfen fonnte und mußte, daß die Evangeliſche 
Synode in den Beſitz einer eigenen Heivenmiffion gelangte. 

Das „Seminar-Kind“ kam 1850 zur fröhlichen Geburt, das „Mif- 
fiong-Kind“ hingegen ſtarb gleich bei feiner Geburt, weil der kirchliche 
Körper (die Mutter) noch zu jung und zu ſchwach war, zwei Kindern 
auf einmal Leben und Dafein geben und dann auch fie erhalten zu 
können. 

Die Liebe zur Miſſion ſtarb damit keineswegs. Das erſehen wir 
aus dem „Friedensboten“, der von Anfang an zahlreiche Einladungen 
zu Miffionzfeften und mancherlei Berichte aus der, Heidenmiffion 
brachte. Die Evangelifchen Gemeinden in Ohio hatten ihren „Mi - 
ſionsboten,“ der im April 1852 im „Friedensboten“ aufging. 
Bon da an enthält der „Friedensbote” in jeder Nummer Nachrich— 
ten aus dem Miffionsgebiet unter der Ueberfchrift: „Der 
Miſſionsbote.“ 

Die „Synode des Nordweſtens“ beſaß ein ſtehendes Komitee für 
Miſſionsangelegenheiten. Auf der Konferenz in der St. Johannes-Ge— 
meinde zu Detroit, Mich. (Sept. 1865), als die Synode 28 Paſtoren 
und 39 Gemeinden zählte, wird berichtet: „Mit Dank gegen Gott hat 
das Komitee die Einſicht gewonnen, daß das tätige Intereſſe für Miſ— 
ſion von ſeiten unſeres Synodalkreiſes ſich lebendig erhalten hat. Ins— 
beſondere hat ſich das vergangene Jahr durch eine Reihe lieblicher 
Miſſionsfeſte ausgezeichnet, worin teils die Evangeliſchen Ge— 
meinden von Chicago ſich gegenſeitig verbanden, teils die St. Johan— 
nes-Gemeinde in Detroit ihre Liebe zu der heiligen Sache kundgab. 
Ohne Zweifel kann es nur vom größten Segen für unſere Synode be— 
gleitet ſein, wenn der Miſſionsſinn in unſern Landgemeinden auf ähn— 
liche Weiſe durch Zuſammentritt zu ſolchen herzerhebenden Miſſions— 
feſten angeregt und geſtärkt wird. Was nun die Verwendung der vor— 
handenen Gelder für die Miſſionsſache betrifft, ſo erlaubt ſich das Ko— 
mitee vorzuſchlagen, daß 200 Dollars für die Miſſionsanſtalt in Bar— 
men beſtimmt werden; die Pilgermiſſion auf St. Chriſchona ſoll als 
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Thuldigen Tribut des Dantes 300 Dollars erhalten, weil wir hoffen, 
daß dadurch das Band ziwifchen uns und der befagten Anftalt zu ge— 
genjeitigem Segen inniger geſchloſſen werde.“ 

Sm Jahre 1872, bei der lebten Konferenz zu Niles, Mich., befan- 
den jih 983 Dollars in der Miffionstaffe. Davon erhielt 3. B. das 
Miſſionshaus in Bafel 785, St. Chrifehona 66 und die Brüderge- 
meinde 98 Dollars. Die wirkliche Summe der Miffionsgaben mar 
aber bedeutend größer, denn viele Gelder waren ohne Vermittlung des 
Miſſions-Schatzmeiſters abgefandt morden. 


Daß in den Gemeinden der „Synode des Oſtens“ ſchon frühzeitig 
Miffionsvereine beitanden, Miffionzfeite gefeiert und bedeutende Mif- 
fionsgaben geopfert wurden, ift aus der „Union“ und aus den Pro— 
tofollen erfichtlich. 

Ende der fechziger Jahre herrfchte in der „Synode des Weſtens“ 
ein jo reges Intereſſe für Heidenmiffion, daß ſich Präfes U. Baltzer 
bei der Generalfynode zu Louisville, Ky. (Mai 1870), gedrungen 
fühlte, folgende3 zu jagen: „&3 iſt gewiß erfreulich, daß aus der Mitte 
unferer Synode in einem Nahre allein an die beiden. beutfchen 
Mifftonsanftalten, Barmen und Bafel, Die Summe von circa $3,500.00 
gejendet worden iſt für Heidenmiffton, und rechnet man dazu, was jonft 
für die Norddeutſche Miffion, für die hieſige deutſche Miſſions-Geſell— 
ſchaft in New York und für andere ähnliche Vereine aufgebracht ift, 
fo dürfte die Summe wohl bis zu 5,000 Dollar anfchmwellen. Es fei 
ferne von mir, hier einen Stilfftand oder ein Rückwärtsgehen empfeh— 
Yen zu wollen; nein, gewiß nicht; mögen auch diefe Summen von Jahr 
zu Sahr wachſen. Uber iſt es wohl das rechte Verhältnis, wenn da— 
neben die Summe der Liebesgaben für unfere zwei Zehranftalten (Pre— 
diger- und Lehrerfeminar) nur wenig jene Summe überfteigt, und für 
ein Sahr fich etwa auf 7—8,000 Dollars beläuft?” — Die Liebes- 
gaben für „Innere Miffion” vom Februar 1869 bis Mai 1870 betru= 
gen nur $689.37. 

* * * 


Da die Synode von Jahr zu Jahr wuchs und in ſich ſtärker wurde, 
brach ſich auch der Gedanke, eine eigene Heidenmiſſion zu 
beſitzen, je länger deſto mehr Bahn. 

Auf der Konferenz des Vierten Diſtrikts zu Mascoutah, SU. 
(April.1880), verlas Paſtor C. Bechtold ein Referat über da3 Thema: 
Melhges Reht und weldhe Btlidt Hat-unfere 

"Synode als folde, felbitändige Heidenmiffion 
zu treiben?” Die Befprehung führte zu folgenden Beihlüffen: 

1. Unfere Synode, als ein Teil der Evangelifchen Kirche, hat die . 
Pflicht und das Recht, ſelbſtändig Heidenmiffton zu treiben, ſobald 
ineenitdie Wege nasu erbffnet. 
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2. Der Diftrift ift fich bewußt, daß es noch an der nötigen Klar— 
heit in der Sache fehlt, legt fie aber den einzelnen Gliedern ana Herz 
und fordert zum Gebet dafür auf. 

3. Um zur Klarheit zu gelangen, ftellt der Diftrift den 
Antrag an die Generalfynode, bei ihrem nächſten Zu— 
fammentritt ein ftändiges Komitee von fompetenten Gliedern zu er— 
nennen, welches nach feinem Ermeſſen und unter Verantmwortlichkeit vor 
der Generalfynode einleitende Schritte zu diefem Werke zu tun hat.“ 

Das Neferat kam teilg durch die Theologiſche Zeitfchrift, teils 
durch Verfendung als Pamphlet zur Kenntnis aller Synodalen und 
wurde mehrfach beiprochen. 

Auf der Generalfynode von 1880 fiel jedoch der Antrag durch), 
„Die Synode fah fi zwar nicht in der Lage, in einer fo wichtigen Sache 
bereits entfcheidende Schritte vorzunehmen, beichloß aber, dieſe An— 
gelegenheit den Diftrikten zu weiterer Erwägung zu empfehlen.” 

Da bildete fich ein Verein, mit Baftor C. Bechtold und Prof. K. 
Kunzmann an der Spite, welcher fich die Anbahnung einer ſynodalen 
Heidenmiffion angelegen fein ließ. Um dafür Propaganda zu machen, 
gab derfelbe ein hübſch iluftriertes Miffionsblatt, ven „Miſſionar,“ 
heraus. 

Infolge dieſes Vorgehens ließen auch diejenigen ein Blatt erſchei— 
nen, deren ausgeſprochenes Streben dahin ging, von der Uebernahme 
einer eigenen Miſſion abzuraten und für die kräftige Unterſtützung der 
bejtehenden Miffionsgejellfchaften, namentlich der Basler und Barmer, 
einzutreten. Ihr Mifftonzblatt hieß: „Evangeliſcher Miffionzfreund” 
und wurde von den Baltoren J. B. Jud, U. Klein und F. Büßer re— 
digiert. 

Durch dieſe Angelegenheit wurde viel Staub aufgewirbelt, im 
„Friedensboten“ 1880 und 1881; in der Theologiſchen Zeitſchrift 1880 
— 1883; auf den Konferenzen, in den Protokollen und in den beiden 
Miſſionsblättern, fo daß die Frage nad) und nach wirklich zu einer ‘ 
„brennenden“ geworden mar. 


* 7 * 


So fam die in mehrfacher Hinficht wichtige Generalfynode von 
1883. Sie mar vom 24. bis 31. Dftober in der St. Petri-Kirche zu 
St. Louis, Mo., verfammelt. 

Da follten die Wünfche derer, melche e3 ſchon feit längerer Zeit 
auf eine eigene Heidenmiſſion abgefehen hatten, früher in Erfüllung 
gehen, als ſie es ich gedacht hatten. 

Das Komitee für die Sache der Heidenmiffion beſtand aus folgen- 
den neun Gliedern: Ph. Göbel, Inſp. Häberle, Kampmeier, Schwarz, 
Tanner, Seybold, Schory und Gemeindedelegaten Merten und Rahm. 
Bor diefem Komitee erfchtenen zwei Abgeorbnete ver „Deutfhen 
Coyangelifhen Miffion3-Gefellihart in’ ben 
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Bereinigten Staaten,” nämlich die Paſtoren Theodor Dre- 
fel aus Brooklyn, Sekretär der Verwaltungsbehörde der Gefellfchaft, 
und Julius Geyer aus New Hort, Vorfigender derfelben, um der 
Synode ihr feit 1868 in Indien betriebenes, hoffnungsvolles Miffiong- 
merk zur Uebernahme anzubieten. 

Das Komitee war Sich tief bewußt, daß es vor eine gar ernite 
und folgenfchwere Frage geftellt ſei und unterließ darum auch nicht, den 
Herrn der Kirche um Licht und Klarheit in der Sache anzuflehen, ein- 
gedenf des Wortes: „Sp jemand unter euch Weisheit mangelt, der bitte 
Gott, der da gibt einfältiglich jedermann, und rücket's niemand auf, fo 
wird ſie ihm gegeben werden.” In mehreren Sikungen wurde die An— 
gelegenheit ernitlich und eingehend ermogen. 

Schließlich erfchienen diefe Männer am Montagnachmittag (29, 
Dftober 1883) por der Gejamtfonferenz mit folgender Erklärung: 

„Sp ſehr Ihr Komitee anfänglich, mit nur einer diffentierenden 
Stimme, davon überzeugt war, daß jett die Zeit noch nicht gefom= 
men jet, eine eigene ſynodale Heidenmilfton in Angriff zu nehmen, fo 
wenig tit es demfelben jebt, nach den gepflogenen Verhandlungen noch 
möglich, langer von diefem Schritte abzuraten.“ 

- „Da Ihr Komitee in diefer Angelegenheil einen Wink des Herrn, 
auf welchen feit Jahren gewartet wurde, erfennt, fo beantragt das— 
felbe, die Generalfynode möge das ihr von der Deutfchen Evangelifchen 
Miſſions-Geſellſchaft angebotene Miſſionswerk ſobald als möglich als 
ihr eigenes übernehmen.“ 

Ein feierlicher und für die Geſchichte der Evangeliſchen Synode 
wichtiger Augenblick war es, als nach langer und gründlicher Erörte— 
rung die aus 88 Gliedern (56 Paſtoren und 32 Gemeindedelegaten) 
beitehende Generaliynode zur Abſtimmung ſchritt. „Der Herr will es,“ 
das war das Gefühl, welches ich der Verfammlung bemächtigt hatte, 
und fo wurde das Unerbieten der genannten Miffions-Gefellichaft mit 
nur einer abweichenden Stimme angenommen. 

Die Synode befchloß, vom 1. Januar 1884 an ein eigened monat 
Yiches „Miſſionsblatt“ herauszugeben. Seit der 7. Nummer des erjten 
Sahrganges hieß es „Deutfher Miffionsfreund,“ unter 
melchem Namen e3 26 Jahre lang, bis Dezember 1909, viel zur Be— 
lebung des Miffionsintereffes beigetragen hat. 


* * * 


Hm 20, Mat Rem Mori die deft- 
nitive Webergabe der New: Morfter Miffion an 
die Evangeliſche Synode vollzogen. 

Als Vertreter der Synode waren erfchienen deren Präſes, Paſtor 
%. Zimmermann, und die Synodal-Delegaten Baftoren J. Huber, K. 
Kranz und Prof. K. Kunzmann. Noch friſch unter dem Eindrud 
ftehend, berichtet Prof. Kunzmann über den Akt der Uebernahme: 
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‚Was für manchen feit Jahren, für viele feit Monden ein Plan 
mar, das ift Heute vollgogen: In den Vormittagftunden wurde in 
der holländifchereformierten Kirche des Herrn Paftor Schlegel in feier— 
Yicher Weife das Werk der „Deutſchen Evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft 
in den Vereinigten Staaten” im gegenwärtigen Beſtande nad) Recht 
und Pflicht an die Deutſche Goangelifche Synode von Nord-Amerika 
übertragen und durch deren Präfes, Paftor J. Zimmermann, über- 
nommen. 

Das ift in wenigen Worten die kurze, aber inhaltsreiche Nachricht, 
die ich fofort nach Abſchluß der Verbandlungen unter Vorbehalt aus— 
führficher Darftellung für die nächte Nummer des „Miſſionsblattes“ 
nad St. Louis fende, Doch darf ich nicht unterlaffen, wenigſtens den 
Grundton zu fennzeichnen, der fi in den Verhandlungen fundgab. 

Auf der einen Seite ſprach ſich die innigfte Teilnahme und Für— 
forge für den Fortbeftand und das Gebeihen des „Herzens- und 
Schmerzenskindes“ aus, das nun der Leitung einer anderen, aber 
ftarfen Hand anvertraut werde, und darıım einer geficherten Zukunft 
entgegen gehe. 

Auf der anderen Seite wurde hervorgehoben, daß dieſe andere 
Hand feine fremde fei. Schon in dem Namen liege die Verwandt— 
ſchaft; die deutfche evangelifche Miffion von New York fomme durch 
Die Uebergabe an die Deutfche Evangeliſche Synode in die rechte Hand. 
In ſchönem Bilde wurde die frühere und zufünftige Tätigkeit gefchil- 
dert ala Pflanzung durch den Apoftel Baulus und Pflege und Begie— 
Bung durch Apollos — das Ganze aber zufammengefaßt in dem leiten- 
den Gedanken ver Schlußpredigt: „Es ift der Herr!" Joh. 21. Und 
gewiß! Mer genauere Einfiht in die Entwicklung der Miffionzita- 
tionen der New Yorker Miſſionsgeſellſchaft in Indien hat, und mer 
bebentt, auf mie eigentümliche Weife die Vorbereitung zur Ueber— 
nahme diefer Stationen durch die Deutfche Evangelifche Synode von 
Nord-Amerika ſich vollzogen Hat — mer das viele menfchliche Hin- und 
Herreden bis zu diefem Abſchluß erwägt, der kann nicht anders Jagen, 
als: Es ift der Herr hier auf dem Plan, der Herr, der über unfere 
Pläne hinweg Mittel, Wege und Zeit bejtimmt zur Ausbreitung feines 
Reiches. 

In ſolchem Bewußtfein Haben denn auch die Brüder in Nem York 
ihre meitere Beteiligung am gemeinfamen Liebeswerfe zitgefagt, und 
wollen uns helfen, wie wir ihnen geholfen. Un uns liegt es, nicht nur 
das heilige Werk aus Shynodalmitteln zu erhalten, fondern mit ver— 
einten Kräften ſo zu fördern, daß der alffeitige Wunſch in Erfüllung 
gehe: Es wachſe und gedeihe das Werk von Hunderten zu Taufenden. 
Es iſt der Herr — der mird’3 verfehen.” — 

Sp fam die Deutfche Evangeliſche Synode zu einer eigenen Hei- 
denmiſſion, zu neuem Beſitz und zu neuen Yufgaben in Indien. 


* * * 
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Am 9. März 1865 war die „Deutfhe Evangeliſche 
Mifftonsgefellihaft in den Vereinigten Staa 
ten“ bon Vertretern verfchiedener Kirchengemeinfchaften, von Hol- 
landifch-Reformierten, Presbyterianern, Evangelifchen u. ſ. m. in New 
Brunswick, N. J., gegründet worden. Da fie hauptfächlich ihren Sitz 
in der Stadt Nem York hatte, jo wurde fie fpäter einfach die „New 


— 








Miſſionar Oskar Lohr. 


Yorker Miſſionsgeſellſchaft“ genannt. Bon vornherein hatte man ſein 
Augenmerk auf Oſtindien gerichtet. 

Um 22. Oktober 1867 wurde der deutſch-reformierte Paftor 
Oskar Lohr aus Rahway, N. %., als erſter Miſſionar der Ge— 
ſellſchaft in Bofton abgeordnet, mit der Weifung, in Dftindien, im 
Hindi-Sprachgebiet, ein Arbeitsfeld zu fuchen, und zwar da, wohin 
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ihn der Herr führen würde. Im November trat er mit feiner Yamilie, 
Frau und drei Rindern, die weite Seereife an, die damals noch um 
die Südfpige Afrikas herum gemacht werden mußte, 

Am 1. Mai 1868 landete Mifftonar Lohr in Bombay, und ſchon 
den nächſten Tag erhielt er einen Fingerzeig, wohin ihn Gott haben 
mollte, namlich zu dem Völkchen der „Satnami” in Chattis— 
garh, der größten und volfreichiten der hier „Diviſionen“ der Zen— 
tralpropingen. In Bombay tagte gerade eine Konferenz von Miffionas 
ren. Ein Brief, der in derfelben zur Verleſung fam, berichtete von 
einem großen Arbeitzfelde unter den faftenlofen „Chamars“ im 
öftlichen Teile der Zentralprovinzen, für welches ein Miffionar dringend 
begehrt fei. War das nicht ein Wint vom Herrn für den Mann, der 
im Auftrage feiner Miffionzgefelfchaft ein Arbeitsfeld ſuchte? Die 
anmwefenden Mifftonare faßten es fo auf und Lohr ebenfalls. Am 31. 
Mai trafer in Raipur, der Haubtitadt von Chattisgarh, ein und 
murde von dem oberiten Beamten, Colonel Balmain, aufs freundlichite 
empfangen. Diefer Dann war ein warmer Miffionsfreund, der längſt 
ſchon einen Miffionar für die Satnamis gewünſcht hatte. Auf feinen 
Rat hin und mit feiner Hilfe faufte Lohr etwa 35 Meilen nördlich von 
Raipur ein großes Stüd wüſtes Negierungsland (1926 Ader), in 
deſſen Nahe er im November 1868 überſiedelte. Im darauffolgenden 
Jahre baute er auf demfelben die Miffionsitation Bisrampur 
(Rubeftadt). 

Das iſt in der Tat ein bezeichnender Name für eine Station im 
Heivdenlande. In Bisrampur iſt auch feitvem manche unruhige und 
friedlofe Heinenfeele, wie wir zuberfichtlich hoffen Dürfen, zur wahren 
Ruhe gelangt. 

Als die nächltliegende Aufgabe erfchten es, vornehmlich unter den 
„Satnamis“ (Verehrer des wahren Namens) zu arbeiten, einer indi— 
ſchen Sefte, die feit dem Auftreten eines Mannes Namens Ghafi- 
das um das Jahr 1800 unter den niedrigen „Chamars“ Anhänger 
gefunden hatte, weil fie die Kaftenunterfchieve und den Götzendienſt ver— 
warf. Man glaubte bei diefen einen befonder® fruchtbaren Boden für 
die Botjchaft von dem wahren Erlöfer zu finden, zumal fie nach den 
Ausfagen ihres „Guru“ (Lehrer, Priefter, Mittler) auf das Kommen 
eines weißen Guru warteten, der ihnen ein Erlöfer aus der Knecht— 
Ihaft der ſie bedrückenden Hindus werden folle. Diefe Hoffnungen 
haben fich nicht verwirklicht. Die Enttäufehung war bei den Satnamis 
noch größer als bei ven Miffionsleuten, die zuerft geneigt fchienen, im 
Satnamitum etwas tie eine Vorftufe zum Chriftentum zu erhliden. 
Aus der erjten Freundfchaft wurde bald bittere Feindſchaft. Der 
Kampf wurde aufgenommen und bon feiten der Miffionare mit den 
Waffen chrijtlicher Viebe und mit bewundernswerter Energie und Aus— 
dauer weitergeführt. Am Ende des erften Jahres Eonnten drei Sat— 
nami3 getauft werden. 
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In verhältnismäßig kurzer Zeit entjtand unter Lohrs Leitung 
eine chriſtliche Anſiedlung von Chamars, deren Uebertritt meiltend 
familien oder gruppenmeife erfolgte, ohne Zmeifel beeinflußt Durch 
die Soziale Lage. Man verftand es in Bisrampur, ſich auch des äuße— 
ren Elendes der armen Unterdrüdten anzunehmen, und diefe Barm— 
herzigfeit wurde die Brüde, die fie zu „der größten Barmherzigkeit 
Gottes“ Hinüberführte, wie dies ſehr bezeichnend in einigen Briefen 
diefer Chriften an die Leiter der Miffion ausgefprochen wurde. 

Die ausgedehnte medizinische Tätigkeit Lohrs gab Gelegenheit, 
nicht nur den Chamars, fondern auch andern indifchen Kaftenleuten, 
ſowie den Muhammedanern näher zu treten. Der Einfluß der Mif- 
fion, die ihre Anhänger nad) und nach auch in den umliegenden Dör— 





Miſſionshaus in Bisrampur. 


fern fand, zeigte ſich bald weit und breit; namentlich das Vertrauen 
eines großen Teils der Chamar-Bevölkerung war nach einer Reihe 
von Jahren gewonnen oder immerhin gemedt. Die Miffton hatte nach 
langer Gebuldsarbeit feiten Fuß gefaßt. 

Erft im Jahre 1879 wurde in Paſtor Andreas Stoll au 
Philadelphia, Ba., eine neue bleibende Arbeitskraft für das Miffionz- 
werf gewonnen, Nac kurzem Aufenthalte in Bisrampur ſiedelte der— 
ſelbe nah Raipur, der Hauptitabt von Chattisgarh, über, um 
dort die ſchon 1870 begonnene, dann aber abgebrochene Arbeit wieder 
aufzunehmen. 

Was war nun die Frucht all diefer Arbeiten und der Stand des 
Wertes, als es im Jahre 1884 von der Evangelifchen Synode über- 
nommen murbe? 
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Erſtens: Die Station Bisrampur mit der Filiale 
Ganefhpur unter der Leitung D. Lohrs, der von feinem 
Sohne Julius als Laienmiffionar für die ausgedehnte Defonomie 
und den Betrieb einer Druderei unterfüßt wurde rl 
Marſh, Adoptivtochter des Mifftonars, die in Deutichland ihre 
Ausbildung empfangen hatte, widmete fich der Urbeit an den Frauen 
der Chriften und der Heiden, ſpäter war fie Vorfteherin und Lehrerin 
der Mädchenſchule. Den fünf Katehiften (Daniel, Paulus, 
David, Sofeph und Jakob) lag hauptſächlich die Predigt unter den 
Heiden nah außen ob. Bier Lehrer. unterrichteten in zwei 
Schulen 72 Schüler Die Ehriftengemeinde in Bisrampır und 
Ganefhpur zählte 250 Getaufte. 

Bmeitend: Die Station NRaipur unter Milfionar 
Stolls Leitung; Katechiſt Gangaram, ein ehemaliger Brahmine; 
der treffliche Lehrer Ramnath unterrichtete in einem gemieteten Lokale 
45 Kinder; eine Fleine Kirche war im Bau begriffen. Die Chriſten— 
gemeinde war klein und bejtand nicht bloß aus Hindus, fondern auch 
aus Familien von Halbeuropäern. Im ganzen zählte die Gemeinde 


etwa 90 Seelen. 
* * * 


Die Bevölkerung unſers Miſſionsfeldes beſteht aus Hindus, 
Chamars und Muhammedanern. Die Sprache der Hin— 
dus iſt das Hindi, die der Chamars das Chattisgarhi, ein ausgepräg— 
ter Dialekt des Hindi, und die der Muhammedaner das Urdu. Unter 
den Muhammedanern ift nur ganz gelegentlich gearbeitet wor— 
den. Am ftärkiten find die Hindus vertreten mit iiber zwei Milfio- 
nen in den beiden Diftrikten Raipur und Bilaspur. Zu ihnen gehört 
falt der ganze Handmerfer- und Kaufmannzitand, auch der Grundbeſitz 
it faft ganz im ihren Händen. Was geiftige Begabuna betrifft, fo 
ſtehen fie den Europäern und Amerikanern faum nad. Was fih an 
guten Sitten und Bildung in Indien findet, ift hauptfächlich Het ihnen 
zu ſuchen. Obwohl unter fi in viele Klaffen und Stände geteilt und 
perfchieden in ihren religisfen Anſchauungen, Sitten und in der Form 
des Götzendienſtes, find fie doch zufammengehalten durch das ftarfe 
Band der Kafte. Die Kafte ift denn auch der tiefe Graben, der fie 
ſozial und religiös fcheivet von den Chamars und allen Kaftenlofen. 

Als Reſte der Urbevölferung immer von den Hinbus bedrückt, 
als fogenannte Leberarbeiter von jeher verabfcheut, werden die 
Chamars (etma 300,000 auf unferem Miſſionsfelde) auch jetzt 
noch, mo fie als Landarbeiter und Kleine Pächter ihr fiimmerliches 
Dafein friften, gründlich verachtet. 

Seit Jahrhunderten entwürdigt, aus den Hindudörfern ausge⸗ 
ſtoßen, oder an der Grenze derſelben nur geduldet, iſt es nicht zu ver— 
wundern, daß ſie jetzt ſo vielfach in geiſtiger Stumpfheit und größter 
ſittlicher Verkommenheit dahinleben. 
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Welhem Teile der Bevölkerung follten unfere Miffionare fich zu— 
menden? Das mar eine Frage, vor welche die neue Leitung bald ge— 
ftelt wurde. Beide Teile in Chrifto eins zu machen, ift ja wohl das 
Ziel, aber e8 war vorauszufehen, daß es mit unendlichen Schmierig- 
feiten verbunden fein werde, die jahrhundertelang feitgewurzelten Vor— 
urteile und die dadurch erzeugte Verachtung auf der einen, und den 
Haß auf der andern Seite zu überwinden. Es handelte die Miffton in 
diefem ſchwierigen Falle eben einfach nach dem Befehle des Herrn: 
„Prediget das Evangelium aller Kreatur,” und überließ die Folgen 
dabon dem Herrn. Wie überall in Indien, fo ging e8 auch in diefer 
Miſſion: Die vor der Welt Unedlen und Verachteten ftellten fich zuerft 
ein. Unter den niedrigen Chamars bewies ſich die Anziehungstraft 
des Evangeliums ftärfer al3 unter den ſtolzen Hindus und Herren des 
Landes. Nur vereinzelt entfchloffen fih auch Angehörige höherer 
Kalten, wenn Gottes Geiſt fie ergriff, den für fie fo ſchweren und fol- 
genreichen Schritt über die große Kluft zu tun, in die Gemeinschaft der 
Chamarchriſten einzutreten, damit ein Spott der Leute zu werden und 
die Beratung und Verfolgung von feiten ihrer Familien und Volks— 
genofjen zu ertragen. Bon ungefähr hundert Familien der Gemeinde 
in Bisrampur waren nur zehn aus der Hindu-Bebdlferung gefommen. 
In Raipur, wo erjt feit wenigen Jahren ein Anfang gemacht war, 
ftammten die meilten aus der Hindu-Kaſte. Zweikamen aus der 
brahminifchen Priefterfafte, nämlich die beiden KRatechiftenfamilien des 
Gangaram und Ramnath. 

Die unverfennbare göttliche Fügung, die bisherigen Erfolge, die 
Kleine Zahl von Arbeitern und die befchränften Mittel, die zur Ver— 
fügung ftanden, führten naturgemäß dazu, daß dieſe Milfion auch 
unter der neuen Leitung der Hauptſache nah eine Chamar-Mif- 
fton blieb und als folche fich entwidelte. Die wiederholten Hunger3- 
nöte, die im Laufe der Jahre ein fo unbefchreibliches Elend unter den 
befiglofen Chamars herbeiführten, und die Taufende von Notleiden- 
den auf die Miffionzftationen trieben, Haben fie erkennen laffen, daß, 
die Miffionare die beiten Freunde in ihrer Not waren. Sie famen in 
Scharen und waren bereit, fich unterrichten und taufen zu laſſen. Die 
Miffionare aber fonnten fich nicht dieſen Armen und Verachteten ent- 
ziehen, felbft dann nicht, als fie erkannten, daß ihr Einfluß auf bie 
Hindu-Bevölkerung dadurch in Frage geitellt wurde. 


* * * 


Miſſionar O. Lohr hatte vor und nach der Uebernahme des Werkes 
ſeitens der Synode wiederholt um einen Gehilfen gebeten. Die Kraft 
des einzelnen ſchon über ſechzig Jahre alten Mannes war für die 
paſtorale Tätigkeit in Bisrampur und Ganeſhpur nicht ausreichend. 
Sein Sohn Julius wurde ihm zuerſt als Laienmiſſionar und ſpäter 
als ordinierter Miſſionar zur Seite geſtellt. Aber der Predigt des 
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Evangeliums unter den Heiden in den entfernteren Städten und Dör— 
fern des Diſtrikts konnte nur felten Rechnung getragen werden. Auch 
in Raipur Stand die Schularbeit einer längeren Abweſenheit des Mif- 
fionars Stoll im Wege. 

So fandte denn die Synode im Sommer 1885 ihre erften Miffio- 
nore, Th Tanner und Johann Soft, nah Sudien, "Da 
die Evangeliſche St. Betri-Oemeinde in St. Louis zu den Ausrüſtungs— 
und Reifefojten die ſchöne Summe von 1,000 Dollars darreichte, To 
mar e8 nur billig, daß die feierliche Abordnung unferer erjten Hei— 
denboten in ihrer Mitte gefhah (19. Juli 1885). Am 16. November 
desfelben Jahres traten fie in Indien in die Arbeit ein. Miſſionar 
Soft zog nach Bisrampur und Tanner Vieß ſich mit feiner Familie in 
Raipur nieder. 

Bald darauf (1886) fam es ou zur Gründung der 
dritten Station Zwölf Meilen norböftli von Bisrampur, 
im Bilaspur-Diftrikt, gelang es, einen günftig gelegenen Platz (26 
Acker) käuflich zu erwerben, und Miffionar Stoll unternahm es, die 
‚Station Chandfuri zu bauen, Etwas fpäter wurden noch mei- 
tere 40 Acer gekauft, bezw. für immer gepachtet. Noch bevor die Sta— 
tion ganz vollendet war, mußte Stoll mit feiner Familie, ihrer ange- 
griffenen Gefundheit wegen, einen längeren Aufenthalt in den Bergen 
des Himalaya nehmen, und Miffionar Soft trat im April 1888 an 
feine Stelle. 

Als nah dreiundeinhalbjährigem Aufenthalte Miffionar Tan— 
wer infolge bejtändiger Krankheit in feiner Familie Indien verlaſſen 
mußte (Frühjahr 1889), trat Miffionar U. Hagenftein, früher 
Paſtor in Teras, in die Urbeit ein; am 18. Auguſt 1890 fam er in 
Bisrampur an. Ihm folgte 1892 Miffionar Kar! W. Nottrott 
und im Jahre 1893 Miffionar Jakob Gap. Alle drei machten 
ihre indische Lehrzeit in Bisrampur durch. Miſſionar Gaß ſiedelte 
aber ſchon nach) einem halben Jahre nach Raipur über, um die dortige 
höhere Knabenſchule zu übernehmen, die ſich unter feiner Leitung zu 
einer der beiten Schulen des DiftriftS entwidelte. Bon Bisrampur 
aus wurde in diefen Jahren, da junge Kräfte zur Verfügung ftanden 
und auch Julius Lohr die Ordination empfangen hatte, fleißig Hei— 
denpredigt getrieben in der Nähe, mie in weiterer Entfernung. Es 
entjtand nach und nach eine ganze Reihe von Außenſtationen, fei eg, 
daß in ben betreffenden Dörfern eine oder mehrere Familien zum 
Ehriftentum übertraten, oder daß Bauern der Ganefhpur-Gemeinde 
wegen Mangels an Land nach einem entfernteren Dorfe überſiedelten. 
Die Pflege der Chriften, die Unterweifung der Taufbewerber, die 
Heranbildung der eingeborenen Katechiften befchäftigten die Miffio- 
nare bollauf in der monatelang anhaltenden Regenzeit, wo die Land» 
wege unpaffierbar find und die Reifeprebigt nur in nächfter Umgebung 
möglich gemacht tft. 
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Miſſionar Hagenftein unternahm miederholt Miffionsreifen in 
öftlicher Richtung von Bisrampur. Die Aufnahme, die er in der Ge— 
gend von Baloda, einem größeren Marktfleden und 30 Meilen von 
Bisrampur entfernt, fand, war merkwürdig verſchieden. In einem 
Dorfe empfing man ihn und feine Gehilfen mit großer Freundlich- 
feit und Chrerbietung und im nächſten Dorfe mit kalter Gering- 
ſchätzung. 

Dieſe Reifen führten im Jahre 1893 zur Gründung der 
vierten Station, PBarfabhader dei Baloda. Es zeig- 
ten ſich große Schwierigkeiten, in der fruchtbaren und dicht bevölkerten 
‚Gegend den nötigen Grund und Boden für die Anlage einer Miſſions— 
ftation zu befommen, und e3 blieb nicht3 anderes übrig, al3 das ganze 
Dorf PBarfabhader für acht Jahre unter der Bedingung zu pachten, 
daß der Eigentümer zehn Acker des Dorfes zum Bau der Station für 
immer an die Miffton abtrete. Der Handel wurde gerichtlich abge— 
ſchloſſen und $550.00 dafür bezahlt. Da der Beliter ſich aber als 
ein richtiger MWiderfacher erwies, welcher der Miffionsarbeit die größ— 
ten Hindernifje zu bereiten drohte, mußte das Dorf durch noch meitere 
$550.00 als unbeftreitbares Eigentum eriworben werden. Die Bauern 
de3 Dorfes wurden dadurch Pächter des Miffionslandes. Sie fünnen 
nach dem Geſetze des Landes nicht bon der Scholle entfernt werden, 
wenn fie zwei Jahre das Feld bearbeitet haben und. regelmäßig ihre 
Pachtzinſen zahlen. 

E3 dauerte ein ganzes Jahr, bis die Station, d. h. Miſſions— 
haus, Katechiſtenhaus, Schulhaus ſamt Lehrerwohnung, Dienerhaus, 
Brunnen, Küche und Stall, gebaut war. Mit der Schularbeit ſetzte 
Miſſionar Hagenſtein gleich von Anfang an kräftig ein. Schon im 
erſten Jahre hatte er eine Wochenſchule für Kinder, eine Abendſchule 
für junge Männer und größere Knaben, in dem nur zwei Meilen 
entfernten Baloda eine enalifche Klaffe für höhere Kaftenleute, die er 
dureh diefen Unterricht auch mit der chriftlihen Lehre befannt zu 
machen juchte, und eine Sonntagfchule, die von Hindufindern zahl- 
reich befucht wurde. 

Am Shluß einer zehnjährigen Miffiondar- 
beit (1884—1894) fonnte die Synode zurücdbliden auf eine Ver— 
mehrung der Miffionare von 2 auf 7 (D. Lohr, Jul. Lohr, Stoll, Joſt, 
Hagenftein, Nottrott, Gab), der Hauptitationen von 2 auf 4 (Bi3- 
rampur, Raipur, Chandfuri, PBarfabhader, der Außenftationen bon 
1.auf 8, der Katechiften von 6 auf 12, der Lehrer von 5 auf 31, und 
der Zahl der Ehriften von 340 auf 1,125. Für indifche Verhältniffe 
war dies eine normale Entmwidlung. 

* * * 


Das Jahr 1897 wird in der Geſchichte Indiens ſtets als eins 
der ſchrecklichſten verzeichnet bleiben. Peſtilenz und Hungersnot im 
ganzen Lande, Krieg und Erdbeben im nördlichen Teil desſelben brach— 
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ten eine unbejchreibliche Not über die ganze Bevölkerung Im In— 
nern de3 Landes, mo die Beulenpeſt nicht hinfam, da hauſten Die 
Cholera und der Hungertyphus um fo ſchlimmer. Unfere Stationen 
lagen in den Diftrikten der Zentralpropingen, die am ſchwerſten dur) 
die Hungersnot betroffen wurden. Wie viele Menfchen damals ein 
Dpfer der Hungeränot wurden oder an den Folgen derfelben, Ent— 
fräftung und Hungertyphus, gejtorben find, ift faum feftzuftellen; im 
unfern Diftrikten waren e3 viele Taufende, in ganz Indien Millionen. 
Die Miffionare in Bisrampur haben in jenem Jahre 67 Chriften und 
über 1,000 Heiden begraben. 

Miffionar Stoll in Raipur ſchrieb von jener fchredlichen Notzeit: 
„Es war gar traurig anzufehen, wie nicht nur die ärmere Bevölkerung, 
fondern auch wohlhabendere Leute unter dem Hunger zu leiden hatten. 
Bald hörte und fah man, wie Mütter von Haus zu Haus zogen und 
für wenig Geld ihre fleinen, abgemagerten Kinder zum Verfaufe an- 
boten, Die Straßen, die nad) dem Urwalde führten, waren bald mit 
einer dahinfliehenden Menfchenmaffe bevedt, die nach milden Beeren 
ſuchte. Bald ftrömten die Hungernden der Stadt und folchen Orten 
zu, mo von der Regierung und von den Mifftonaren Hilfe geleiftet 
wurde, Wer könnte die Kammergeftalten vergefjen, die einem da be= 
gegneten! Als die Armen hörten, daß beim Miffionshaufe Getreide 
auögeteilt werden jollte, famen hier am eriten Tage an 3,000 Per— 
fonen’zufammen. Die Regierung tat durch ihre Beamten eine Rieſen— 
arbeit. Aber noch tieferen Eindrud auf das Volk machte die meit- 
reichende Liebestätigfeit der chriftliden Miffionare, denen die barm= 
herzige Liebe der Chriften und Menfchenfreunde in der Heimat die 
Hände mit reichen Gaben füllte Es war diefe Liebestätigfeit unter 
den Urmen und Geringen, unter den Witwen und Waifen ein Uns 
Thauungsunterricht für die in Selbftfucht verfunfenen Heiden, der tie- 
fer und nachhaltiger wirkte, als zahrelanges bloßes Predigen und 
Lehren.“ 

Was war die Wirlung Diefer [hweren Heim- 
fuhungen? 2on der Gemeinde in Bisrampur berichtete 
damal3 der greife Miffionar Xohr: „Das geiftlihe Wachstum und 
Leben unferer Chriften iſt durch die Trübfal unverkennbar gediehen. 
Die fleißige Benubung der Onadenmittel und ein ernfter chriftlicher 
Wandel gaben Zeugnis dafür. Sie waren zufrieden mit dem ihnen 
kärglich zugemeffenen täglichen Brote und fleißig in ihrem Berufe; fie 
haben den Segen Gottes dafür auch reichlich erfahren dürfen in einer 
darauffolgenden ausreichenden Ernte.“ 

Die Zahl der Taufbemwerber wurde eine fehr große. Aber 
die Miffionare verhielten fich zurüdhaltend denen gegenüber, die wäh— 
rend der Hungersnot nur zu bereit waren, Chriften zu merden. Erft in 
dem darauffolgenden Jahre wuchs die Zahl der Heidentaufen um ein 
beträchtliches, jte betrug 447. 
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Die große Zahl von Taufbewerbern, die nicht auf der Miſſions— 
ftatton ſelbſt, ſondern in den umliegenden Dörfern des Unterrichts harr— 
ten, und der Mangel an geeigneten Gehilfen führte zur Gründung des 
Katehijtenfeminarz in Raipur (15. Juni 1898), das fich feit- 
her als ein großer Segen für das Miffionsmwerf eriviefen hat. Bisher 
hatte jeder Mifftonar, bezw. jede Station, die Predigtgehilfen felhft 
herangezogen und für die Arbeit, ſoviel wie möglich war, geihult. Mit 
fieben Schülern, darunter ein ehemaliger Brahmine, murde das wichtige 
Snititut eröffnet. Es ftand unter der Leitung von Miffionar Gab; ne— 
ben ihm erteilte auch Miffionar Stoll und fpäter Miffionar Lohans den 
Unterriht. Schon im folgenden Jahre mußte die Zahl der Schüler ver— 
doppelt werden. Zuerſt war der Kurfus ein zmeijähriger, ſpäter ein 
dreijähriger. Als Regeln bei der Aufnahme gelten: „Daß die Eintreten= 
den ein gutes Zeugnis von ihrem Miffionar haben. Es wird von ihnen 
verlangt, daß fie den lebendigen Wunfch haben, dem Herrn unter ihren 
Volksgenoſſen zu dienen, und ein Komitee von Miffionaren, der ſoge— 
nannte Diſtriktsausſchuß, entfcheivet darüber, ob fie aufgenommen wer— 
den können.” Der Unterricht beſchränkt fich auf das Notwendigfte: Er- 
Härung des Alten und Neuen Tejtaments, Kirchen- und Weltgefchichte, 
Glaubenslehre, Hebung im Predigen und Unterrichten, Gefchichte der 
indifchen Religionen, Wichtiger aber als der Unterricht ift der Einfluß 
auf die Charakterbildung der jungen Männer, Un bitteren Enttäu— 
ichungen hat es in dieſem Zweige der Arbeit nicht gefehlt, aber auch nicht 
an recht erfreulichden Erfolgen. Es gibt feine Miffionsarbeit, die ſo 
wichtig und lohnend iſt, wie die Ausbildung eingeborener Prediger und 
Lehrer. 


Eine andere Folge der Notzeit war die Gründung von Waiſen- 
bäufern. Die Hungerönot brachte Scharen von Kindern auf die 
Miffionzitationen, deren Eltern umgefommen waren, oder auf ber 
Suche nach Brot die Kinder Hilflos zurücdgelaffen hatten. Sehr viele 
brachten ihre halbverhungerten Kinder, um fie den Miffionaren bedin— 
gungslos zu übergeben. Auf allen vier Stationen wurden Waifenhäu- 
fer errichtet, die bald überfüllt waren und vergrößert werden mußten. 
Ende 1898 waren 261 Kinder in diefen Anftalten, von denen die größe- 
ren erſt nach vorausgegangenem Unterricht getauft wurden. Ermöglicht 
wurde der Unterhalt fo vieler Waifenfinder dadurch, daß viele Freunde 
und Vereine oder Sonntagfchulen in der Heimat fich erboten, die Erzie- 
hungstoften je eines oder mehrerer Kinder zu beftreiten. Als im Jahre 
1899 und 1900 eine abermalige Hunger3not hereinbrad, ftieg die Zahl 
der Waifentinder auf 515. Sind auch etliche von ihnen, als die Not 
vorüber war, wieder davongelaufen und zu Verwandten zurücgefehrt, 
fo find Doch viele derjelben recht wackere Chriften geworden und haben 
den Miffionaren und ihren Wohltätern Freude bereitet. 

Die Gründung des Ausſätzigen-Aſyls murbe ebenfalls 

durch die Hungersnot veranlaßt. Hunderte von Ausſätzigen in ben 
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Zentralprovinzen waren im Jahre 1897 an ben Rand des Hungertode3 
gebracht worden. Sie waren von der Regierung in Raipur und an ans 
deren Plätzen in proviſoriſchen Hütten untergebracht. Miſſionar Noti- 
rott, unterftübt von der fhottif hen “Mission to Lepers in India 
and the East,” nahm fich vieler diefer Unglüdlihen an. Dem Mif- 
Tionscompound in Chandkuri gegenüber entftand unter feiner Lei⸗ 
tung auf dem für dieſen Zweck erworbenen Grundſtücke von ſechzehn 
Adern in kurzer Zeit eins der größten und beft geleiteten Aſyle in In— 
dien. Damals freilich waren e3 nur probiforifche Hütten aus Lehm ge- 
baut, jet (1914), da die Zahl der Infaffen 448 beträgt, beiteht das 
Aſyl aus fünfundzwanzig bis dreißig foliven Steingebäuden. Hier hat 
Miffionar W. H. P. Anderfon von 1905—1912 eine reichgejeg- 
nete Arbeit getan, Die “Mission to Lepers” bejtreitet zum größten 
Teil den Unterhalt der Ausfähigen und ihrer Kinder, fie verſchafft Die 
Mittel zu den nötigen Bauten und zur Anftellung der nötigen Pfleger; 
auch die Regierung gibt einen Beitrag. Mehr als die Halfte der Aſyl— 
bewohner find Chriſten. Diefe mit unferer Miffion verbundene Arbeit 
unter den Ausfähigen ift ein Wert, das die Bewunderung der Heiden er= 
regt, und auf dem Gottes Wohlgefallen und Segen in befonderer Weiſe 
ruhen. 

Eine neue HYungeräönot, noch ſchrecklicher ala Die vom Jahre 
1897 und 1898, brach nach der gänzlichen Tehlernte des Jahres 1899 
über das unglücdliche Indien herein. Sie war darum fo ſchwer und 
wirkte ſo verheerend, weil ſich nur der Fleinfte Teil der Bevölkerung von 
der letzten Heimſuchung ein wenig erholt hatte. Das Jahr 1900 mit 
feinen Schreden und Nöten, mit feinen Leiden und Sorgen, hat ich jo 
unauslöichlieh in die Erinnerung unferer Milfionare eingegraben, daß 
fie Yieber alles andere durchleben möchten, als noch einmal dieſe langen 
Monate unbefchreiblicher Not. Alle Miffionare wurden von der Regie— 
rung mit großen Summen Geldes ausgerüftet, um Taufende von Not— 
leidenden durch Notarbeiten, wie Straßenbau und Teichbauten, zu be— 
Ichäftigen und die Schwachen und Urbeitsunfähigen zu ſpeiſen. Auch 
die Miffionsfreunde in der Synode halfen mit reichen Gaben und _ 
machten e3 möglich, Daß feiner unferer Ehriften in Indien dem Tode 
durch VBerhungern anheimfiel.- Die chriftliche Liebe rettete auch viele 
Taufende von Heiden aus der Argften Not. Sit e3 da zu verwundern, 
daß die Armen und Elenden nachher in Scharen famen und den An— 
ſchluß an die Miſſion und die chriftliche Gemeinde begehrten? Man hat 
die Miffionare vielfach getabelt, Daß fie ſolche Leute, Die infolge Der 
äußeren Not zum Ehriftentum übertreten wollten, nicht von vornherein 
abgemiejen haben. Sie würden unrecht gehandelt haben, wenn fie Tolche 
Heiden etwa mit der Erflärung fortgeſchickt hätten, daß man fie nicht 
annehmen fönne, folange fie nicht ein befferes Willen davon hätten, um 
was e3 fich im Chriftentum handle. Die Erfenntnis, daß jebt eine gün- 
jtige Oelegenheit gegeben fei, ſie für Chriftum zu gewinnen, trieb die 
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Miffionare dazu, diefe Scharen aufzunehmen, d. h. ſich um fie zu beküm— 
mern und fie unterrichten zu Yafjen, fie von der leiblichen Not auf die 
geiftliche, von dem Irdiſchen und Zeitlichen meiter zu führen auf das 
Himmliſche und Emige. Viele von ihnen haben auf dem Miffionsader 
An gefucht und jchlielich, den verborgenen Schab in demfelben ge- 
unden. 

Am Schluß des Jahres 1900 befanden fi mehrere tau- 
jend Heiden im Taufunterricdhte. Die Glieverzahl der 
Gemeinden verdoppelte fich; fie ftieg von 2075 auf 4291. Getauft wur- 
den während diefes Jahres 1912 Heiden. Faft alle befanden fich ſchon 
dor dem Ausbruch der Hungersnot längere Zeit im Taufunterrichte, 
Das mar eine ungeahnte und reiche Ernte. War e3 lauter guter Wei— 
zen, war nicht auch Spreu darunter? — E3 muß wohl fo gemefen fein, 
denn der nächte Jahresbericht zeigt, daß 429 Glieder ausgeſchloſſen 
wurden oder zurüdgingen. Von den Taufenden, die als Katechumenen 
eingetragen waren, wurben nur 366 getauft, und ein Jahr fpäter mei- 
tere 526. Das zeigt, daß nicht unbefehen und ungeprüft getauft wurde, 
was den Taufunterricht genoß. Es wurde auch bald genug Klar, daß 
die Zahl der Miffionsarbeiter nicht augreichte, um die neugemonnenen 
Chriften, die ja in den Dörfern weit zerftreut wohnten, geiftlich jo zu 
pflegen, wie es nötig war. Die mwichtigfte Arbeit und wohl auch pie 
ſchwerſte beginnt bei jolchen nach der Taufe. Namenchriſten ſchaden der 
Sache des Herrn unter den Heiden noch mehr, als fie es in den alten 
Ehriftengemeinden in der Heimat tun, weil die Heiden Dadurch über ven 
Wert des Chriftentums in Zmeifel gebracht werben. Da gilt es zu leh— 
ren und zu mahnen und, wenn nötig, auch zu ſichten und die „Leich- 
name“ aus der Gemeinde zu entfernen. „Befjer freilich iſt e3, fie zum 
Leben zu erwecken,“ hat ein Miffionar in Indien gefagt. Er hat recht, 
und unfere Miffion bemüht fich ernitlich darum, ſoweit Menſchen dazu 
beizutragen vermögen. 

Das zweite Jahrzehnt (1894—1904) hatte eine bedeu— 
tende Zunahme in der Zahl der Chriſten gebracht. Sie war non 1125 
auf 4924 gejtiegen. Die Zahl der Hauptitationen blieb dieſelbe (vier), 

die der Außenſtationen aber hatte fich verfünffachi (von acht auf vierzig). 

Bis zum SHerbit 1901, als Miffionar Joh. Beder ausgeſandt 
murde, war Die Zahl der Miffionare die gleiche wie 1893, nämlich fieben. 
Durch die Anftellung von Frl. Elifabeth Uffmann, Tochter 
de3 befannten Goßnerſchen Miffionars Uffmann, wurde im Juni 1902 
auch der Anfang gemacht mit einer befonderen Miſſion unter 
den Frauen. Kurz vor Weihnachten 1902 war Miffionar H. % 0 = 
hans in die Arbeit eingetreten. Damit war die Zahl unferer milfio- 
nariſchen Kräfte auf zehn geftiegen: D. Lohr, Zul. Lohr, A. Stoll, Joh. 
Soft, U, Hagenftein, K. Nottrott, Jak. Gaß, Joh. Beder, H. Lohans und 
Tel. Elifabeth Uffmann. 


* * * 
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Die ledten zehn Jahre unferer Miffionsarbeit (1904— 
1914) brachten mwefentliche Veränderungen, Betrübendes und Erfreus 
liches. Kaum mar der Jahrezbericht der Miſſionsbehörde mit der Be— 
merkung erfchienen, daß in der langen Zeit von zwanzig Sahren (1884 
— 1904) der Tod unfere Miffionare verfchont habe, da traf Anfang 
Mai die ſchmerzliche Nachricht ein, dap Miſſionar Julius Lohr 
am 29. April 1904 geftorben fei. Das mar ein ſchwerer Schlag und 
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MAP OF MISSION DISTRICT. 
Karte des Miffionzfeldes. 


Berluft für den greifen Vater Lohr und für unfer Miſſionswerk. Sollte 
die Arbeit nicht empfindlich ins Stoden geraten, ſo mußten neue Arbei— 
ter ausgefandt werden. Paſtor E. Tillmann und O. Nuß— 
mann, der ſoeben ſeine Studien im Predigerſeminar vollendet hatte, 
wurden berufen; in Frl. Martha Gräbe fand man eine zweite 
Miffionarin. Da gleichzeitig auch Paſtor E. Schmidt, Glied der. 
Verwaltungsbehörde, als Vifitator nach) Indien entfandt wurde, jo er— 
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hielt die Ende Auguſt 1904 in der Evangelifchen Markus-Kirche in 
Buffalo veranjtaltete Abordnungsfeier noch eine befondere Bedeutung. 
Anfang November landeten die vier Miſſionsleute in Bombay; in Rai—⸗ 
pur wurde ihnen von ſämtlichen Miffionaren und vielen. eingeborenen 
Chriſten ein überaus herzlicher Empfang bereitet. 

Der Befuch des Arbeitsfeldes durch ein Glied ver Miffionsbehörbe 
mar wiederholt von einzelnen Miffionaren, namentlich von Miffionar 
D. Lohr, gewünfcht worden. Bei der fehnellen Entmwidelung und gro— 
pen Ausdehnung des Werfes wurde er ſchließlich zu einer Notwendig- 
feit, zumal die Generalfynode (1901) eine einheitliche Geftaltung des 
ganzen Miffionsbetriebes gefordert hatte. Der Vifitator war nicht un- 
befannt mit indiſchen Miffionsverhältniffen und hat fich redlich bemüht, 
einen Klaren Einblid in die befonderen Verhältniffe unferer Miffion zu 
gewinnen und darüber der Miffionsbehörde wie der Synode zu berich- 
ten. Bei den Miffionaren fand er hierin bereitwillige und freudige Un— 
terftüßung. Getrübt wurde die Vifitationzreife nur durch den Umftand, 
daß die Verhandlungen mit dem jungen Miffionar Beder fruchtlos blie— 
ben und zu feinem freimilligen Austritt führten. Als Frucht der ges 
meinfamen Arbeit des Vifitator3 mit den Miffionaren kann angejehen 
merden: die Einführung einer einheitlihen Kirchen und Gemeindeord— 
nung in der noch jungen Kirche des Miffionzgebietes, einer einheitlichen 
Drdnung für die Katechiften, und die Anbahnung von mehr Einheitlich- 
feit in verſchiedenen Zweigen des Miffionshetrieb. Die Viſitations— 
reife brachte auch eine neue Anregung zu einer intenfiveren Arbeit unter 
den Heiden durch die fogenannte Heidenpredigt und die Förde— 
rung des Religionsunterrichts in den von der Miffion ge— 
leiteten Schulen. 

Mährend der Vifitationsreife famen auch die Verhandlungen be= 
treff3 des Ankaufs eines weiteren Grundftüds zum günftigen Abſchluß, 
das für den erfolgreichen Betrieb ver Senana-Miffton in der 
Stadt Raipur nötig war. Dasfelbe war günftig neben dem Miſſions— 
compound gelegen und mit den nötigen Gebäulichkeiten verfehen. Ein 
Zegat eines warmen Miffionzfreundes in New York, J. W. Miller, 
Sebte die Miffion in den Stand, das Unmefen zu Taufen und damit 
einen ſchön ausgeftatteten Mittelpunkt zu Schaffen für die Miſſion unter 
den Frauen höherer Kaſte, die in ihren abgefchloffenen Yrauen-Gemäs 
chern (Senana3) nur durch weibliche Mifftonsarbeiter zu erreichen und 
zu beeinfluffen find. 

Seit Frl. Gräbe in die Arbeit eingetreten tft, werden auch geeignete 

junge Chriftenfrauen als „Bibelfrauen“ ausgebildet, welche den. Mif- 
fionarinnen als Gehilfinnen bei den Beſuchen und dem Unterricht in den 
Senanas zur Geite ftehen. Die mit der Senana-Miffion verbundenen 
Schulen ftanden unter der Leitung von Frl. Uffmann. Als durch ihre 
Verheiratung mit Miffionar Nußmann (12. Dezember 1906) eine Lücke 
entſtand, wurde Frl. Adele Wobus aus St. Charles, Mo., am 
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16. Dezember 1906 in ver Evangelifchen Salems-Kirche zu Rocheſter, 
N. Y., zum Miffionsdienfte unter den Frauen abgeordnet, Die Sa- 
lems⸗Gemeinde reichte die Mittel dar zu ihrer Ausfendung und hat auch 
feitdem in dankenswerter Weife das Gehalt derfelben zur Verfügung ges 
ftellt, Am 28. August 1905 war W. H. B. Anderſon für den 
Dienft unter den Ausſätzigen in Chandfuri abgeordnet worden. 

Das Jahr 1907 brachte die Gründung der fünften 
Station in Mahafamudra, einer Kreisftadt des Raipur— 
Diftrift3 und dreiunddreißig Meilen ſüdöſtlich von Raipur gelegen. 
Damit war ein neuer Mittelpunkt gefchaffen für die Bearbeitung eines 
Gebietes, das etma 2200 Dörfer zahlt und 2500 Duadratmeilen um— 
faßt. Milfionar Tillmanns ſchließt feinen erften Jahresbericht über 
die Gründung und den Bau der neuen Station mit den Worten: „Das 
Mahafamudra Miffionshaus geht feiner Vollendung entgegen. Die 
Wohnungen für Katechiften, die Kapelle (zugleich Schule), Knechtewoh— 
nungen und Remife find vollendet, Der Brunnen bedarf noch des Aus— 
mauernd, In zwei bis drei Monaten hoffe ich mit allen Bauarbeiten 
fertig zu fein und mich dann beftändig der eigentlichen Mifftonsarbeit 
minmen zu fünnen, Möge die junge Station, von Gottes Gegen ge— 
ſchützt und geftärkt, vielen ein Geruch des Lebens zum Leben werden.” 
— Ueber da3 erjte Jahr eigentlicher Miffionsarbeit wird berichtet: „Wir 
dürfen auf die Erfolge des Jahres 1908 mit Dank zurüdbliden. Vor 
zwei Sahren traumten die hiefigen Hindus nicht im entfernteften von 
einer baldigen Niederlaffung chriſtlicher Miffionare innerhalb diefer hei- 
ligen Gaue, Sebt hat man fich nicht nur ausgeſöhnt mit dem ungeheit- 
erlichen Gedanken, man ift fogar dankbar. Auf neuen Boten wurde 
Fuß gefaßt, Außenftationen wurden gegründet, Schulen gebaut, Vor— 
urteile erfolgreich befampft. Mean ift freundlicher gegen ung und nimmt 
und ernft, wo wir zuvor nur ein mitleiviges Lächeln hervorriefen, Une 
ter Gebilveten zeigt fich der ehrlihe Wunſch, unferer chriſtlichen Lehre 
auf ven Grund zu kommen. Man fragt, verlangt und lieſt ſogar die 
Bibel. Mean opponiert auch nicht mehr jo fanatifch gegen den chriſtli— 
chen Unterricht in den Schulen.“ Das Ende des Jahres wies eine be- 
fonders erfreuliche Tatſache auf, die Ernte der Erftlingsfrucht dieſer 
Station. Nach etlichen Monaten vorausgegangenen Unterrichts konnte 
ein gebildeter Hindu, der frühere Hauptlehrer an einer Schule in Mahe- 
famudra, mit feiner Familie von fieben Gliedern am Weihnachtätage ge— 
tauft werden. — Nach dem Hoffnungspollen Anfange trat durch Till 
mann?’ Erkrankung (November 1909) und feine Abreiſe (Frühjahr 
1910) eine Störung in der Arbeit ein. Miffionar Goetſch mußte neben 
feiner Hauptaufgabe des Sprachſtudiums die Leitung der Stationsar— 
beit und der Schulen übernehmen. Er tat dies zuerſt von Raipur aus 
durch häufige Befuche, die jedesmal mehrere Tage in Anspruch nahmen, 
bis er im November 1910 ſich dauernd in Mahafamudra nieberlaffen 
fonnte, 


— 289 — 


Die Zubiläum3-Station GSaftti, die fedfte, 
murde im Jahre 1909 gegründet. Sie bildet ven äuferften Vorpoften 
an der norböftlichen Grenze unferes Miſſionsgebietes. Im November 
1908 mar Mifftonar Nußmann dahin übergeftevelt, um die Vorfehrun- 
gen für ven Bau der Station zu treffen und den Bau zu beauffichtigen. 
Am 16. November 1909 fand die Einweihung ftatt, der faft alle Mifz 
ſionsgeſchwiſter beiwvohnen konnten. Möge Safti, wie es bei der Ein— 
meihungsfeter ausgefprochen wurde, eine neue Feſtung im Reiche Gottes 
werden, der auch die Starfen zum Raube fallen! 

Nach den Strapazen des Bauens und des Zeltlebens begann im 
Jähre 1910 die eigentliche Miffionsarbeit unter den Heiden, die Säe— 
mannsarbeit. — „ES mar,“ jagt Miffionar Nußmann, „ein rechtes 
Durchleben der verjchtevdenen Phafen des hefannten Gleichniſſes. Ich 





Miſſionshaus in Sakti. 


muß berichten von ſolchen, deren Herz dem Wege gleich, von den Vögeln 
ſelbſt, die ſich Satan wählt in Geſtalt von habſüchtigen, auf ihren Ein— 
fluß eiferſüchtigen Brahminen, die bald, nachdem der Miſſionar den 
Rücken gekehrt hat, den Zuhörern ſagen: „Das iſt ein Religionsverder— 
ber, den müßt ihr nicht hören!” — Erinnert werde ich an manchen, ber 
Tchnell erfaßt zu werden ſchien, wie jener alte Mann, der aufmerkſam 
der Predigt zugehört hatte und in die Worte ausbrach: „Da muß ich 
doch heute noch in Jeſu Namen eine „Nariel“ (Kokosnuß) brechen und 
ihm opfern!” Daß der Herr nicht auf feine Kokosnuß, fondern auf fein 
Herz Unfpruch mache, das geht ihm gar zu tief. Da verfagt der fteinige 
Boden. Manche Hindus würden mohl willig fein, Jefu einen Platz im 
Hindupantheon zu geben, aber nicht ihm allein. — Und dann die Dor— 
nen! Wie gerne würde man fie befeitigen, auch auf die Gefahr hin, ſich 
daran zu ſtechen. Aber es kann ſie niemand wegräumen, als derjenige, 
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in deffen Herzen fie machfen. Ich denke da an einen Dorfbejiger, der 
eine gute Erkenntnis des Heils hat. Er fagt ſelbſt, daß er beinahe 
ein Chrift werden möchte. Aber da iſt feine Verwandtſchaft und fein 
Dorf, das er wohl darangeben müßte, wenn er übertreten wollte, denn 
der Rajah würde es ihm nicht laſſen. Doppelt ſchwer ift’3 in Indien 
für einen Reichen, daß er ins Reich Gottes eingehe. — Von dem guten 
Lande und der vielfältigen Frucht fehen wir noch nichts. So ſäen mir 
meiter auf Hoffnung.” 
* * 


In das Jubiläumsjahr 1909 fällt die Ausfendung zweier Mif- 
fiongarbeiter, des Frl. Elife Kettler und des Paftors Fried: 
tih U. Goetſch. Diefem Gewinn ftand leider ein Verlust gegen- 
über. Miffionar 9. Lohans, der unferer Miffion fieben Jahre 
Yang wertvolle Dienste geleiftet hat, erbat feinen Austritt. Da fich die 
Bemühungen, einen jungen Arzt für die medizinische Miffion auszufen- 
den, fruchtlos erwieſen, ließ die Miffionsbehörde den Miffionar E. 
Tillmann, der zur Erholung in der Heimat meilte, fett Septem= 
ber 1910 in Chicago Medizin ftudieren, damit er als Mifftonsarzt nach 
Indien zurüdfehren könnte, Im Frühjahr 1911 mußte Frl. Mar- 
tha Graebe zur Erholung in, die Heimat zurüdfommen. Ihre 
Rückkehr ift durch ein ſchweres Leiden verzögert, wenn nicht gar in 
Trage gejtelt worden. Ausgefandt wurden im Herbit 1911: Frau 
Helen Enslin-Sueger md Frl Katherine Brud- 
ner (feit Oftober 1912 Frau Miffionar Goetſch). 

Während des Jahres 1912 famen vier neue Miffionare in Indien 
an: M. Lienk und Frau Ende Februar, M. Davis und Fran 
Ende September, 3. König und H. Feierabend am 30, DE 
tober. Die Geſchwiſter Lienk traten in das Arbeitsfeld zu Safti ein, 
mo durch die Urlaubsreife der Geſchwiſter Nußmann eine Lücke entjtar- 
den war, und übernahmen damit eine nicht Teichte Aufgabe. Im Fe— 
bruar 1913 ſah fih Mifftonar Lienk durch die Sorge um die Geſund— 
heit feiner Frau veranlaßt, zu refignieren und nach Amerika zurückzu— 
fehren. Die Geſchwiſter Davis wurden Nachfolger des Miffionars 
Anderfon in Chandkuri, der nach fiebenjähriger gefegneter Arbeit 
unter den Ausſätzigen unferes Aſyls am 1. November 1912 die direkte 
Verbindung mit uns löſte, um die Stellung eines Sekretärs der “Mis- 
sion to Lepers” für Indien anzunehmen. Leider mußten auch fie ſchon 
im Frühjahr 1913 Indien verlaffen, weil ein ernſtes Herzleiven bei 
Frau Davis einen meiteren Aufenthalt als unmöglich herausgeftellt 
hatte. So hebeutete es feine Vermehrung des Miffionsperfonals, wenn 
anjtatt der ausgetretenen Miffionare Underfon, Lienk und Davis noch 
in demjelben Jahre drei neue Arbeitzfräfte in Indien eintrafen: die 
Miffionare Theodor Seybold und Theophil Twente 
Ende Dftober und die Mifftonarin Frl. Wilhelmine Diefen- 
thaler im Dezember 1913. 
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Miſſionsperſonal im Jahre 1914: 


URS TO TEST A es Raipur. 
——— Chandkuri. 
Dr Sagemitein, et 1890. an er VBarfabhader. 
SR SDR ee 1802. 0 un Beurlaubt. 
Ve la REN Renz: Raipur. 
ESSEN Re] 67 Beurlaubt. 
1001 een. Sakti. 
Jeſch et 1909. Eee. Bisrampur. 
RO NS Chandkuri. 
SS CIELODEND NEE II DE Mahafamudre. 
U N lDy La N I Raipur. 
Mahaſamudra. 
Frl. Martha Grgebe, ſeit D00 Beurlaubt. 
J e 1906. 2.0... 22.2... Beurlaubt. 
vr Ehrernetitier; jet 1909... 2... 2.2222: Raipur. 
Stra Helen Sneger, Tett L9LL... 2.2.2... Bisrampur. 
Frl. Wilhelmine Diefenthaler, ſeit 1913...... Raipur. 

* * * 


Indiſche Miſſionsarbeiter: 


74 Katechiſten. 1 eingeborener Arzt. 
181 Lehrer. 16 Bibelfrauen. 





Das jüngste Konferenzbild der Miffionare und Miſſionarinnen. 
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Wir dürfen nicht fehließen, ohne noch befonders des Mannes zu 
gebenfen, der von Gott dazu berufen war, der Gründer und Pionier- 
Miffionar des Werkes zu werden, das nun feit dreikig Jahren von der 
Synode in den Zentralpropinzen Indiens getrieben wird, und der am 
31. Mat 1907 in dem hohen Alter von 83 Jahren in das obere und beſ— 
jere „Bisrampur“ (Drt der Ruhe) hat eingehen dürfen, 

Miſſionar Oskar Lohr mwurde am 28. März 1824 in 
Lahn, in Schleften, geboren. Er ermählte den Beruf feines Vaters und 
fam zu einem Wundarzt in die Lehre, Später ging er zu einem Ver— 
mandten nad Rußland, um das Upothefergefchäft zu erlernen. Dort 
gelangte er zu einer tieferen Erkenntnis des Wortes Gottes, wie auch 
feiner ſelbſt. Lohr hielt ſich an den Gefreuzigten, bis er Vergebung ſei— 
ner Sünden und Gemißheit feines Heils in Jeſu Wunden erlangt hatte, 
Nachdem er einmal den Heiland gefunden, mußte er auch fofort mit al- 
ler Energie für ihn arbeiten, Das duldete fein tatfräftiger Charakter 
nicht anders. Er verfammelte Gleichgefinnte und Heilfuchende in An— 
dachtsſtunden um fich und war, obwohl noch ſehr jung, Doch der leitende 
Geiſt diefer Bewegung in Tauroggen (Litauen). In diefer Zeit er: 
machte auch in ihm der Wunſch, als Miffionar zu den Heiden zu gehen. 
Er bot der Basler Miſſionsgeſellſchaft feine Dienfte an, wurde jedoch 
nicht angenommen. Da fam er in Verbindung mit dem „Water Goß— 
ner,“ und nun follte fein Verlangen endlich in Erfüllung gehen. Im 
Tebruar des Jahres 1850 wurde Lohr in Berlin zum Miffionar abge: 
ordnet, Er reifte über London und Calcutta nach Ranchi, woer am 
22. Juli, bald nach der Taufe der erſten Kolschriften, eintraf. Nach— 
dem er die Sprache gelernt hatte, wurde er nah Lohardagga ver: 
ſetzt, mo er mehrere Jahre arbeitete. Hier heiratete er 1854 die Witwe 
des an der Cholera gejtorbenen Miffionars Börner. Da brach im Mai 
1857 der Jchredliche indifhe Militärauffitand aus, in dem alle 
Europäer, vor allem alle Miffionare und eingeborenen Ehrijten, getötet 
merden follten. Es maren Monate der Angſt und Sorge, welche die 
Miffionare verlebten. Mitten in der Regenzeit, fich vor den verfolgen 
den Feinden in Wäldern verbergend, oft ohne Nahrung, mit mangelhaf- 
ter Kleidung, hatten fie auf der Flucht einen Weg bon ca. 150 Meilen 
bis zur Eifenbahnftation zurüczulegen. Yon da gelangten fie nad 
Calcutta, wo Lohr eine Zeitlang im Polizeihofpital Anſtellung fand 
und fi dann entfchloß, nach Amerika zu reifen, mas er im März 1858 
tat, Im Auguſt desfelben Jahres landete er mit feiner Frau und einen 
Kinde in Boſton, Mafl. 

In Elifabeth und Rahway, N. Y., fand er fein Arbeitsfeld und 
Schloß fich der deutſch-reformierten Kirhesan. War Lohr auch eifrig in 
feiner Gemeinbearbeit, fein Herz fehnte fich Doch nach Indien zurüd, 
Mit Freuden half er bei der Gründung der New Yorker Mifftonsgefell- 
ſchaft (1865). Als ein Miffionar ausgefandt werben follte, fiel Die 
Mahl auf Baftor D. Lohr. Es hat fich ſpäter Herausgeftellt, Daß man 
in ihm den rechten Mann gefunden hatte, 
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Als Miffionar D. Lohr Indiens Boden zum zweiten Male betrat, 
ſtand er im Alter von 44 Jahren. Un häuslichen Leid hat e3 in Bis— 
rampur nicht gefehlt. Im Sahre 1887 hatte Lohr den Schmerz, daß 
fein ältefter Sohn von einem Tiger getötet wurde. Seine treue Lebens— 
und Urbeitsgefährtin wurde ihm drei Jahre ſpäter von der Geite ge— 
nommen, und fein Sohn Julius, der langjährige Gehilfe und die treue 
Stütze feines Vaters, ftarb am 29. April 1904. Nach deſſen Tode 
ſchien die Kraft des Greiſes gebrochen zu fein. Es war ein Wunder vor 
vieler Augen, daß Lohr, troß feinem harten, arbeit3- und entbehrung3= 
reichen Leben, troß dem tücifchen Klima, troß feinen vielen und ſchwe— 
ren Krankheiten, die er zu beftehen hatte, zu Jolch hohem Alter gelangen 
durfte, 

Als gegen Ende des Jahres 1904 Paſtor E. Schmidt als Viſitator 
nach Indien fam, da war Lohr bereit, die Arbeit nieberzulegen und die 
Zeitung des Werfes in Bisrampur jüngeren Händen zu übergeben. 
Noch 23 Jahre hat er die reich verdiente Ruhe genofjen, geehrt und ge= 
liebt von der Gemeinde und feinen Mitarbeitern. Mit feinem Tode 
fam ein an Mühe und Arbeit reiches Miſſionsleben zum Abſchluß. — 
Ein eingeborener Prediger hat ihn ala „Apoſtel der Satnamis“ gefeiert, 
„Mit hohem Meute, mit jeltener und vielfeitiger Arbeitskraft, mit zäher 
Ausdauer bei ungeahnten Schtwierigfeiten, mit ftarfem Glauben und 
freudigem Geifte Hat Miffionar Lohr feinem Herrn unter Heiden und 
Chriſten treu gedient. Sein eigentliches Denkmal, die große Milfionz- 
ftation Bigrampur, ift der bleibende Zeuge feines langjährigen Wir- 
kens.“ 

Die Leitung des Miſſionswerkes in Indien liegt in den Händen 
der Verwaltungsbehörde, die aus ſieben Gliedern, und zwar 
fünf Paſtoren und zwei Gemeindevertretern, beſteht. Es war ein Glück, 
ja eine göttliche Vorſehung, daß zwölf Jahre lang (1884—1895) Pa— 
for Johannes Huber an der Spike ftand, der nach Begabung, 
Einfiht und Erfahrung zum Amte des Vorfikenden gefchaffen war. 

Paſtor ©. Berner in Buffalo, N. Y., hat uns mit einer fchönen 
Biographie Huber befchenkt, unter dem Titel: „Mus der Fremde 
in die Heimat. Ein Lebensbild des Miſſionars und Paftors 
Ssohannes Huber.” (300 Seiten.) 

Johannes Huber ift geboren am 28, Februar 1834 in Haufen a/ 
Albis, Kanton Zürich in der Schweiz. Im Auguft 1852 trat er in die 
Basler Miffionsanftalt ein, in der er fofort die Ueberzeugung gewann, 
daß die Schwalbe ihr Neft gefunden hatte. Während feines dortigen 
Aufenthalts Hat er in Realien, in klaſſiſchen Sprachen, im Hebräifchen 
und Englifchen, ſowie in theoretifcher und praftifcher Theologie, fich 
tüchtige Kenntniffe erworben, Die Kirchliche Beftätigung feiner Aus— 
rüftung für den Mifftonzdienft und „zum Dienfte der Epangelifchen 
Kirche“ erhielt er Durch die Drdination am 16, Auguft 1857 in Heil- 
bronn, Württemberg. Um 5. Februar 1858 landete er mit zwei ande: . 
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ren Mifftonaren in Bombay, Ditindien. Dort war er im Dienfte der 
Basler Miffionsgefellfchaft zuerft in Hubli, dann in. Dharmar, 
und hernach wieder in Hubli, beide Stationen in der Propinz Südmah— 
ratta gelegen, teil al3 Prediger, Seelforger und Lehrer an den in den 
genannten Städten gefammelten Ehriftengemeinden und ala Miffionar 
unter den Heiden in der Provinz. 





Sohannes Huber. 


Mehrere Jahre bekleidete er das Amt eines Präſes der Konferenz 
ver Basler Miffion in der Provinz Südmahratta (Diftrittspräfes). 
Zu den Aemtern, mit denen Huber bereit3 belaftet war, fam im Früh— 
jahr 1866 noch das Amt des Genera Ipräfes über die ganze in— 
difche Miffton, obgleich er damals erſt acht Jahre in Indien gearbeitet 
hatte und ſelbſt noch der jüngeren Generation angehörte. Man kann 
fich diefe Ernennung nur dadurch erklären, daß das Komitee in Baſel 
nicht allein non den bedeutenden intelleftuellen Fähigkeiten Hubers über- 
zeugt war, fondern auch unbebingtes Zutrauen in feine vorzüglichen 
Charaktereigenfchaften ſetzte. 

Länger andauernde, immer mehr fich fteigernbe afthmatifche Be— 
ſchwerden nötigten den Miffionar Huber, Dftindien zu verlaffen. Am 
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15. März 1869 fam er mit feiner Frau und drei Kindern in Bafel an. 
In dem glänzenden, am 17. Januar 1871 von Joſenhans ausgeſtellten 
Zeugniffe heißt es: „Seither hat er in feiner ſchweizeriſchen Heimat teils 
der Wiederherftellung feiner Gefundheit gelebt, teil ala Reifeprediger 
für die Basler Miffion gearbeitet. Das Komitee der Evangeliſchen 
Miffionsgefelichaft hätte vemfelben auch mit Freuden das Amt eines 
Reifeprediger und Agenten der Gefelfchaft für Die europätfche Heimat 
übertragen; da er es aber mit Rücdficht auf fein förperliches Befinden 
und aus Vorliebe für einen mehr begrenzten und abgefchloffenen Wir- 
kungskreis vorzieht, nach den nordamerifanifchen Freiſtaaten überzuſie— 
deln und Prediger einer deutſchen evangeliſchen Gemeinde daſelbſt zu 
werden, tritt er freiwillig und zum aufrichtigen Bedauern des Komitees 
und der Mitglieder der Evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft aus ihrem 
Verbande aus. 

Indem dies hiedurch beurkundet wird, bezeugen wir zugleich, daß 
Herr Johannes Huber während ſeiner vieljährigen Verbindung mit der 
Evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft zu Baſel und während ſeiner ganzen 
Amtsführung nicht bloß die volle Zufriedenheit, ſondern auch das ganze 
Vertrauen und die herzlichſte Anerkennung des Komitees ſich zu erwer— 
ben und beſtändig zu erhalten gewußt, auch die Liebe ſeiner Amtsbrüder 
und Gemeinden in ſeltenem Grade beſeſſen und das Werk der Miſſion 
und das gedeihliche Fortſchreiten der Basler Miſſionskirche im einzel— 
nen und ganzen anf die dankenswerteſte Weiſe gefördert hat.“ 

Für Huber begann mit der Ueberſiedlung nach Amerika ein völlig 
neuer Lebensabſchnitt. Das erfte Arbeitsfeld fand er in vem Städtchen 
Boonpille, Ind. das er mit feiner Familie am 13. Mat 1871 er— 
reichte, Bei der Konferenz des Deftlichen Diſtrikts in Bethlehem, Ind., 
im April 1872, wurde er in den Verband der Deutfchen Evangelifchen 
Spnode des Weſtens aufgenommen und nahm von Anfang an den reg— 
ten Anteil an den Arbeiten unferer Kirche, Nach einer dreijährigen 
Wirkſamkeit in Hannibal, D,, übernahm Huber die St. Baul3- 
Gemeinde in Attica, N. Y. Damit war er auf der lebten Sta- 
tion feiner irdiſchen Wallfahrt angelangt. Wolle einundzwanzig Jahre, 
bom Januar 1878 bis Ditern 1899 hat er dafelbft mit Treue und Hin- 
gabe das Pfarramt verwaltet. Im New York-Diftrift beffeivete er 
viele Jahre das Vizepräfivium und fünf Jahre das Präſidium unter 
befonders ſchwierigen Verhältniffen. Johannes Huber ftarb am 2, Fe- 
bruar 1904 als Emeritus in Attica, N. 9. 

Sein Name wird mit der Gefchichte unferer indischen Miffton für 
immer verbunden bleiben. 

Vom Jahre 1895—1901 war Paſtor Eduard Huber Vor— 
figender der Verwaltungsbehörde. Ihm folgte. Paſtor Wilhelm 
Behrendt 6151909. Derfelbe hat in verfchtebenfter Weife fünfund- 
zwanzig Jahre hindurch unferer Miffton die wertvollſten Dienſte gelei- 
et. Die Redaktion des „Deutfchen Miffionzfreundes” lag 13% Sahre 
lang bis zum 1. Januar 1899 in feinen Händen. Da die Beamten der 
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Verwaltungsbehörde auf das beftimmtefte erklärten, dat ihnen in Aus— 
übung ihrer vielfachen ſchweren und verantwortungsvollen Pflichten un- 
bedingt Erleichterung gefchafft werden müffe, fo beſchloß die General- 
Ipnode von 1905, einen Miffionsfefretär anguftellen, ber 
feine ganze Zeit und Kraft der Heidenmiffion widme. Paſtor E. 
Schmidt, der durch die auf feiner Vifitationsreife in Indien geſam— 





Verwaltungsbehörde für Heidenmiffion. 1915. : 
Stehend: Paftor 3. Franfenfeld, Paſtor Tim. Lehmann, Baftor 9. U. Krä— 
mer, Herr 9. Mantodt, Herr Edw. Eoof. 
Sibend: Paſtor C. W. Locher, Paftor B. U. Menzel, Baftor 3. Baltzer, 
Paſtor ©. Schmidt, Oeneraljefretär. 


melten Erfahrungen und Kenntniſſe befonders zu diefem Amte befähigt 
erfchten, übernahm am 1. Februar 1906 diefe Arbeit, Die zu einer we— 
fentlichen Förderung unſeres Miſſionswerkes beigetragen hat. 

Seit 1909 ift Baftor Paul X. Menzel, Wafhington, D. C., Vor— 
fißender der Verwaltungsbehörde. 
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Zweites Kapitel. 


Die Arbeit der Inneren Miffion. 
Die Emigrantenmiffion. Die Kirchbaukaſſe. 


Die ganze Synode verdankt ihr Dafein der Arbeit der Inneren 
Miſſion. Diefe Arbeit begann vor achtzig Jahren, als die erſten Send- 
boten deutſcher evangelifcher Gefelfchaften bier im Lande auftraten. 
Ihre Abficht zielte einzig darauf, „nie ausgemanberten 
Brüder und Shmeftern por dem Abfall zu 
hüten, die Jrrenden auf den Weg der Wahr- 
heit zusleiten mit dem Wort bes Lebens an 
unterweifen und fie zu Gemeinden z3u Jam- 
meln, vamit ihnen und ihren Nahfommen der 
Befik des Kleinodes der evangelifhhen Lehre 
gefidert werde” Die Basler Miffionzgefell- 
{haft fandte in der Perfon des Paftors Friedrich Schmid im Jahre 
1833 den erften Prediger für Michigan. In den Jahren 1835 und 1836 
famen von Bafel die Baftoren Nie, Rieger und Wall für Süd-Illinois 
und Miffouri. Im Jahre 1850 waren bereit dreißig Basler Brüder 
unter den Deutfchen in den Vereinigten Staaten tätig. Mehr als hun- 
dert find ihnen ſpäter gefolgt. 

Mie lebendig der Miffionsgedanfe in den gläubigen Kreifen 
Deutſchlands war, dabon legt die Entjtehung einer Reihe von Gefell- 
ſchaften für die deutfchen Landsleute in Amerika ein beredtes Zeugnis 
ab, Die im Jahre 1837 gegründete „Gvangeliſche Gejell- 
[haft für Dierprmtelanttigen DeuntsTbenkn 
Nord- Amerika” (Langenberger Verein) hat zuerft die Fürſorge 
für die deutfch-evangelifche Diafpora als eine heilige und ernite Pflicht 
erfannt und ift zuerſt an deren Erfüllung herangetreten. Die Mitglie- 
der des Vorftandes waren eifrigjt bemüht, in Deutfchland durch Briefe, 
Flugblätter und Werbefchriften Intereſſe für die fernen notleivenden 
Slaubensbrüder zu meden. Jährlich wurden tüchtige Geiftliche nach 
Nord-Amerifa ausgejandt, To viele fich für Die Arbeit zur Verfügung 
ftellten und ſoweit es die Mittel des Vereins zuließen. — Im Jahre 
1839 jehen wir in Bremen den Baltor Mallet tätig, auch in der Ha: 
fenftadt, von der die Scharen der Auswanderer hinauszogen über da3 
Meer, einen Hilfsverein zu gründen, der diefelden Aufgaben verfolgen 
follte, wie der Langenberger. Diefer „Epangelifhe Berein 
für deutfhe Broteftanten in AUmerifa” (Bremer 
Verein) hatte von 1840—1845 jchon fiebzehn Paſtoren abgeordnet, dar- 
unter die Gebrüder Conradi, Köwing, Eppens, Schünemann, Balter 
und Binner, — 
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Seit 1852 tratdie „Berliner Gefellfhaft für die 
deutfd-enangelijce Miſſion in Amerika“ (Ber- 
liner Verein) in die Arbeit ein und gab feit 1862 die Zeitſchrift „Der 
Anſiedler im Weiten“ heraus, wodurch weitere Kreiſe mit der Arbeit be— 
kannt und zur Mitarbeit willig gemacht wurden. — Bejonder? Wi - 
ern mar es, welcher der Arbeit in Amerifa ſtets feine wärmſte Teil- 
nahme entgegenbrachte. Der für die Innere Miſſion raftlos tätige 
Mann hatte e3 längft als eine Pflicht des deutfchen Volkes erfannt, den 
Ausgewanderten die Hand der Liebe zu reichen und fie vor Entkirch⸗ 
lichung und vor dem Abfall zu ſektiereriſchen Denominationen zu be= 
wahren. Nachdem er fchon jahrelang im Rauben Haufe auch einzelne 
Geiftliche für Amerika ausgebildet hatte, errichtete er im Sohan- 
nesſtift in Berlin eine befondere Ausbildungsanftalt für evange- 
liſche Prediger für Nord-Amerika, dag „Sternenhaug.” 





Theodor Drefel. 


Der erſte Reifeprediger des Kirchenvereins des Weſtens ift Paftor 
35 Drefel in Burlington, Koma, geweſen. Er hat im Auftrage 
des Vereins vier Monate des Jahres 1854 dazu verwandt, die deutfchen 
Anfiedlungen in Jowa aufzuſuchen. Er fand, daß mancher entmutigen— 
den Schwierigkeiten ungeachtet das Innere des Staates dennoch ein ges 
fegnetes Arbeitsfeld für die Evangelifche Kirche werden fünne. Deshalb 
mählte die Konferenz von 1855 den in California, Mo., ftationierten 
Paſtor 8. Hoffmeister mit einem Gehalte von 250 Dollars als 
NReifeprediger. Sein Wohnſitz wurde ihm in der Gemeinde an der 
„Deutichen Creek,” Wafhington Co., Soma, angemwiejen; ſechs Monate 
des Jahres follte er der Reijepredigt widmen. Als aber Hoffmeiiter ge= 
gen den Herbit von feiner Gemeinde in Miffouri loskommen konnte, um 
fein Amt anzutreten, ftellte es fich heraus, daß ganz und gar feine Vor— 
fehrungen getroffen waren für eine Wohnung. Zu gleicher Zeit erging 


— 250 — 


von evangelifchen Chriften in Princeton, Ill., geographifch ziemlich im 
Mittelpunfte des Gebietes gelegen, das dem Keifeprediger vom Verein 
zur Unterfuchung angemiefen war, ein wieberholter und dringender Ruf 
an die Beamten des Vereins, ihnen zu Hilfe zu fommen, eine Gemeinde 
dort zu organifieren und fie mit einem Prediger zu verjehen. Da erteil⸗ 
ten die Vereinsbeamten dem Paſtor Hoffmeiſter den Auftrag, zuerſt 
dorthin ſich zu wenden, und von da aus ſeine Reiſen nach Jowa zu 
machen. Man braucht nur die Karte anzuſehen und die Reiſeverhält— 
niffe jener Zeit in Erwägung zu ziehen, um zu verftehen, welche Selbſt— 
perleugnung und Gelbftaufopferung das Reifepredigeramt erforderte. 

Die erſte Generalfonferenz, die im Juni 1859 in der St. Sohan= 
nes⸗Kirche zu Louisville, Ky., verfammelt war, Tonnte bie Reiſepredigt 
nicht wieder aufnehmen, da die bereits beſtehenden predigerloſen Ge— 
meinden bei weitem nicht beſetzt werden konnten. Bedeutungsvoll wurde 
dagegen die Gründung der „Kaſſe des Evangeliſchen 
Kirhenvereins des Weſtens für Innere Mil- 
fion.“ Die Verwaltung derfelben lag in den Händen der Vereinsbe— 
amten, an welche fich die Diftrifte mit ihren Gefuchen um Unterftüßung 
bebürftiger Gemeinden und Prediger zu wenden hatten. Im Protokoll 
der Generalfynode von 1864 heißt eg: „Es fol die Reifepredigt 
wieder aufgenommen werden, weshalb die Beamten beauftragt wurden, 
ſich nach einem geeigneten Manne für diefe Tätigkeit umzuſehen.“ Zwei 
Sahre fpäter (1866) wird berichtet: „Die Reifepredigt ift feit 
der letzten Generalfynode verfchiedener Hinderniffe wegen noch nicht 
wieder aufgenommen worden, Die Diftriftsfynoden werben dieſem 
wichtigen Zweige der Miffionstätigfeit gewiß bald ihre volle Aufmerk— 
Tamfeit ſchenken und der Ausbreitung der Evangeliſchen Kirche im fer— 
nen Weiten und Nordimeiten Bahn brechen." Die Berfammlung ver- 
nahm es mit Teilnahme, daß Paſtor Hoffmeifter einem Rufe nad Coun— 
eil Bluffs, an der mweitlichen Grenze von Jowa, folgen werde; man er= 
fannte die Wichtigkeit, im fernen Weſten für die Predigt des Evange— 
liums und Oründung evangelifcher Gemeinden Raum zu gewinnen. 
Council Bluff3 Soma St Sofeph, Mo., too feit Juli 
1866 Paſtor H. Kirchhoff ftand, und Kanfasa City, Mo., too feit 
September 1865 Paſtor J. C. Feil arbeitete, waren die drei am meite- 
ſten nach Welten vorgeſchobenen Vorpoften der Synode. 

Im Auguſt 1866 Schreibt Paſtor Feil über feine Tätigkeit folgen: 
des: „Mit dem Auftrage, für unfere Evangelifche Kirche im Weiten miſ— 
ſionierend zu arbeiten, bin ich durch die befondere Fügung des Herrn im 
September vorigen Jahres nach Kanfas City gefommen. Damals wa: 
ren hier nur wenige, die ein Intereſſe für die Kirche zeigten. Nur drei 
bis vier Männer waren oft beim Oottesdienit zugegen. Allgemein mar 
der Haß gegen alles, mas nur einen religiöſen Unftrich zeigte, Mitlei- 
diger Spott war bei dem größten Teil der Lohn für meine „vergebliche 
und hoffnungsloſe Arbeit.” Es ift aber doch, dem Herrn ſei Dank, an- 


ders geworben. Sie fehen, es geht anders, alß fie ſich's dachten. Es tft 
ein ſchwerer Kampf. Es find mächtige Feinde zu überwinden. Doc 
der Herr fteht bei ung wohl auf dem Plan. Unſere Gottespienfte muß— 
ten wir bis jetzt bald hierhin bald dorthin, bald auf dieſe Stunde bald 
auf eine andere verlegen. Wir hatten keine Kirche und haben bis heute 
noch keine. Das kann der Sache nur ſchaden. Nun ſind wir zwar, 
was Regelmäßigkeit von Zeit und Ort betrifft, beſſer beſtellt, aber der 
Raum iſt zu ungeeignet. Wir halten nämlich in meinem eigenen Hauſe 
Gottesdienſt. Unter dieſen Umſtänden erwachte das Verlangen nach 
einer Kirche; aber die meiſten dachten: es iſt rein unmöglich, wir fünnen 
höchſtens drei⸗ bis vierhundert Dollars aufbringen. Endlich ermann— 
ten wir uns und beſchloſſen, es zu wagen und durch Unterſchriften zum 





J. €. Zeil. 


Bau ber Kirche zu ſehen, mas zu machen wäre, Und fiehe, der Herr hat 
ung beſchämt; wir haben über zwölfhundert Dollar zuſammengebracht. 
Doch obwohl das eine bedeutende Summe tft, reicht fie noch lange nicht 
hin, denn wir müfjen etwa fünfhundert Dollars für einen geeigneten 
Bauplag ausgeben. Wir denken nicht an eine ‚große, prächtige Kirche, 
aber fie ſollte doch auch nicht ganz einer Hütte ähnlich ſehen. Unfere Er: 
folge find nicht glänzend, aber unter den Umftänden für einen jeden 
Har. Das Intereſſe für die Kirche tft gemachfen und wird, wie wir hof- 
fen, noch zunehmen, Damit wir nicht aufgehalten, fondern ermutigt 
erden in unferer ſchweren Mifftonsarbeit, bitte ich jeden Ehriften, der 
herzlich betet: „Dein Reich komme!“ auch unfer zu gedenken Durch einen 
Beitrag zur Erften Deutfchen Evangelifchen Kirche hier in Kanſas Eity. 
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Unfere rafch emporblühende Stadt hat etwa 14,000 Einwohner, und 
zwei Drittel davon find Deutfche. E3 ift noch feine deutfche Kirche ba, 
dagegen drei Bierbrauereien und faft unzählige Kneipen.“ 

Mit befonderer Begabung und raftlofem Fleiß, mit großer Selbit- 
perleugnung und mit ſchönem Erfolge hat in jenen Jahren Paſtor 
Louis von Rague als Miffionsarbeiter in Wisconfin und Min- 
nefota gewirkt. Im Barmer Miffionshaufe ausgebildet, war e3 feines 
Herzen? Wunſch gemwefen, in den Dienft der Heidenmiſſion zu treten. 
Der Herr aber lenkte feine Schritte zu den Deutfchen nad Wizconfin. 
Zu Weihnachten 1864 fam er in Tomn Rhine, Sheboygan 
County, an. Die dortige St. Petri-Gemeinde war 1858 durch Paftor - 
Lenſchau von Town Hermann aus als Filiale gegründet worden; Pa- 
ftor Louis von Ragus machte fie zum Mittelpunkt einer ausgedehnten 
Miffionstätigkeit. In den benachbarten Anſiedlungen Tomn Ruſſel, 
Dnion River, Tomn Gleven und andern mehr, predigte er, ſammelte 
Gemeinden und baute Kirchen. Nah Milmaufee gerufen, wurde 
er der erfte Seelforger der erften evangelifchen Gemeinde diefer Stadt, 
der 1869 gegründeten Frieden3-Gemeinde. Dieſelbe er— 
ſtarkte fo ſchnell, daß ſie ſchon 1871 den damaligen Nördlichen Diftrift 
mit feinen fünfundvierzig Paftoren und neunzehn Synodalgemeinden 
einladen konnte, in ihrer Mitte zu tagen. Von Milmaufee aus predigte 
Louis von Rague in Butler, Franklin, Bortage City, Fond du Lac und 
MWaumatofa. Auf Synodalbeſchluß zog er nach Minnefota, um zus 
nacht in den fchnell aufblühenden Zwillingsſtädten St. Baul und 
Minneapoliz die Sammlung von Gemeinden in Angriff zu neh— 
men. In St. Paul erhielt er Erlaubnis, im Courthoufe Gottesdienit 
zu halten; in Minneapolis mietete er eine englifche Kirche für die Nach 
mittagdftunden. An allerlei Anfeindungen hat 'e3 dort nicht gefehlt, 
weil die Lutheraner Minnefota als ihre alleinige Domäne betrachteten 
und ganz entjeßt waren, daß ein Evangelifcher es wagte, ſich daſelbſt 
niederzulaſſen. Bon St. Baul aus verforgte er die Gemeinden in Qafe 
Elmo und Cottage Grove; er machte auch einen Verſuch in dem 160 
Meilen nördlich gelegenen Duluth, wo etwas ſpäter J. Lüder der erſte 
Pajtor wurde. Die Gemeinden in Elldmorth und Oakgrove, Wiscon— 
fin, verdanfen ebenfall3 dem Paſtor Louis von Ragus ihre Entftehung. 

Nach zehnjähriger Miffionsarbeit verwaltete er dad Pfarramt in 
Hoyleton, Ill. in New Orleans, La., und in Duincy, Ill., an allen Or— 
ten Spuren de3 Segens zurüdlaffend. Sein Haus war die Zufluchts— 
ftätte für viele heimatlofe Fremdlinge und Hilfefuchende, die ſynodale 
Herberge für Arbeiter im Reiche Gottes. Er hatte die große Freude, 
eine ganze Anzahl feiner Konfirmanden in unfere Zehranftalten ſenden 
zu können; gar manchen Süngling, der durch feine Vermittelung von 
Deutfchland fam, um ind Predigerfeminar einzutreten, hat er durch 
feine edle Hilfe und väterliche Fürforge zu unauslöſchlichem Danke ver= - 


pflichtet. 
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Beauftragt von der Miffionsbehörde des Süd-Illinois-Diſtrikts 
begann Paſtor Louis von Ragus im Mai 1893 mit der Sammlung 
einer Gemeinde in Belleville, Il. Nach zwei Monaten wurde die Evan— 
geliſche Ehrijtus-Gemeinde gegründet und im Februar des folgenden 
Jahres die ftattliche Kirche eingeweiht. Im Sommer 1898 fiedelte er 
nach Naperbille bei Chicago über und wirkte dafelbit, bis ihn anhaltende 
Kräanklichkeit zur Niederlegung des Amtes zwang. Uber der Mann, 
deſſen deal Arbeit war, fonnte den Ruheſtand nicht ertragen. Noch 


⸗ 





Louis von Ragus. 


als Emeritus gründete er 1903 die Evangeliſche Golgatha-Gemeinde in 
Auftin, Chicago, und 1906 die Evangelifche Gethfemane-Gemeinde in 
Irving Park, Chicago. Am 30. April 1910 iſt ber fleißige Arbeiter 
eingegangen zur Ruhe des Volfes Gottes. Paſtor M. Schrödel in 
Hohleton, Ill., hat unter dem Titel: „Lebensbilder aus der Inneren 
Miſſion. Paſtor Louis von Ragus. Erinnerungen aus ſeinem Leben 
und Wirken“ ein ſehr anſprechendes Buch veröffentlicht. 
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Spnodalpräfes U. Baltzer [pricht fih in dem Bericht für die Gene- 
talfynode von 1868 über das Werk der Inneren Miffion folgenderma- 
Ben aus: „Es unterliegt feinem Zmeifel, unfere Synode bedarf ver— 
mebrter Geldmittel, menn fie ihr Werk au nur in dem 
Maße, zu welchem e3 bis jet durch des Herrn Gnade gebiehen ilt, fort- 
führen will, vollends wenn fie beabfichtigt, e8 zu erweitern und auszu— 
dehnen und gleichen Schritt mit den vorliegenden Bebürfniffen und den 
an und geftellten Bitten und Forderungen zu halten. Die jüngjten Er- 
fahrungen zeigen das deutlich. Wenn mir auch wohl mifjen, daß die 
Oottentfremdung und Entkirchlichung der meisten Deutfchen gerade in 
den neuen, fehnell wachlenden Städten des Weſtens groß ift und eine 
Sammlung in eine georbnete Gemeinde um das entfchiedene Zeugnis 
bon Chriſto ſchwer macht; daß ferner zu ſolchem Werke ſonderliche Be— 
gabung, große Ausdauer, Demütige Selbjtverleugnung und ein nicht ge= 
ringes Maß Erfahrung gehören, und daß diefe Gaben vereint faum bei 
jungen, eben au dem Seminar tretenden PBaftoren zu erwarten find; 
daß endlich und zuleßt aber Gegen und alles Gebeihen vom Herrn 
fommt: fo ift doch auch ebenſo gewiß, daß eine nachhaltige, längere Zeit 
andauernde Geldunterftügung bei ſolchem Werke von der größten Be— 
deutung ift und nicht wenig zur Ermöglichung eined Erfolges beiträgt. 
Die fehlte aber bei den unternommenen Verſuchen. Die Kaffe 
der Interen Milfion faouın wit nret Teiten, 
und Die betreffenden Diftriftsfaffen fühlten 
fih zur weiteren Hilfe zu [bmwad. Und fo lange 
unjere Synode mit ihren Geldmitteln in der bisherigen Beſchränkung 
jteden bleibt, wird fie fich auch wohl genötigt jehen, von der Reifepredtat 
abzuſtehen. . . . Daß folche Beichränfung im Hinblie auf die große, 
verlaffene deutſche Bevölkerung des meiten Weſtens und Nordweſtens 
ſchmerzlich ift, wer wollte das leugnen? Glaubt die Synode aber, diefe 
Miſſionsarbeit unter unfern deutfchen Landsleuten, die meines Erach— 
tens ganz fonderlich ein Teil ihrer Aufgabe ift, nicht länger Tiegen laſ— 
jen zu dürfen, fo muß fie Schritte tun, daß der Kaffe für Innere Mif- 
fion die Hilfaquellen bei weitem reicher zufließen als bisher. Wir Haben 
bisher der Freude und des Segens diefer Arbeit entbehren müffen.” 

Daß die Klage über mangelndes Intereffe an dem Werke berechtigt 
war, erjieht man daraus, daß vom Februar 1869 bis Mai 1870 nur 
$689.37 an Liebesgaben für die Innere Miffion einfamen. Die Gene- 
ralſynode von 1870 befchloß, daß die Innere Miffion und Reiſepredigt 
jamt ber für diefe Zwecke beftehenden Kaffe einem „Board für In— 
nere Miſſion“ anvertraut werde, Diefer Board tft nur der Ge- 
neralipnode verantwortlich, welcher er Bericht zu ’erftatten und feine 
Bücher, Rechnungen und Kaffe zur Nevifion vorzulegen hat. Es wur- 
den dazu erwählt die Baftoren: W. Kampmeier, Madifon, Wis., ©. 
Haad, Princeton, Ill, ©. Roos, St. Louis, Mo., Ph. Göbel, St. 
Charles, Mo., F. Bfeiffer, Pilot Grove, Mo. Die Generalfynode von 
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1872 oronete an, daß vom Neinertrag des „Friedensboten“ die eine 
Hälfte in die Kaffe der Inneren Miffton, die andere Hälfte in die Kaſ— 
jen der beiden Lehranftalten fließen ſollte. Bei ihren Konferenzen im 
Jahre 1873 wählten die Diftrifte zum erftenmal befondere Miffions- 
fomitees; Die bier Synodalbeamten bildeten feit 1874 die Zentralmif- 
ſionsbehörde. 

Ende der ſiebziger und Anfang der achtziger Jahre iſt ein ſteigendes 
Intereſſe an dem Werke der Inneren Miffton und ein bedeutender Fort- 
ſchritt in demfelben nicht zu verfennen, Die Liebesgaben von 1877— 
1880 erreichten die Höhe von $6,155; die Hälfte vom Neinertrag des 

Friedensboten“ betrug für diefelbe Zeit $4,516. Mit diefer Summe, 
im ganzen $10,671, wurde in den fieben Diftriften gearbeitet. In meh— 
teren Diftrikten waren für den Sommer oder auch für das ganze Jahr 
Reifeprediger angeftellt, welche in weiten Gebieten, im nördlichen Michi— 
gan und im ſüdlichen Miffouri, in Kanfas, Nebraska und innerhalb der 
mittleren Staaten, geijtlich verlaffene Deutfche auffuchten und zur Bil- 
dung bon Gemeinden ermunterten, 

Durch die Miffionstätigkeit im zweiten Diftrikt entjtand in Chat: 
tanooga, Tenn., eine neue Gemeinde. Da raffte das gelbe Fieber den 
dort jtationierten jungen Baftor ©. 9. Brenner am 28, September 
1878 hinmeg. Heldenhaft und todesmutig hatte er bei den ihm Anver— 
trauten ausgehalten, was die allgemeine Verwunderung der Amerikaner 
hervorrief. Leider folgte auf den hoffnungsvollen Anfang in Tenneſſee 
fein Fortgang. 

In New Orleans, La., eröffnete ſich um diefe Zeit ein wichtiges 
Arbeitsfeld, als Pastor A. Bathe von St. Charles, Mo., im Früh: 
jahr 1877 eine dafelbft feit langem bejtehende Gemeinde übernahn. 
Zwar erlag auch Diefer bis zum fetten Atemzuge treue evangelische 
Mann am 22, Dftober 1878 famt feiner Gattin dem tüdifchen gelben 
Fieber, aber Baftor Zul, Kramer fonnte Ende Dezember desfelben Jah— 
re3 an die Stelle des Heimgegangenen treten und die Arbeit fortführen. 
Eine andere, und zwar die ältejte deutfche Gemeinde von New Orleans, 
berief im Sommer 1880 den Paſtor U. Gehrfe; an einer dritten Ge- 
meinde ftand vorübergehend Paſtor Louis von Rague. Als Nachfolger 
Gehrkes, jeit vem Sommer 1884, hat vor allem Paſtor U. 9. Beder 
durch feine mehr als dreißigjährige treue und weiſe Geduldsarbeit viel 
dazu beigetragen, die Evangelifche Kirche in New Orleans feit zu bes 
gründen. Wir haben jebt dort ſechs blühende Gemeinden. 

Die Generalfynode von 1880 beſchloß, daß zwei Reiſeprediger aus— 
gefandt werden follten, einer in den Süden nah Texas und einer in 
den Weftennah Californien und Dreaon. 

Sn Texas mar damals die Evangelifche Synode vollftändig 
unbefannt. Wohl hatte man des öfteren auf den Konferenzen davon 
geredet und Bejchlüffe gefaßt, die Miffion in dem Riefenftaate in Angriff 
zu nehmen; es war aber babei geblieben, weil immer die nötigen Mittel 
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und die geeigneten Kräfte fehlten. Nun aber gelang es dem Mil ſionsko⸗ 
mitee des vierten Diſtrikts, das aus dem Präſes F. Holke und den Pa⸗ 
ſtoren A. Reuſch und G. Müller beſtand, den Paſtor F. Werning 
aus Berger, Mo., zur Uebernahme des Reiſepredigeramts für Texas zu 
beivegen. Am 21. Oktober 1881 hielt er feinen Einzug in Waco, und 
fonnte noch vor Jahresſchluß eine Fleine Gemeinde, die Epange- 
life Zion8-Gemeinde, organifieren. 
Sm Herbft 1882 wurde in Waco die erfte evangeliſche Kirche in 
Texas dem Dienfte des Herrn geweiht. Yon dort aus prebigte Paſtor 





Evang. Zions-Kirche, Waco, Texas. 


Merning in Ft. Worth, Temple und Bartlett, bei Weit, 
in Wafhington County und in Houfton. Paſtor U. 9. 
Becker trat im Januar 1883 in Ft. Worth ein, und Paſtor Chr. 
Shär führte, als Werning nach Houfton berufen wurde, feit Juni 
1883 die Arbeit in Waco weiter, Ende März 1884 fam direkt aus dem 
Predigerfeminar Sof. Rieger nad) Temple und zog im Dftober 
nah New Baden; W. Schild wurde im Juli desfelben Jahres 
der Nachfolger U. 9. Beckers, als diefer im Auftrage des Diſtriktsprä— 
ſes F. Holfe nach New Orleans ging. Ende Auguſt 1886, nad) faum . 
fünfjähriger Mifftongarbeit, ftanden in Texas bereit? neun Paftoren 
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an elf organifierten Gemeinden und vier Prebigtpläßen: F. Werning an 
einer jelbftändigen Gemeinde in Houfton; Joſ. Rieger in Weit mit Fi- 
lialen; W. Schild in Troy mit Filialen; W. Helmkamp in New Braun 
feld; K. Kniker in New Baden; Ih. Müller in Ft. Worth; K. Lengtat 
in Waco; F. Drees in Corficana; F. von Schlümbach leitete als Vor— 
figender des Miſſionsausſchuſſes für Teras das gefamte Werk. Drei 
Jahre jpäter (1889) berichtete Paſtor F. Werning, der erfte Präſes des 
im April 1888 organifierten Teras- Diftrifts: „Wir haben in 
zwölf Counties vierzehn Paftoren und einundgwanzig Gemeinden, 
morunter dreizehn Hauptgemeinden, von denen neun ſelbſtändig find 
Ber es mit Ablauf diefes Jahres werden, Vier weitere Gemeinden und 





3. Werning. 


Milfionsfelder könnten und follten jet befebt werden, wenn una Die nd- 
tigen Kräfte zu Gebote Ständen. — Ein befonderes Hindernis ift e3, daß 
es fo häufig an Paſtoren fehlt, die willig find, in die Miffionsarbeit ein- 
zutreten und auch unter, ſchwierigen Verhältniffen darin auszuharren. 
Menn Paſtoren und PBredigtamtsfandivaten in früheren Jahren nicht 
gern nach dem Weſten gingen, jo ſcheint Teras geradezu, namentlich 
auch unter den Zöglingen unferes ‚Seminars, al3 Verbannungdort zu 
gelten. Es wäre zu wünfchen und auch wirklich an der Zeit, daß dieſes 
törichte Vorurteil endlich einmal aufhören möchte. Es ſoll nicht in Ab— 
rede geftellt werden, daß die Arbeit, unter Umftänden auch das Leben in 
Terad manche Anforderungen an-die Gelbjtverleugnung ftellt; aber 
wenn andere Leute des täglichen Brots und irdifchen Gewinnes wegen 
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nad) Texas ziehen und dort leben fünnen, fo werden es auch wohl Pa- 
ftoren dort aushalten, die fich ja verpflichten, mit allen Kräften des Lei— 
be3 und der Seele dem Herrn zu dienen.” Baron Mar von Bethmann— 
Hollmeg, ein Bruder des jegigen Deutfchen Reichskanzlers, mar von 1889 
— 1895 Schatmeifter des Texas-Diſtrikts. Leider ift die Texas-Miſ— 
fion zu oft als Probeftation für fremde Prediger und für junge Leute 
aus dem Norden benubt worden. Von den etwa 125 Baftoren, die feit 
1881 in dieſes Miffionzfeld gefommen find, haben viele nach furzer 
Zeit, ehe fie mit den Verhältniffen genügend befannt waren, den ſonni— 
gen Süden enttaufcht verlaffen. Und weil in Texas immer Ar— 
beitermangel war, fo daß man feine Auswahl hatte, fondern nehmen 
mußte, was fih anbot, jo wurden öfters, weil man fie nicht fannte, 





K. Kniker. 


ſolche Prediger angeſtellt, die es wohl verſtanden, großen Schaden anzu— 
richten, aber nicht für das Reich Gottes wirkten. Die natürliche Folge 
war: mancherlei Mißgriffe, allzuviel Predigerwechſel und lange Vakan— 
zen; eine ganze Reihe von Gemeinden iſt uns auf dieſe Weiſe verloren 
gegangen. Trotz alledem haben wir in Texas jetzt dreiundſechzig Ge— 
meinden, die von vierunddreißig Paſtoren bedient werden. 

Die Generalſynode von 1883 erklärte die Innere Miffion 
13 ihre erfte Aufgabe und heiligfte Bflidht. Sie 
befchloß, daß die Arbeit in Colorado und Dregon fofort in Angriff ge- 
nommen werde, Im Gebiete des fechiten Diſtrikts (MWisconfin, Minne— 
jota, Dafota) war durch einen Kolonifationsverein im Jahre 1883. 
Nem Salem in Nord-Dafota gegründet worden; Hebron tft 





St. Johannes-Kirche in Hebron. 


1885 als zweite Frucht diefer Beſtrebungen entftanden. Die Koloniften 
wurden zuerſt von den Paftoren 9. Gyr und R. Krüger kirchlich 
verſorgt; ihnen folgten die Paſtoren A. Debus in Hebron und A. 
Schönhuth in New Salem. Unter der treuen Arbeit der beiden zu—⸗ 
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letztgenannten Pioniere, von denen der erjtere noch in voller Rüſtigkeit 
ſeit faſt dreißig Jahren an der St. Johannes-Gemeinde zu Hebron, N. 
Dat., tätig iſt, find die zwei älteſten Gemeinden Nord-Dakotas zu hoher 
Blüte gelangt. 

In Denver, Colorado, wurde gelegentlich eines kurzen Aufent⸗ 
halts des Paſtors A, J. H. Bierbaum aus Holſtein, Mo., am 12. Juli 
1884 die Salems-Gemeinde organiſiert; im Herbſt übernahm Paſtor J. 
G. Müller die Arbeit. 

Als Reiſeprediger des ſiebenten Diſtrikts traf E. J. Hoſto am 11. 
Oktober 1884 in San Francisco, Californien, ein; bald finden 
wir ihn in der Kolonie Whitmore, Shaſta County. Doll des 
größten Eifers, direft aus dem Seminar fommend, langte Paſtor ©. 
Niebuhr am 11. Juni 1885 in San Francisco an; er fand einen harten 
Boden; nach vieler Mühe und langer Geduldsarbeit entitand die Gt. 
Sohannes-Gemeinde. In Diron murde im September 1885 Baltor 





Alte Kirche zu Idalia, Colo. 


J. A. Schilling eingeführt; eine bon ihm begonnene Miffion in Hayes— 
valley, San Francisco, mußte aus Mangel an Mitteln aufgegeben wer— 
den, Nah 803 Angeles fam im Auguſt 1886 der junge Bajtor 
Paul Branfe und gründete im Dftober die Friedens-Gemeinde, In 
Pomona wurde dureh Paſtor W. Schmidt die St. Johannes-Ge— 
meinde gefammelt. Die Caltfornia-Miffion ftand nacheinander unter 
der Leitung des fiebenten Diftritt3 (1884—1886), des alten Kanſas— 
Diſtrikts (1886—1889) und des Weſt-Miſſouri-Diſtrikts (1889— 
1894). Seit 1894 bilden die Paſtoren und Gemeinden in Californien 
ven Bactific- Diftrift, Die Miffionsarbeit daſelbſt ift in be— 
fonderem Sinne eine Arbeit auf Hoffnung; fie erfordert viel Geduld, 
tüchtige und vertrauengmwürdige Paſtoren und reiche Mittel, Dem Dis 
ftrift, der eine bittere Schule von allerhand Widerwärtigfeiten durchge— 
macht und die Schwere Heimfuchung durch Erdbeben und Feuer (April 
1906 in San Francisco) mit Gottes Hilfe und der Brüder Handrei- 
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chung glüclich überjtanden hat, dürfte noch eine ſchöne Zukunft bevor— 
ftehen, denn nach Weiten geht des Reiches weiter Lauf. 

Die Generalfynode von 1898 befaßte ſich aufs ernſteſte mit der In— 
neren Miffion und ftellte unter den Befchlüffen dieſen obenan: 

„Die Generalfynode ertennt die Innere Miffion nicht nur als eine 
ihrer Hauptaufgaben an, fondern alS die unerläßlihe Bedin- 
gung der Eriltenz und des Wachstums der Synode und tft der Ueber— 
zeugung, daß die energifche Betreibung dieſes Werkes das hervorra— 
gendſte Kennzeichen wahren chriftlichen Lebens ift.“ 

Und nun wird eine neue Ordnung gefchaffen, wenn e3 heißt: „Unt 
das Werk der Inneren Miffion noch energifcher und fyitematifcher be= 





Jetzige Kirche zu Sdalia, Colo. 


treiben zu können, befchließt die Generalfynode, daß fortan nad dem 
Borbilde der Heidenmiffionsbehörbe eine befonbere, aus fünf Gliedern 
beftehende Behörde für Innere Miſſion ermählt werde; 
diefe Glieder follen aus fünf verfchiedenen Diftrikten fein.” Die Wahl 
fiel auf die Paſtoren: 8. Haaß, Detroit, Mich; L. Kohlmann, Eaft St. 
Louis, SU; F. U. Reller, Evansville, Ind.; 3. Baltzer, St. Louis, 
Mo.; W. Hattendorf, Chicago, ZU. — 

Erft im Februar 1899 beginnt die eigentliche Arbeit der Zen— 
tralbehörde für Innere Miffion. 

Im Februar 1902 wurde nad) 8 37 der Nebengefege der Colo— 
ravo-Miffton3-Diftrift organiſiert. Cr umfaßt. das 
große Gebiet, Colorado, Utah und öſtliches Idaho. Sein Schwerpunft 
Yiegt im Staate Colorado. Paſtor ©. U. © hmidt bon Denver, 
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Colo. hat ſich al Tangjähriger Präfes des Miſſionsdiſtrikts großes 
Verdienſt erworben. 

Am 26. Juni 1909 wurde der Wafhington-Miffionz- 
Diftrikt gegründet. Er umfaßt die Staaten Wafhington, Oregon 
und meftliches Idaho. 

Die Arbeit dafelbft nahm ihren Anfang als Paſtor U. Leut- 
wein am 16. Oftober 1903 nach Ballard (Seattle) fam und am 
25. Dftober den erften Gottesdienft hielt. Es entjtand die St. Paul3- 
Gemeinde. Im Juni 1904 konnte der Miffionsfetretär Paſtor F. 9. 
Freund in Portland, Dre, mit vierzig Männern bie St. 
Pauls⸗Gemeinde organiſieren, die er der Pflege des Paſtors J. Her- 





Immanuels-Kirche in Fort Collins, Colo. 


gertübergab. Um 1. Sanuar 1905 wurde in Spotane, Wafh, 
die Erjte Evangelifche Gemeinde gegründet. Die Miffionsbehörde hatte 
im Oftober des borhergehenden Jahres den PBaltor ©. 3. Fleer 
dorthin gefandt. Im Jahre 1906 entftanden die Gemeinden in 
Everett, Deer Bart unddie Bethlehbem3-Öemeinde 
in Seattle, Wafh. 

Die Arbeit im Canada Miffionsgebiet (Manitoba 
und Saskatchewan) ift im Oktober 1906 von Paftor E. ©. Albert 
in Ungriff genommen worden, Nach einigen vergeblichen Verſuchen ge— 
lang e3 im Dezember 1906, eine Anzahl deutſch-ruſſiſcher Familien zu 
gewinnen und mit ihnen Gottesdienft zu halten. Die Miffionsbehörde 
fandte den Baftor Freund zu Hilfe, und die beiden kauften fofort 
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eine Eleine, gut gelegene Baptiftenfirche für $2000. Sie zimmerten auch 
den nötigen Altar und die Kanzel, und dann durften fie mit dankerfüll— 
ten Herzen am 3. Februar 1907 mit der Kleinen Gemeinde unfer erfte3 
Kirhlein in Winnipeg, Manitoba, einmweihen. 

Indas Jubeljahr der Inneren Miffion, in das 
Jahr 1910, fallen die erſten Anfänge im Montana Miſſions— 
gebiet. Die ſchwere Pionierarbeit iſt ſeither von den Paſtoren R. 
Maurer und E. Stelzig getan worden. Ihnen hat ſich ſeit 
Februar der lizenzierte J. Kiſſelmann zugeſellt. 


A 





Direktor 3. San. 


Ein Unternehmen befonderer Urt wurde im Jahre 1914 von der 
Inneren Miffion in Verbindung mit dem Direktorium der Lehranital- 
ten ins Leben gerufen. Wir haben jetzt eine Anftalt, in der Leute aus— 
gebildet werden für unfere Arbeit unter den deutfchen Glaubensgenoſ— 
fen aus Rußland. Ihr offizieller Name ift „Evangelifche Aka— 
demie in Fort Collins, Colorado” Am 16. Nopem- 
ber 1914 fanden fi} neun Schüler in einem Nebenraum der Immanu— 
el3-Rirche ein, und Direktor J. Jans eröffnete den Unterricht mit 
einer Ansprache über 1. Kor. 1, 18— 31. In herzlichem Gebete befahlen 
fie ich und die neue Aufgabe der Evangelifchen Synode dem Herrn, an 
deſſen Segen alles gelegen ift. Dann gingen fie an die Arbeit, Im 
Frühjahr 1915 wurde die Unftalt von elf Schülern beſucht. 


* * * 
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Die Kaffe ver Inneren Miſſion iſt im Jahre 1914 reichlicher als je 
mit Liebesgaben bedacht worden; es gingen $25,123.69 ein. 

In allen Diftrikten, mit Ausnahme des Pennſylvania-Diſtrikts, 
wird Miffionsarbeit getrieben. Auf der Miſſionsliſte ftehen zurzeit ein> 
undneunzig Parochieen mit 124 Gemeinden. Bewilligt wurden $32,= 
966.70. Die 124 Gemeinden tragen felbft zum Gehalt des Mifftonsar- 
beiter3 $29,802 bei. 

Die Miffionggemeinden und die Bewilligungen für 1915 verteilen 
ſich auf die einzelnen Diftrifte wie folgt: 


1,600.00 


Diſtrilt. Parochieen. Gemeinden. Bewilligungen. 
A e er 4 4 $ 880.00 
Cölarano IRUTEONS. ee Wenn anne 1 10 2,730.00 
4 56600 
ED ID a ae 5 7 2.305.00 
Lan GB ee 6 fi 1,365.50 
RUNGEN oe ee 5 8 1,080.00 
SURLUNETOLEN N 8 u: 1,300.00 
TRENNEN 5 6 1,490.00 
MEDIA er ee ee eo 2 3 1,060.00 
MED DDLT ee 2 2 960.60 
TEDEDA IN OTS ER a 8 ‘9 3,140.00 
SONO. ET ER 3 3 1,190.00 
Pacjiteee AST 6 7 1,790.00 
SUH Alla are 3 4 1,235.00 
TEL. Ra REN 4 11 2,101.20 
Malhingien. Mei jtonsiizeen sn an ae 6 7 2,020.00 
Teit IT TDU I ee a: 1 100.00 
Wisconſtt N SEE or 5 7 1,455.00 
Kanada SH Tonga N er 3 4 1,260.00 
Montana SMtlitong. „ae 4 8 1,830.00 


Evangelifche Akademie zu Ft. Collins, Eol.— 


91 124 $32,966.70 


Die Evangelifde Emigrantenmijjion in Baltimore, Md. 
Gegründet 1886. 


Zum Schuß und Wohl unferer einwandernden und der nad 
Deutfchland reifenden Landsleute ift in Baltimore, Md., die Deutfche 
Evangelifche Emigrantenmiffion ins Leben gerufen worden. Die erſten 
Anfänge fallen in das Frühjahr 1886. Auf Locuft Point, dem Lan— 
dungsplaße der Einwanderer, waren früher ſchon mehrfach Verfuche mit 
Gemeindegründungen gemacht worden, die jedoch ſämtlich erfolglos ver- 
liefen. Verſchiedene Fälle Hilfsbebürftiger Einwanderer brachten Die 
Baltimore Baftoralfonferenz auf den Gedanken, eine eigene Hafenmif- 
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fion einzurichten und damit zugleich die Gründung einer Evangelifchen 
Gemeinde zu verbinden. Der Dienft unter den Einwanderern wurde 
abwechſelnd zuerst von den Baftoren Chr. Kirſchmann, N, Burkart und 
Ed. Huber verfehen und von ihnen auch) Oottesdienft in einem der B. 
und D. Eifendahn gehörigen Kleinen Schulhaufe abgehalten, bis im 
Herbite des Jahres der eben aus dem Seminar gefommene W. Ba b 
als erjter Hafenmiffionar und Geelforger der neuen Chriftus-Gemeinde 
angejtellt werden konnte. Durch die Verbindung mit der Auswanderer— 
miffion in Bremen und mit dem Iutherifchen Emigrantenhaufe des Pa- 
ſtors Berkemeier in New York, erhielt die junge Gründung gleich von 


A 





Emigrantenhaus. 


Anfang an einen ausgedehnten und geſegneten Wirkungskreis. Als 
dann im Juli 1888 Paſtor Bat nach kurzer, aber erfolgreicher Tätig— 
feit einem Rufe nach Pennſylvanien folgte, trat Paftor 9. Dalhoff 
fogleich an feine Stelle. Nach feinen Anlagen und durch feine Lebens— 
führung und feinen Bildungdgang war er befonders geeignet für dieſe 
Arbeit, Weber zehn Jahre hat er das Doppelamt treu und gemiffenhaft 
verwaltet und unter oft großen Schwierigfeiten zähe ausgehalten. 

Am 1. Sanuar 1899 wurde Paſtor DO. Api fein Nachfolger. 
ALS ein großes Hindernis, die deutfchen Einwanderer unterzubringen 
und zu beſchützen, hatte ſich ſeit langem das Fehlen eines Emigranten 
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Haufes herausgeftellt; es war ein Webelftand, der fich auch für Die von 
hier nad) Deutfchland Reifenden fühlbar machte. Darum war e3 ſchon 
ein bedeutender Fortfehritt, als Die Behörde ein kleines Haus neben ber 
Mohnung des Mifftonars mietete und darin am 20. Juni 1900 ein 
Cmigrantenheim eröffnete. In kurzer Zeit erwieſen fich jedoch die 
Räumlichkeiten als ungenügend; ein pafjendes Gebäude, ein eigenes 
Heim, wurde je länger je mehr als dringende Bedürfnis empfunden. 
Da gelang e3 dem Paſtor Huber, das gefamte Deutfehtum von Balti- 
more für die Sache zu intereffieren; auch in der Gefamtfynode zeigte ſich 
jebt größeres Verftändnis für dieſelbe. Dank der allgemeinen Unter- 
ſtützung der Gemeinden fonnte das Deutſche Evangeliſche 
Emigrantenhaus und Seemannsheim erbaut und am 
9. Oktober 1904 ſeiner Beſtimmung übergeben werden. Der Vorſit— 
zende der Behörde, Paſtor Ed. Huber, hielt das Weihegebet, in der 
Kirche redeten Paſtor P. A. Menzel von Waſhington, D. C., und Pa— 
ſtor Dr. Jul. Hoffmann von Baltimore. Die Geſänge wurden von der 
Kapelle des Dampfers „Rhein“ begleitet. Der ſolide Bau iſt dreiſtöckig, 
achtunddreißig Fuß breit und ſiebenundſechzig Fuß tief, und ſteht neben 
der deutſchen Kirche. Die Koſten beliefen ſich, einſchließlich der inneren 
Einrichtung auf 812,000. 

Die Vereinigung des Gemeindeamtes mit der Emigrantenmiſſion 
konnte wohl einigermaßen bei der Gründung und erſten Entwicklung 
beider Inſtitutionen beibehalten werden, aber nicht mehr bei dem erfreu— 
lichen Wachstum beider und bei der Verſchiedenartigkeit ihrer Arbei— 
ten und Beitrebungen. Im Auguſt 1905 erhielt Deshalb die Chriſtus— 
Gemeinde ihren eigenen Baftor und der Miffionar D. Apitz widmet feit- 
dem feine ganze Zeit und Kraft der Emigranten- und Seemanns— 
miſſion. 

Der Gründer und langjährige Leiter des ſegensreichen Werkes, 
Paſtor Eduard Huber, ſtarb am 9. Juli 1906. Er Hat zuerſt 
Die Fürforge für die damals ganz ſchutzloſen Einwanderer angeregt und 
im Bunde mit den PBaftoren Chr. Kirfehmann und N. Burkart in die 
Hand genommen. Als er im Jahre 1873 die St. Johannes-Gemeinde 
in Richmond, Ba., übernahm, ftand an der Atlantifchen Küfte noch keine 
einzige Gemeinde mit unferer Synode in Verbindung. Dem frommen, 
Hochbegabten Manne, dem furchtlofen Bekenner gebührt das Verdienſt, 
der Evangelien Kirche an vielen Orten Anerkennung und eine offene 
Tür verfhafft zu haben. Neun Jahre (1885—1894) ftand er unter 
ſchwierigen Berhältniffen dem Atlantifchen Diftrikt als Präſes vor und 
gab ihm das markant evangelifche Gepräge, das in allen Angelegenhei— 
ten unverkennbar zutage trat, 

Seit 1899 jteht unfere Emigrantenmiffion in enger Verbindung 
mit dem Zentralausſchuß für Innere Miffion der Deutfchen Evangeli- 
Ichen Kirche in Berlin, und ihr Miffionar ift fein Agent für die Ver: 
einigten Staaten, 
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Seit 1907 ift auch die Arbeit an den deutfchen Geeleuten in das. 
Berliner Komitee für die deutſche Evangeliſche Seemannsmiffion einges 
gliebert. Die Behörde für die Emigrantenmiffton, deren Mitglieder 
dom Atlantiſchen Diſtrikt gemählt werden, ift zugleich das Komitee für 
die Seemannsfürforge. 

e Um 24. September 1911 fonnte die Miffion ihr fünfundgmangig- 
jähriges Beſtehen feftlich begehen. Mit nichts hatten die Gründer ange= 
fangen, als mit dem Glauben an den verforgenden Gott, der die Fremd— 


az 





Eduard Huber. 


linge lieb hat, und mit der Liebe zu den pilgernden Brüdern, und mit 
der Hoffnung auf die helfende Kraft des Evangeliums allein, jebt durfte 
man dankbar und freudig befennen: Wir find zwei Heere geworden, ' 
Gmigrantenhaus und Seemannsheim. Aus dem ſchwachen Anfange im 
Sahre 1886 ift ein fräftiger, vielfältige Frucht tragender Zweig am 
Baume der Inneren Miffton erwachſen. Im Laufe der Jahre haben 
unfere Emigrantenmifftonare W. Bat, H. Dalhoff und D. Apitz vielen 
Taufenden mit Rat und Tat beigejtanden. Wie viele altersſchwache 
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Leute, die ihren Kindern in die neue Heimat folgten, wie viele Mütter 
mit Eleinen Kindern, wie viele alleintehende Mädchen find unter dem 
Schutze unferes Miffionars gelandet! Wie viele hat er vor Betrüges 
reien, befonder3 in den Zeiten der ftarfen Einwanderung, warnen und 
bewahren fünnen, für wie viele, Die ſonſt nach den verſchärften Einwan— 
derungsgefegen nicht hätten landen dürfen, ift er vermittelnd eingetre= 
ten! Wenn e3 irgendivo der mühſeligen und beladenen, der armen und 
hilfsbedürftigen, aber auch der fittlich verfommenen Menfchen viele gibt, 
fo ift e8 an einem ſolchen Hafen, ven fo viel wanderndes Volk palfiert, 
und an welchem auch vieles, was nicht weiter fann, fich niederläßt und 
dann dem Hafenmiffionar erſt recht zu allerlei Dienften aufgebürbei 
wird. Vielen einzelnen, ſowie ganzen Familien, welche außer ihren 
Fahrkarten nach dem Orte ihrer Beltimmung feinen Gent Geld mehr 
hatten, hat er die nötigen Lebensmittel gefauft. In zahlreichen Fällen 
fonnten den Einwanderern Stellungen verfchafft und fonftige Hilfe ge— 
leiftet werden. Den MWeiterreifenden wurden chriftliche Schriften, na= 
mentlich unfer Kalender und „Friedensbote,“ ſowie die Adreſſen unferer 
Prediger und Gemeinden mitgegeben, damit fie bald ihre firchliche Hei- 
mat finden möchten. 

Die Arbeit in der Seemannsmiffion gefchieht durch Schiff3- und 
Hofpitalbefuche, durch Gottesdienfte auf den Bremer und Hamburger 
Dampfern, durch Ausgabe guter unterhaltender und religiöfer Litera= 
tur, durch Unterhaltungsabende, durch Unterftügung hilfsbebürftiger 
Geeleute, und nicht zum mindeften, im Lefezimmer im Verkehr mit den 
Befuchern. Unſere feefahrenden Brüder brauchen nicht mehr befonders 
herangezogen zu werden, wie in den erften Jahren; fie fommen jeßt bon 
jelbit, fie fernen den Plat und mwiffen, was fie am Seemannsheim has 
ben: gefunden, reinlichen, foftenlofen Aufenthalt und Bewahrung vor 
den Gefahren des Hafenplabes und der Hafenftadt. 

Wir glauben an die Frucht und an den Gegen der barmberzigen 
Nächitenliebe. Darum verdient auch diefer wichtige Zweig der Innerer 
Million: die Arbeit an den Hinausreifenden, den Einwanderern und 
den Seeleuten mehr Beachtung und reichlichere Unterftüßung als bisher. 

Wer an eine Reife nach Deutfchland denkt, oder Verwandte und 
Bekannte au Deutfchland kommen laſſen mill, ver fee fich mit dent 
Cmigrantenmifftonar, Baftor Otto Apit, 1308-1312 Beafon: 
ſtraße, Locuft Point, Baltimore, Md., in Verbindung. Derfelbe be- 
jorgt alle Schiffafcheine über Baltimore, New York, Bre- 
men und Hamburg zu ben feitgefegten Preifen, ohne jeden Auf- 
ſchlag für feine Dienfte, Die Reifenden werden auf den Bahnhöfen in 
Baltimore und bei ihrer Landung im Hafen in Empfang genommen, 
Für den Aufenthalt in Baltimore finden die Paſſagiere Aufnahme, Koſt 
und Logis im Deutjchen Evangelifchen Emigrantenhaus, fünf Minuten 
bom Landungsplatz. | 


* * * 
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Die Kirchbaukaſſe. 
Gegründet 1889. 


Die Kirchbaukaſſe ift nicht zu dem Zweck geftiftet, Gemeinden, 
welche in momentaner Gelbverlegenheit find, zu helfen, oder folchen, die 
ihr Eigentum verbeſſern wollen, Vorſchüſſe zu gewähren, ſondern um 
Miſſionsgemeinden, die ſonſt ſchwerlich Geld borgen können, zu einem 
annehmbaren Zinsfuß das Nötige zu leihen. Manche kleine Gemeinde 
könnte ohne die Hilfe der Kaſſe der Inneren Miſſion ihren eigenen Pa— 
ſtor erhalten, wenn die Kirchbaukaſſe ihr kräftiger beizuſtehen imſtande 
wäre. Mit den Gaben, welche in dieſe Kaſſe fließen, wird nicht nur 
einer Gemeinde geholfen, ſondern, da das Kapital nach und nach zurück— 
bezahlt wird, kommt das Geld wieder einer anderen Gemeinde zugute. 
Ein Dollar für dieſe Sache geopfert, bleibt immer an der Arbeit, Gutes 
zu tun, ſo lange es noch in unſerer Evangeliſchen Kirche bedürftige Ge— 
meinden gibt. 

Eine derartige Kaſſe iſt längere Zeit ein frommer Wunſch geweſen. 
Erſt die Generalſynode zu Evansville im Jahre 1889 rief die Baukaſſe 
ins Zeben und ftellte folgende Grundſätze auf: Alle mit Hilfe der Sy— 
node zum Erwerb von Kircheneigentum aufgebrachten Gelber find bon 
den betreffenden Gemeinden an eine bon den Synodalbeamten vermaltete 
Kaffe zurüdzugahlen. Für ſolche Rückzahlung haben Die Gemeinden 
fichere, gefeßliche Bürgfchaft zu geben. Die Rückzahlung Toll womöglich 
mit dem jechiten Jahre beginnen und jährlich wenigſtens ein Zehntel der 
Geſamtſumme betragen. Bis zur Abbezahlung derſelben muß ein ent⸗ 
ſprechender Zins entrichtet werden. 

Auf derſelben Konferenz übergab der Miſſouri-Diſtrikt, der bereits 
in dieſer Sache vorangegangen war, feine Noten im Betrage von $400 
der neugegründeten Kaffe, und Die Glieder de Komitees, das obige An— 
träge formuliert hatte, legten $25.00 in Gold ein. Das erfte Darlehen, 
welches die ſynodale Baukaſſe machte, datiert vom 26. Dezember 1889. 

Bon 1889— 1895 ftand die Kaffe unter der Verwaltung der Sy— 
nodalbeamten, Uber der Gedanke, ihr eine eigene Behörde zu geben, 
forderte bald fein Recht, und To gelangte die Kirchhaufaffe durch Be— 
ſchluß der Generalfynode von 1895 zur Selbjtändigfeit. Die erften 
Glieder der Behörde waren die Baftoren &. ©. Haas und ©. Krufe und 
Herr ©. H. Wetterau. Von 1898-1909 hat Paſtor H. Bode ala 
Schatmeifter nach verſchiedenen Richtungen viel zum Gebeihen ber 
Kirchbaukaſſe beigetragen. Die Anordnung der Generalfpnode bon 
1901, alljährlich eine Kollekte dafür zu erheben, verbürgte ein ficheres 
Wachstum. Wenn 9. Bode Anno 1904 jchreibt: „In zehn Jahren 
dürfte die Baufaffe daftehen mit einem Vermögen von $50,000,” fo hat 
die Wirklichkeit feine Erwartung weit übertroffen. Am 1. Auguſt 1913 
mar an zmweiunbfiebzig Gemeinden ausgeliehen Die Summe bon $89,- 
724.40. Der ſchon lange gehegte Wunſch, das Kapital auf $100,000 
zu bringen, ift zwar noch nicht ganz in Erfüllung gegangen, aber mit 
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find dem Ziele etmas näher gefommen. So fteht die Kirchbaukaſſe da 
als die bilfreihe und mächtige Schwefter der In— 
neren Miffion. 

Die letzte Generalfynode (1913) beitimmte, daß von nun an fol= 
gender Plan für die Rückzahlung der geliehenen Gelber gelten ſoll: 











a. Die Rüdzahlung foll nad dem erfen 
Jahr beginnen und jähbrli wenigſtens 
ein Zehntel der Gefamtfumme betragen. 

b. ede Gemeinde dat für Die ihr gelie- 
bene Summe zehn (10) Noten zu geben, 
melde durch die Morigage gedeckt find von 
benen jedes: Sahr eine fällige mwirn 
Diefe Noten follen wei Brozent Bine 
fen tragen. Wird die Note nit prompt 
bezahlt, jo irägt Jie pon, pem’ Tage an 
zwei Brozent BZinien mehr. oher Im 
ganzen vier Prozent Folgendes ift eine 
überfihtlide Tabelle dieſes Plane: 

Sabre. Kapital. Ratenzahlung. Binfen. Total. 

a8 $100.00 $ 7.00 $ 2.00 $ 9.00 

2, 93.00 7.50 1.86 9.36 

8. 85.50 8.00 1,01. 971 

4. 77.50 8.50 1.50 10.00 

BE 69.00 9.00 1,38 10.38 

6. 60.00 9,50 1.20 10.70 

nr 50.50 10.00 4.01 11.01 

8. 40.50 10.50 ‚sl 11,31 

9. 30.00 11.00 .60 11.60 

10. 19.00 19.00 .38 19.38 
8100.00 $12.45 $112.45 
c. Anleihen auf Pfarrhäufer unterstehen 


diefem Plane zu drei Brogent Interefjen. 
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Drittes Kapitel. 


Die Lehranftalten. 


Das Evangelijche Predigerfeminar bei St, Louis, Mo. 
Eröffnet 1883. 


Am 16. Dftober 1883 traf Inſpektor L. Häberle erwartungsvoll 
im neuen Prebigerfeminar ein. Es erging ihm aber gerade fo wie dem 
eriten Seminarinfpeftor W. Binner, der Ende Mai 1850 in das erſte 
Seminar einziehen wollte und nicht konnte. Gr fand das Innere des 
Haufes noch in ganz unfertigem und unbewohnbarem Zuftande. In— 
des, fie waren einmal da und fuchten fich für die hereinbrechende Nacht, 
fo gut es eben ging, einzurichten. Die Türen waren unverfchliehber, 
doch hatte ein Nachtwächter die Aufficht. Frühzeitig am nächſten Mor- 
. gen erfchten der freundliche Nachbar, Hausvater Hacfemeier, und war 
nicht wenig erftaunt, als er hörte, daß bereits jemand im Seminar feine 
Wohnung aufgefchlagen habe. „Das geht ja nicht,” fagte er kurzweg, 
„Ste müfjen mit in die Waifenheimat.” So genoffen die Familien des 
Inſpektors und des Profeffors K. Kunzmann ſowie eine Anzahl Semi— 
nariften etliche Wochen die hochherzig angebotene Gaftfreundfchaft der 
Hauseltern der Waifenheimat. 

Der Hauspater Franz Hademeier bat fih zwanzig Jahre 
lang in hervorragender Weife um das Seminar verdient gemacht. Als 
Bormann des Baufomitees fette er bereitwillig Zeit und Kraft und 
viele befondere Opfer, die nur Gott und einigen wenigen befannt find, 
zur Forderung des Werkes ein. Durch feinen Tod im Jahre 1903 erlitt 
nicht bloß die Deutfche Proteſtantiſche Waifenheimat, welcher er mit ſei— 
ner edlen Gattin vierunddreißig Jahre in treuer Hingabe und Liebe ge= 
dient und zur Blüte verholfen hat, einen unerjeglicden Verluſt, ſondern 
auch das Evangelifche Predigerfeminar verlor einen allezeit hilfsberei— 
ten Freund und getreuen Nachbar. 

Der 28. Oktober 1883 war zum Tag der Einweihung des Se— 
minar3 beftimmt. Hoffnungsfreudig jahen wir diefem Freudenfeite 
entgegen. Immer eifriger wurde in den letzten Tagen gearbeitet. Diele 
fleißige Hände der Waifenfinder haben mader geholfen, das große Haus 
bon oben bis unten zu ſcheuern und alles fein ſauber und ſchön zu der 
großen Feier zu bereiten. Der Tag fam, aber welch ein Tag! Statt 
eines Elaren, blauen Himmels ſchwarze, Drohende Wetterwolken. Statt 
beiteren Sonnenfcheines ftrömender Regen den ganzen Vormittag. 

Die Feſtgäſte aber famen troß dem Regen und den aufgemweichten 
Wegen zahlreich herbei. Die Glieder der Generalfynode, welche in jenen 
Tagen in der St. Petri-Kirche zu ©t. Louis tagte, die Evangeliſchen 
aus St. Loui3 und Umgegend und die au meiter Ferne herbeigeeilten 


ee ae 


Freunde bildeten eine anfehnliche Feltverfammlung. Als wir nun vor 
dem Portal des Seminars zu feierlicher Eröffnung desſelben ftanden, 
da zudten die Blite in feurigem Glanz — der Gott der Ehren Donnerte 
mit ftarfen Donnern, und die Regengüffe klatſchten in die Hände, fo daß 
bei jolch majeftätifchem Naturfonzert der Poſaunenchor überflüffig er= 
ſchien. Nachmittags brach endlich die liebe Sonne durch das düſtere Ge— 
wölk; der Himmel hellte fich auf, und ein farbenprächtiger Regenbogen 
erglängte in den Wolfen, als follte er ung das Gnadenmwort befräftigen: 
„Es jollen wohl Berge weichen und Hügel binfallen; aber meine Gnade 
Toll nicht von dir weichen, und der Bund meines m. Toll nicht hin— 
fallen, fpricht der Herr, bein Erbarmer.“ 





Predigerſeminar bei St. Louis. 


Als Zeugnis des Geiſtes, in dem wir vor zweiunddreißig Se 
in das neue Seminar eingezogen, ftehe hier die Rede des Infpeftors &. 
Häberfe, die unmittelbar nach dem vom Shnodalpräf ea. Simmermann 
— ergreifenden Weihegebete in der Kapelle gehalten worden 
iſt. 

Feſtrede des Inſpettors ©, Hüberle, 
1. Mofe 18, 3. 

Kein Sonnenblid, und doch lauter Sonnenſchein! Die Sonne, die 
mir lachet, iſt mein Herr Jeſus Chriſt; das, was mich ſingen machet, iſt, 
was im Himmel iſt. Auch unſer Haus, dem Herrn geweiht, und die. 
Sache des Seminars gehört ins Himmelteich hinein. Der Segen Got: 
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te3 aber hängt nicht ab vom Sonnenschein. Ueber den Wolfen thronet 
er, derjelbe Gott, der heute mit uns eingezogen in diefeg Haus und bei 
una bleiben wird, jo lange wir bei ihm bleiben. 

Als Abraham einft vor der Tür feiner Hütte ſaß im Hain Mamre 
und den Herrn in Begleitung zweier Engel einherwandeln jah, da ging 
er ihm eilend entgegen, beugte fich bis zur Erbe nieder und fprach: Herr, 
habe ich Gnade gefunden vor deinen Augen, fo gehe nicht vor deinem 
Knechte vorüber. Mir ift es, als habe der Herr heute auf unfer Haus - 
hin feine Schritte gerichtet, und als müßten wir alle wie ein Mann tief 
im Staube ihn anflehen: Herr, haben wir Gnade gefunden vor deinen 
Magen, jo gehe nicht vor ung vorüber. 

Der liebſte, beſte und größte Gaft unter all den Tieben, teuren Gä— 
ften des heutigen feftlichen Tages ift doch unfer Herr Jeſus Chriſtus, 
und wenn dies neue, ſchöne, große Haus dem Zwecke dienen fol, wozu e3 
erbauet iſt, wenn es ein theologifches Seminar fein fol, in welchen: 
Knechte Gottes und Jeſu Ehrifti, rechtfchaffene Prediger des Evange— 
liums ausgerüftet werden follen, dann muß er felbft, der Herr, mit ſei— 
nem Geilt und Gaben in unferm Haufe einfehren, unter ung wohnen 
und walten und feine Herrlichkeit unter una offenbaren, fo wie einst im 
Vorbilde feine Herrlichkeit die Stiftshütte Israels erfüllte. 

Gnade Haben wir vor des Herrn Augen gefunden ſchon infofern, 
als er es uns hat freundlich gelingen laſſen, dieſes neue, mohleingerich- 
tete, jtattliche Seminar zu bauen. Welcher wahre Ehrift freut fih nicht 
heute von Herzen und danfet dem Herrn, daß er das Werk hat gnädig 
gelingen laſſen?! Wenn die Väter unfrer Synode, welche vor dreiund— 
dreißig Jahren in jenem ftillen, einfamen Waldtal das befcheivene 
Häuslein bauten, das zur reichen Segensftätte für ung geworden ift, aus 
welchem Hunderte treuer Zeugen Chrifti ausgegangen find, — wenn fie 
mit uns dieſes Haus heute dem Herrn mweiheten, wie würden ihre Augen 
feuchten und ihre Herzen jtaunend anbeten über all dem Großen und 
Guten, da3 der Herr in diefen Drei Dezennien an unfrer teuren Evange— 
liſchen Kirche getan hat! Laut danfend würden fie mit einjtimmen in 
den Robpfalm: Nicht ung, Herr, nicht ung, fondern deinem Namen al- 
fein die Ehre! 

Die Gnade, welche der Herr uns hat vor ihm finden laſſen, kann ich 
nicht beſſer ausſprechen, als mit den Worten: Aus der Enge in die 
Weite, aus der Tiefe in die Höhe führt der Heiland ſeine Leute, daß man 
ſeine Wunder ſehe. 

Es iſt ein enges, kleines Tal, in welchem unſer erſtes Seminar 
ſtand. Es war ein enger, kleiner Kreis, den die evangeliſchen Paſtoren 
und Gemeinden bildeten, als unſer Seminar gegründet wurde, — und 
nun umſchließt er faſt alle Staaten der. Union von den Altlantiſchen 
Küſte bis zum fernen Weiten, vom heißen Süden bis zum falten Nor— 
den. Ueberall Stehen Brüder unſres Haufes mit der guten — chaft von 
dem gekreuzigten und auferſtandenen Heilande. 


— 2 — 


Diefer großen Weite des Gebietes unfrer Evangeliſchen Kirche ent= 
Tpricht auch die Größe unfres Haufes. Es ift Raum da für viele, melche 
fich in die Arbeit des Reiches Gottes ftellen wollen; und ftet3 joll das 
große Haus und mahnen an die große Aufgabe, die ung in diefem 
Abendlande geſtellt ift, an das meite, weite Arbeitsfeld, dad vor uns 
liegt. 

Aber nicht nur in die Weite, fondern auch aus der Tiefe in die Höhe 
- führt der Herr. Wenn man bei der Arbeit des Reiches Gottes immer 
nur die Weite ing Auge faßt und nicht die Tiefe und die Höhe, fo kommt 
man in eine verflachende Art und Weiſe der Arbeit hinein, in eine Ar— 
beit, die nichts austrägt für die Emigfeit bei allem Erfolg, modurd das 
Reich Gottes nicht gebaut wird; nicht Gold und Edelfteine, ſondern 
Holz, Heu und Stoppeln werden dann auf dem heiligen Glaubensgrund 
gebaut. Unfer Herrgott fängt mit feinen Leuten zunächit in der Tiefe 
an und führt fie in die Tiefe hinab und macht fie klein und gering und 
demütig, fo daß fie nichts find und nichts fünnen und nichts haben und 
nichts wollen aus fich felbft und ohne ihn. Es ift auch mit unferm 
Werke fchon durch manche Tiefe und Demütigung hindurchgegangen und 
wird noch hindurchgehen, aber e3 ift doch föftlich vor Gott. Er führt es 
aus der Tiefe und durch die Tiefe hindurch in die Höhe. ä 

In die Höhe! — Unfer altes Seminar ftand in der Tiefe, in einer 
Talſchlucht, fast verftekt und verborgen, umgeben von Hügeln. Hier ſte— 
ben wir auf einer Tieblichen Anhöhe, und unfer Seminar ift meithin 
fihtbar. Ach, liebe Brüder, fern fei von uns der Gedanke, ala feien wir 
nun etwas, feien mehr als vorher, weil wir nun ein ftattlicheg Seminar 
haben. Gott bemwahre ung vor jener falfehen Höhe, por allem eitlen 
Prunf und Schein und Etwas-ſein-wollen vor der Welt. Nicht impo— 
nieren wollen wir mit diefem Gebäude, fondern einfach Gott dienen. 
Sa, Oott gebe, daß bei denen, die fortan in unjerm Haufe wohnen, es 
nicht an der rechten Tiefe, an der Gründlichfeit und Buße fehle, damit 
fie auf die rechte Höhe des rechtfertigenden Glaubens, der Gotteskind— 
ſchaft und auf die Höhe der chriftlichen Wiffenfchaft wahrer evangelifcher 
Theologie geführt werben können. Wer nicht aus der Tiefe in die Höhe 
geführt wird, mer diefen tiefen Meg der Nachfolge Chriſti umgeht, ver 
wird aufgeblafen, hochmütig und gelangt nimmer auf die felige Höhe, 
da man nicht nur felbit als ſeliges Gottesfind an Gottes Vaterherzen 
ruht, ſondern auch hinaus auf die Höhe fahrt, um einen Gnaden- und 
Segenszug zu tun, mie einft Betrug auf dem Galiläifchen Meere. 

Liebe Brüder, ich münfche bon Herzen, daß diefe Führung Gottes 
mit unferm Seminar, aus der Enge in die Weite, aus der Tiefe in die 
Höhe, nur dazu dienen möge, daß man feine Wunder fehe, die Wunder 
feiner Gnade und Herrlichkeit. Es ift ein Wunder vor unfern Augen, 
wenn mir die Gegenwart mit der Vergangenheit vergleichen. Aber der 
Herr will noch Größeres als das tun. Die Werkftatt ift jeßt bereitet, in 
melcher der himmlische Werkmeifter feine Werkzeuge zurichten will zu 
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feinem Dienft. Ihr, liebe junge Brüder, merkt euch das doch recht! 
Wir follen zunächſt fein Werk fein, gefchaffen in Jeſu Chrifto zu guten 
Merken. Wir follen in diefem Haufe etwas werden zum Lobe feiner 
Herrlichkeit. O daß doch feiner von uns an jedem Tage, den er im die— 
jem Haufe verlebt, es vergeſſen möchte, daß es vor allen Dingen darauf 
anfommt, daß man an ung die Wunder feiner Gnade fehen fünne, die 
Wunder, mie er aus armen, ſchwachen, fündigen Menfchen. brauchbare 
Werkzeuge für fein heiligeg Reich machen kann: Menfchen, die fich in des 
Herrn Bild verflären laffen von einer Klarheit zur andern, Menfchen, 
die in diefem Haufe e3 lernen, ich felbft und der Welt abzufterben, um 
dem Herrn und dem Herrn allein zu leben. 

Und wie ander fann denn nun die hohe Beſtimmung diefes Haus 
ſes erreicht werden, als wenn der Herr zu der bereit3 eriwiefenen Gnade 
hier uns auch die größte, höchſte Gnade erzeigt, daß er nicht an uns vor— 
übergeht, ſondern bei uns einfehrt und Wohnung bei ung madt; wenn 
er die Haus, aus Holz und Steinen erbaut, zur Werkftatt feines Gei— 
ſtes macht und ein geſundes, fraftiges Geijtesleben bei ung erblühen 
laßt! Sein Wort ſoll die helle Leuchte fein, die bei Tag und Nacht ung 
feuchtet in unferm Haufe; fein Wille unfre Speife, feine Gnade unfer 
Troſt, feine Kraft unfre Stärke, fein Evangelium unfre Weisheit, fein 
heiliger Jeſusname unfer Pfalter und Harfe. 

Darum ift es jebt, da wir in dieſes Haus einziehen, unsre innigite 
Bitte: Herr, habe ich Gnade gefunden vor deinen Mugen, fo gehe nicht 
vor deinem Knechte vorüber. Ziehe mit uns ein, und bleibe bei uns alle 
Tage bi ans Ende. Meihe unfer Haus zu deinem Haus, ja mache, 
Herr, ein Bethel draus! Amen. 

Die Eröffnungzfeier für das erjte Schuljahr im neuen Seminar 
fand am 7. November 1883 in der Kapelle ftatt; bei dieſer Gelegenheit 
wurde Brofeffor W. Beder in fein Lehramt eingeführt, und der Un— 
terricht fonnte feinen Anfang nehmen. Zu Weihnachten und zu Oſtern 
mar feine eigentliche Vakanz, um fo viel wie möglich die Verfürgung des 
Schuljahrs zu deden. Die Oefamtzahl der Seminariften im erjten 
Jahre belief fich auf achtundfiebzig. Da jedoch zwei nach gang kurzem 
Aufenthalt die Anftalt verließen, und einer, Yofeph Rieger, welcher be= 
reit3 im Sommer 1883 feinen Kurfus vollendet hatte, aber ausdrücklich 
noch länger im Seminar zu bleiben wünfchte, am 27. März 1884 den 
Miffionaren in Texas zur Aushilfe gefandt werben mußte, fo befanden 
fich zu Dftern 1884 noch) fünfundfiebzig Seminariften im Haufe. Die 
erite Klaſſe zählte zwölf, die zweite vierunddreißig und die dritte neun= 
undzwanzig Studenten. 

Um 22. Suni 1884 ſchloß das erfte Schuljahr ab mit der Ordina— 
tion der zwölf Seminariften, welche die erfte Klaſſe ausmachten. Es ift 
die Erjtlingsgabe des neuen Seminars an die Synode. Darım fand 
auch diefe Feier auf Anordnung des Synodalpräfes J. Zimmermann in 
der Seminarfepelle ftatt. Die Namen aber der zwölf Ordinierten find 
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dieſe: Friedrich Freund, Robert Grunewald, Wilhelm Hamann, Wir- 
heim Karbach, Louis Kleemann, Karl Kniker, Otto Miner, Wlbert 
Müde, Gottlieb Müller, Theodor Pauliſch, Joſeph Reinicke, Wilhelm 
Schild. Zwei von ihnen, W. Karbach und Th, u find bereits in 
die triumphierende Gemeinde abgerufen. 

Der erſte Vehrermechfel trat im Jahre 1886 ein, ala Profeffor K. 
Kungmann feiner geſchwächten Gefundheit wegen fich genötigt fah, 
nach jehsjähriger gefegneter Tätigkeit fein Amt nieverzulegen. Er mar 
ein von Herzen evangelifch gefinnter Mann, beſaß eine ausgezeichnete 
Vehrgabe, ein umfaffendes Wiffen und praftifhen Verftand. Auch ſpä— 
ter befundete er fein reges Intereſſe für die Anftalt, indem er als Glied 
des Direftoriums und als Vorfigender der Auffichtsbehörde mit lebhaf— 
ter Teilnahme fich des Seminars annahm und für dasselbe arbeitete. 
Noch zehn Jahre verfah er das Pfarramt an der Eden-Gemeinde zu 
Edwardsville, Ill., dann brach feine Kraft rafchı zufammen, und am 24. 
September 1897 durfte er im Alter von 65 Sahren in die ewige Heimat 
eingehen. Seinem ausdrücklichen Wunfche entfprechend beteiligte fich 
die ganze Seminargemeinde bei dem Leichenbegängnis in Edwards— 
ville, x 

Als Nachfolger des Profeſſors Kunzmann wurde Baftor Dr. R. 
Sohn aus Edwardsville, Ill., berufen, welcher troß feinen 68 Jahren 
mit feltener Rüſtigkeit, Frifche und Freudigkeit in diefe arbeitsreiche und 
mühevolle Stellung eintrat. Wenn feine Wirkſamkeit im Seminar au 
nicht von lauter Sonnenglanz umftrahlt war, wenn auch ihm ſchwere 
Stunden nicht erfpart blieben, fo ift Doch gewiß, daß viele Paftoren, 
feine früheren Schüler, ihm ein dankbares und ehrendes Andenken be- 
wahren, und daß auch diefe kurze Seminartätigfeit nicht vergeblich ge= 
wesen tft, fondern bleibenden Segen gebracht hat. 

Als Profeſſor Dr. R. Sohn im Jahre 1889 die Profeffur nieder— 
legte und ins Pfarramt zurüdtrat, wurde Paſtor K. Pirſcher aus 
Brauchitſchdorf in Schlefien zum erjten theologischen Lehrer berufen. 
Derjelbe trat im Dftober 1889 fein Amt im Seminar an, Nachdem er 
fünf Jahre erfolgreich gearbeitet, traten unglücfelige Wirrniffe ein, die 
ihn veranlaßten, im Jahre 1894 feine Refignation einzureihen. Pro— 
feffor Pirſcher wirkte noch drei Jahre ala Paſtor der Jeſus-Gemeinde in 
St. Louis und fehrte dann mit feiner Familie nach Deutfchland zurück. 
Das von der Synode herausgegebene, weitverbreitete und vielgebrauchte 
Andachtsbuch „Licht und Leben“ Hat ihn zum Verfaffer. 

Profeſſor W. Beder übernahm nun die erjte Profeffur, und 
Paſtor A. Mücke aus Billings, Mo., trat im September 1894 als 
zweiter Profeſſor ein. 

Es fam da3 Jubiläumsjahr des Predigerfeminars, das 
Sahr 1900. Dankbar und freudig, demütig und glaubensvoll befann- 
ten wir por Gott und vor den Menfchen: „Bi3 hierher. hat uns 
der Herr geholfen!“ Wer die Seminargefhichte genau fennt, 
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cder wer gar ein Stück derfelben mit durchlebt hat, der weiß, daß mir 
oft verloren gewefen wären, wenn nicht der Herr am Gteuerruber ge— 
ftanden hätte. Dur Sturm und Wellen, an fonnenhellen Tagen und 
in trüber Zeit, hat er das Seminarfchifflein mit ftarfer Hand gelenft 
und gefhirmt. Im Leiblichen und im Geiftlichen, in Gnade und in Ge— 
richt, bei Tag und bei Nacht, in der Arbeit und in der Ruhezeit, im Leh— 
ren und im Lernen, am Sonntag und am Werktag, im alten und im 
neuen Seminar, war feine helfende und fegnende Hand über uns auöge- 
breitet. Er handelte nicht mit uns nach unfern Sünden und hat uns 
nicht vergolten nach unferer Miffetat. Er ließ Gnade für Recht ergehen. 
Ehre fei Gott in der Höhe! 

Im Jubeljahr beftand die Fakultät aus den drei Profeſſoren: In— 
fpeftor L. Häberle, W. Beder und A. Mücke. Den englifchen Unterricht 
erteilte Rev. F. W. Nolte; den Seminarchor leitete Seminatrift P. Saff- 
ran. Die Vermwalterftelle bekleidete Herr Karl Korff. Die Zahl der Se— 
minariften betrug achtundſiebzig (genau fo viel wie in ven Jahren 1883 
und 1915). Die erfte Klaffe, die bei der mit dem Jubiläum verbunde- 
nen Schlußfeier ing Amt entlaffen wurde, zählte ſechsundzwanzig, bie 
zweite dreißig und die dritte zweiundzwanzig Studenten. j 

Bon den 779 jungen Männern, welche feit 1850 in das Prediger- 
feminar eingetreten waren, hatte man 650 in den Dienst des Evange— 
liums ausgefandt. Davon gehörten noch 562, Drei Fünftel der Damaii- 
gen Paftorenfchaft, zur Synode, während einundfechzig vom Herrn in 
die ſelige Emigfeit abgerufen und die übrigen abhanden gefommen wa— 
ren, Bon den Seminariften des Schuljahrs 1850— 1851 erlebten zwei 
da3 goldene Zubilaum, die emeritierten Paſtoren P. Welſch und R. 
Neſtel. 

Die Kubelfeier fand am Sonntag, dem 24. Juni, auf dem 
Seminarplage und am 1. Juli in allen Gemeinden der Synode ſtatt. 
Da ftieg denn ein vieltaufendftimmiger Danf zum Throne des gnädigen 
und treuen Gottes empor und ein inniger Lobpreis für alles, mas er in 
den verfloffenen fünfzig Jahren an der Anftalt getan. Aus allen Teilen 
de3 Landes waren fie herbeigeeilt, um die teuere “Alma mater” an ih- 
rem Ehrentage zu begrüßen und ihr die herzlichiten Glüd- und Segens— 
wünſche darzubringen. Auch nicht wenige Abgeordnete aus entfernt 
liegenden Gemeinden und viele Gemeindeglieder waren erfchienen, um 
Zeugen zu fein des großen Tages und einzuftimmen in die Feierklänge. 

Ein aus dreihundert Sängern beitehender „Jubiläumschor“ trug 
unter der Direktion des Lehrers F. ©. Säger das „Halleluja” von Hän— 
del und den vom Dirigenten eigens für das Felt fomponierten 98, 
Pſalm vor; fogar in der Urfprache des Alten Teſtaments erflang Got- 
te3 Lob, als die Seminariften den von P. Saffran fomponierten 109, 
Pſalm auf hebräifch mit Orchefterbegleitung anftimmten. 

Unter den eingelaufenen Gratulationen befanden ſich zwei, durch. 
welche die zu tauſenden zählende Feitverfammlung tief bewegt und 
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freudig erregt wurde. Die eine war von dem erlauchten deutfchen evan- 
geliehen Kaiſerpaare. 
; From Kiel, June 23, 1900. 
Rev. Paul Menzel, D.D., care of Rev. L. Häberle, President of 
Eden College, St. Louis, Mo. 


„Der Deutfchen Evangelifchen Synode von Nord-Amerika entbiete 
ich oe Ssubelfeier ihres Predigerfeminar meinen herzlichen Glück— 
mund. ; 

Mit mir gedenft die Kaiferin der uns in einem Glauben verbundes 
nen Freunde in Amerika mit der frohen Zuperficht, daß der Segen des 

Höchſten wie Bisher über Ihrer kräftig emporgeblühten Gemeinfhaft 
malten und Ihre auf guten Grund geftreute Saat zu reicher Ernte ge: 
deihen laſſen werde.” DBribeim EN 


Die andere Kundgebung herzlicher Teilnahme an unferem Werte 

fam von den deutfchen evangelifchen Glaubensgenoſſen in Brafilien. 
Hamburgerberg, ven 15. Mai 1900, 
Werte Brüder! 

Mit der heutigen Boft jenden mir Ihnen ein Gedenkblatt zum 
fünfzigjährigen Jubiläum Ihres Predigerfeminars. 

Möge Ihr Seminar auch fernerhin die Pflanzftätte hriftlichen Le— 
ben3, ein treuer Förderer Ihres fo reich gefegneten Werkes und wie bi3- 
ber ein fräftiger Lebensbeweis Ihrer Synodalarbeit fein und bleiben! 
Zugleich Tprechen wir Ihnen die herzlichiten Grüße unferer foeben in 
Lomba Orande zur bierzehnten Tagung verfammelt gemefenen Rio 
Grandenſer Synode aus. 

Der Brotofollführer i Der Synodalpräfes 

Baltor C. Jaſper. Pechmann. 


Daß auch die Evangeliſche Kirche Deutſchlands ihre Tochter in 
Amerika nicht vergaß, davon legt die folgende Zuſchrift ein herzerquik— 
kendes Zeugnis ab. 


Evangeliſcher Ober-Kirchenrat No. 9087 E. O. 
Berlin, den 24, Januar 1901. 

Mit lebhafter Teilnahme haben wir aus der gefälligen Zufchrift 
pom 12. Dftober vorigen Jahres die Nachricht von dem fünfzigjährigen 
Jubiläum Ihres Evangelifhen Predigerfeminars erhalten und aus der 
überfandten Feltfehrift aufs neue mit Genugtuung erfehen, mie fich Die 
Anftalt aus fleinen Anfängen zu der Hocherfreulichen Blüte entmwidelt 
hat, welche die Gegenwart aufmeijet, und mit welch unverdroſſenem 
Eifer die Leiter und Lehrer der Anſtalt beitrebt geweſen find, tüchtige 
Geiftliche für den Dienft der Evangeliſchen Kirche heranzubilden. 

Mir laſſen es uns Daher zur Freude gereichen, zur Bezeugung un: 
ferer Teilnahme mit unferen aufrichtigen Segenswünjchen für fernere 
gedeihliche Wirkfamkeit des Seminar eine Jubiläumsgabe von 4000 
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M. zu bemwilligen, welche durch Vermittelung des zuftändigen deutfchen 
Konfulates an den Herrn Präfes Zimmermann gezahlt werden wird. 

Menn uns die immer dringender fich geltend machende Notwendig— 
feit tatfräftiger Fürforge für die kirchlichen Bedürfniſſe unferer evange- 
Itichen Landsleute in Süd-Amerika behindert, Ihrem dortigen, zu voller 
Selbftändigfeit ermachfenen, lebenskräftigen Inſtitut, wie bisher, mit 
bäufigeren finanziellen Subventionen zu Hilfe zu fommen, jo dürfen 
wir vertrauen, daß Diefe Zurückhaltung bei der auch dort befannten 
dringenden firhlichen Not der evangeliſchen Deutfchen im jühlichen 
Teile des amerifanifchen Kontinents ſeitens der hochwürdigen Synode 
verſtändnisvolle Würdigung finden wird. Barfhaufen. 

Un die Deutfche Epangelifche Synode, zu Händen des Herrn Paſtors 
Zimmermann, Hohmürden, Weit Burlington, Joma. 

Bei der Schlußfeier am 12. Juni 1902 nahm Direktor L. Häberle 
zugleich Abfchied von dem Kreis und Werk und Haus, mit dem er drei— 
undzwanzig Jahre fo eng verbunden und verwachlen war. Sein Ab— 
ſchiedswort wird allen und befonders den einundzwanzig Predigtamts— 
kandidaten, welche im Halbkreis um den mit Palmen gefchmüdten Al— 
tar ihre Plätze einnahmen, unvergeßlich bleiben. 

Louis Friedrih Häberle, geboren am 26. Mai 1838 in 
Faurndau bei Göppingen, Württemberg, befuchte die Volksſchule und 
dann die Realfchule in Göppingen. Grundlegend für feine chrijtliche 
Lebensentwicklung mar Der borzügliche, zweijährige Konfirmandenun— 
terricht bei dem Dekan Ofiander. Unmittelbar nach der Konfirmation, 
im Frühjahr 1852, reifte er mit feiner Schweſter und ihrem Manne nad) 
Amerika; drei Jahre ſpäter trat er in dad Seminar bei Marthasville, 
Mo., ein. Dort ſaß der Fromme, begabte und lernbegierige Jüngling zu 
den Füßen der Profeſſoren Binner, Irion und Riggenbach. In jenen 
Sahren wurde verlangt: „daß jeder Aufzunehmende durch feinen Wan- 
del als gläubiges und lebendiges Glied der Kirche unfers 
Herrn Jeſu Ehrifti fich bewährt habe.“ Und meil das bei den allermei- 
ſten zutraf, fo hatten die Profefforen, wie aus den erhaltenen Seminar- 
berichten herborgeht, faft gat feinen Anlaß zu Klagen über Unfleiß oder 
über Verſtöße gegen Die Hausordnung Man fonnte damals etwas 
Gründliches und Tüchtiges lernen, wenngleich manche, heutzutage auf 
dem Lehrplan ftehenden Disziplinen fehlten. 

Um 12. Juni 1860 empfing 2. Häberle gelegentlich der Konferenz 
de3 mittleren Diftrifts in der Evangeliſchen Kirche zu Waterloo, SU, 
durch den Vereinzpräfes ©. Wal unter Affiftenz der Paſtoren E. 2. 
Nollau und Chr. Schrent die Weihe zum heiligen Amte. Von den Mit- 
orbinierten fteht der ehrwürdige Paftor Heinrich Buhmüller 
noch jebt in rüftiger Tätigkeit an der Gemeinde zu Redbud, SU. 

Sn den Gemeinden Burksville und Maeyspille, Monroe Eo., Ill., 
fand der junge Paſtor fein erſtes Arbeitsfeld und folgte dann im Jahre . 
1863 einem dringenden Rufe der St. Johannes-Gemeinde in St. Louis. 
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Diefe hatte in den zehn Jahren ihres Beſtehens ſchon viel durchgemacht. 
Dem Baftor 2. Häberle war es durch Gottes Gnade vorbehalten, mit 
raſtloſem Fleiß in der Seelforge und durch fraftoolle Predigt fie zu ho— 
ber Blüte zu bringen. Kein Wunder, wenn die Gemeinde fich entfchie- 
den meigerte, ihren Bajtor ziehen zu laſſen, als derſelbe 1870 zum Nach— 
folger des heimgegangenen Inſpektors U, Irion berufen war. Auch in 
Frühjahr 1879 verfegte die abermalige Berufung zum Inſpektor des 
Predigerfeminars die Gemeinde in Unruhe, bis man klar erfannte, e2 
fei des Herrn Wille, i 

In ſtiller Abendſtunde, am 22. April 1879, wurde Paſtor 2. Hä— 
bexle in der Kapelle durch die Auffichtsbehörde, beftehend aus den Pa— 





2. Häberle, D. D. 


ftoren E. Roos, K. Neftel und Ph. Göbel, in das Inſpektorat einge 
führt, Mit großer Gemifjenhaftigfeit, mit vorbildlichem Fleiß und mit 
offenfundigem Segen hat er diefem arbeitsreichen, mühe- und verant⸗ 
wortungsvollen Amte vorgeſtanden. Mehr als fünfhundert Paſtoren 
haben ſeinen Unterricht genoſſen. Sie alle verdanken ihm eine gediegene 
Anleitung für die Praxis des Pfarramts, viele das Beſte, was ein 
Menſch dem andern geben kann. Gar manchem hat er als Seelſorger 
zurechtgeholfen mit ſanftmütigem Geiſt. Wohl wurde er bei feinem Ab- 
gange verdientermaßen durch Verleihung des Titels Doctor theologiae 
ausgezeichnet, aber höher als diefe höchite Chrenbezeigung wird ihm ſte⸗ 
hen die unverwelkliche Dankbarkeit, Liebe und Hochachtung all der vielen 
Brüder, ſeiner früheren Schüler. 
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Der ehrwürdige Lehrer, dem Gott vor einigen Jahren die geliebte 
Gattin von der Seite genommen, fteht mit feinen 77 Jahren noch in 
poller Kraft da, umgeben von der Liebe feiner Kinder, vielfach begehrt 
zu Aushilfedienſten und immer geſchätzt als geborner Feltprediger. In 
diefem Jubiläumsjahr erfcheint von ihm ein Predigtbuch „Evangeliſche 
Zeugniſſe.“ 

Um 4. Auguſt 1902 übernahm der neugewählte Direktor, Profeſſor 
MW. Beder, die Leitung des Predigerfeminars, und Paftor A. Sra- 
bom3fi hielt am 25. Auguft al3 Profeſſor feinen Einzug. 

Direltor Wilhelm Beder ift geboren am 15. April 1850 in 
Graben, Grofherzogtum Baden. Nach Abfolvierung des Gymnaſiums 
und gründlichen Studien auf mehreren Univerfitäten, war er furze Zeit 
als Vikar tätig und wurde für den heimatlichen Kirchendienft ordiniert 
am dritten Adventſonntag 1872. Nach Amerika übergeſiedelt, hat er 
jahrelang innerhalb des fiebenten Diſtrikts, befonders in Nebrasfa, feit 
1877 in der Inneren Miffion unter viel Mühe und Selbitverleugnung 
wertvolle Pionierbienfte geleiftet. Im Januar 1883 übernahm er die 
Redaktion der „Theologiſchen Zeitfchrift." Sie war damals zehn Jahre 
alt und bedurfte eines jährlichen Zufchuffes, weil das Intereſſe dafür 
recht ſchwach war. Durch die Tätigkeit des neuen Redakteurs fand das 
Blatt immer mehr Anklang und Eingang. Beſonders bot die „Kirch- 
liche Rundſchau“ eine höchſt inftruftive Meberficht über alle wichtigen Er— 
eigniffe auf kirchlichem Gebiete. Sechzehn Jahre hat Profeſſor Beder 
die „Theologiſche Zeitſchrift“ redigiert. Falt von Anfang an war die 
„Bibliſche Theologie” jein Hauptfach, ſeit 1894 ift die Dogmatik dazu 
gefommen, zwei wichtige, grundlegende Disziplinen, Die theologische 
Anſchauung und Veberzeugung der jüngeren PBaftoren mwurzelt jeden— 
fall3 in dem gebiegenen Unterrichte in den genannten Fächern. Seit 
zweiunddreißig Jahren hat Profeſſor W. Beder in reichem Segen anı 
Seminar gearbeitet, davon die letzten dreizehn als Direktor, 

Nach zehnjähriger Lehrtätigkeit legte Profeffor U. Müde im 
Juni 1904 fein Amt nieder und fehrte in den Gemeindedienft zurück, 
An ſeine Stelle trat Paftor W. Baur aus Rocefter, N. Y. Derfelbe 
bat fich in den elf Jahren feiner bisherigen Wirkſamkeit ala eine tüchtige 
Lehrkraft bemiefen. 

Der englifche Unterricht wurde feit dem Jahre 1890 (mit einiger 
Unterbrechung) durch Hilfglehrer erteilt. Es find in diefer Eigenfchaft 
nach einander tätig geweſen: Rev. E. U. Steller 1890—1892; Prof. 
Edw. Drem 1895— 18%; Prof. Edmund U. Burnham 1896—1897,; 
Prof. Otto Wieland 1897—1899 und Rev, F. W. Nolte 1899—1908. 

Schon feit Jahren war die Anftellung eines vierten Profeſſors, der 
nur in englifcher Sprache dozieren Jollte, von einzelnen Diftrikten ener- 
giſch befürtoortet worden, Endlich gelang die Wahl des Paftors ©. D. 
Preß aus Houfton, Texas, der dann auch am 2, September 1908 in fein 
Lehramt eingeführt werben konnte. Da der englifche Brofeffor ein Kind 
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der Synode iſt, unfere Lehranftalten abfolpiert und zehn Jahre lang, 
nur unterbrochen durch einen mehrjährigen Aufenthalt im Domfandi- 
Datenftift zu Berlin, im evangelifhen Pfarramt geftanden hat, fo ift Die 
Erhaltung unſeres evangelifchen Prinzips gemährleiftet, wenn theolo- 
giſche Disziplinen in englifcher Sprache gelehrt werden, 

Um 20, September 1908 wurde das filberne Jubiläum des neuen 
Seminars feitlich begangen; am folgenden Tage fand eine erhebende 
Feier der fünfundzmwanzigjährigen Lehrtätigkeit des Direktor W. Beder 
Ttatt. 

Sm Juni 1911 legte Brofeffor U. Grabowski fein Umt nieder und 
trat ins Pfarramt zurüd, Er hat neun Jahre mit großer Treue und 
mit ſchönem Erfolg dem Seminar gedient. 

Paſtor G. Brändli wurde im September 1911 fein Nachfol— 
ger. Zur felben Zeit begann PBrofeffor F. ©. Säger feine 
Tätigkeit als Lehrer für Gefang und deutfche und englifche Hymnologie, 

Die Vermwalteritelle Haben ſeit 1883 bekleidet: Baltor $. Bühler 
mit feiner Gattin von November 18838 —Suli 1885; Paſtor S. We - 
ber und feine Gattin von Dftober 1887 — August 1897; Herr Kar! 
Korff von September 1897—Xuguft 1902; Baftor M. Rentſch-— 
ler und feine Gattin von Dezember 1902—1907. Paſtor St. 
Schneider und feine Gattin führen die Verwaltung feit 1907. 

Die Geſamtzahl der bis Juni 1915 ing Amt Entlaffenen beträgt 
985. 
* * * 


Zahl der Studenten in den letten zweiunddrei- 
Big Shuljahren, von 1883—1915. 
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Das Evangelifche Profeminar in Elmhurſt, SM, 


Am 1. Auguft 1887 übernahm Daniel Jrion, big dahin 
Paltor der Evangelifchen St. Petri-Gemeinde zu Elmburft, das In— 
ipeftorat des Profeminars. Als Sohn des im Jahre 1870 entfchlafe= 
nen Inſpektors A. Irion am 21. Februar 1855 geboren, abfolvierte er 
das Pro- und Predigerfeminar und diente aladann von 1877—1880 
der Anftalt, zu deren Leitung er nunmehr berufen mar, als Hilfslehrer, 

sm Schuljahr 1887—1888 brach eine ſchwere Not über das Pro- 
jeminar herein; die Diphtheritis griff um fich und forderte ihre Opfer. 
Vom 25. Dftober 1887 bis zum 2. Februar 1888 ftarben fünf Schüler, 
drei in der Anftalt und zwei in ihrer Heimat. Der Unterricht mußte 





Da3 Evang. Projeminar in Elmhurſt, SU. 


bon Mitte Dezember 1837 bis Anfang Februar 1888 auögefegt werden, 
Nach diefer Heimſuchung famen wieder Zeiten der Erquidung vom Anz 
gejicht des Herrn, und die Urbeit fonnte ruhig fortfchreiten. 

Am 21. uni 1896 wurde das filberne Jubiläum des 
Proſeminars in würdiger Weife gefeiert. Eine befondere Feſtnummer 
des „Friedensboten“ führte die Entwidelung diefer Lehranſtalt in Wort 
und Bild vor Yugen. Um 17. Januar 1871 begann das Merk in 
Evansville, Ind., mit einem Lehrer und zehn Schülern; das fünfund- 
zwanzigſte Schuljahr begann mit acht Lehrern und 133 Schülern; zu 
Ditern 1896 betrug die Zahl noch 118. Im ganzen hatten in den fünf— 
undzwanzig Jahren 989 Schüler Unterricht genofjen; 289 Prediger- 
fchüler waren ans Predigerfeminar übermwiefen worden; die Zahl der ins 
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Lehramt Entlaffenen belief fi) auf 106. Im Sommer 1896 legte Herr 
©. © Kircher fein Amt als Verwalter nieder, das er, unterjtüht 
on feiner trefflichen Gattin, fiebzehn Jahre lang mit großer Treue ver— 
ſehen hatte, 

Die Einweihung de neuen Wirtfhaftsgebäudes 
fand den 26. Auguſt 1896 bei Oelegenheit der Herbitfigung der Chicago 
PBaltoralfonferenz Statt. Im November 1910 legte Brofeffor J. Lü— 
der fein Amt nieder, das er dreißig Jahre in höchſt fähiger Weife be— 
kleidet hatte. 

Die bedeutendfte Ermeiterung, die daS Proſeminar feit Jahren er= 
fahren hat, befteht in der Errichtung eines großen, modern eingerichteten 
Gebäudes (Irion Hall). Diefer Neubau brachte die Anitalt der ganzen 
Synode in lebhafte Erinnerung und wurde die Veranlafjung zu einer 
finanziellen Kraftprobe, Die von den Paſtoren und Gemeinden beitanden 
worden ift. Das Gebäude fonnte bi3 auf den feßten Gent bezahlt wer— 
den. Das Brofeminar bietet jegt genügend Raum für 175 Schüler. 

In Verbindung mit der Schlußfeier, Der Kapellenweihe und ver 
Reunion der Elmhurſter Alumni fand das fünfundzwangigjährige 
Amtsjubiläum des Direktors D. Irion, D. D., am 18. Junt 1912 in 
„eh Meife Statt. 


* * * 


Die Bl des Brofeminarz, 


1. Direktor D. Stion, D. D> eingetreten Auguſt 1887. 
2. Brof. 9. Brodt, September 1882. 
3. Prof. 8. Baur, E September 1890. 
4. Brof. ©. A. Sorrick, A.M., 5 September 1892. 
5. Brof. C. ©. Stanger, S September 1896. 
6. Prof. H. L. Breitenbach, R September 1907. 
7. Brof. Hans Arlt, f Dezember 1910. 
2. Brof. Baul Cruſius, — Dezember 1910. 
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Diertes Kapitel. 


Bas Berlagsgefhäft und die Beitfehriften. 


Der Verlag ift dem dringenden Bedürfnis nach eigenen Büchern 
und Zeitfchriften entfprungen. Ein Büchlein von zweiundneunzig Sei— 
ten, por Schluß des Jahres 1847 in zweitaufend Exemplaren für die 
Summe bon $210.00 gedruckt und gebunden, bildet den erften Verlags— 

Artikel. Der Name deöfelben ift: „Epvangelifhher Katechis— 
mus.” Herausgegeben von dem Evangelifchen Kirchenverein des We— 
ſtens. Im Januar 1850 erfchien eine neue, revidierte Auflage. 

Mitte Dezember 1849 wurde die erfte Nummer des „Frie dens- 
boten“ mit dem Titel für den 1. Januar 1850 ausgefandt. In der 
Seminar-Druderei (feit Auguft 1852) erfchienen neben den Protofollen, 
Statuten, Gemeindeordnungen und dal. auch Kleinere Verlagsartifel, 
wie „Dein Reich fomme!* Einundachtzig Lieder für Miffions- 
ftunden und Miffionsfefte;, „Was fehlt mir noch?” Anmeifung 
zu einem tätigen Chriltentume; „Die Namen Jeſu“ mit Bibel- 
ſprüchen und Liederverfen erklärt; „Bon der Wohltat Chrifti.” 
Das hochberühmte Römifche geugniz aus dem Zeitalter der Reforma— 
tion bon Aonio Paleario. 

Sm Frühjahr 1857 fonnte die von H. Ludwig in New NYork ge— 
drudte „Enangelifche Agende“ den Paſtoren in die Hände ge= 
geben werden; Ende 1861 erfchien dag „Evangelifhhe Öefang- 
duch“ und Ende 1862 der „Kleine Evangeliſche Kate- 
ch ism us.“ Das war beim Tode des Synodalſekretärs ©. L. 
Nollau (20. Februar 1869), der gleichzeitig den Verlag verwaltete, 
der ganze Beſtand an Publikationen. 

Unter der Verwaltung des Synodalprafes X. Balter (1869— 
1880) machte der Verlag bedeutende Fortichritte; nicht nur wurden von 
den bisherigen Publikationen weit mehr abgefeßt, ſondern e3 famen auch 
neue hinzu. ine Serie Lefebücher unter dem Titel „Der Schüler 
im Westen“ (Fibel, erftes und zweites Lefebuch) erſchien 1869 und 
1870. Im Herbft 1871 wurde der „Evangelifhe Kalender 
für 1872” verjandt; die „Iheologifche Zeitſchrift“ machte im Januar 
1873 ihr Erſcheinen. Die „Kleine Agende“ mit einem engliſchen 
Anhang erſchien 1875 und die „Bibliſche Geſchichte“ 1878. 
Im letzteren Jahre wurde auch mit der Herausgabe von Büchern zur 
Unterhaltung und Belehrung begonnen; es erſchienen „Bil der aus 
dem Leben“ und 1879 „Evangeliſche Wahrheitszeugen.“ 

Seit der Generalfynode von 1877 beitand ein „Verlagsko— 
mitee.” Es wurde nämlich beſchloſſen: Dem Präfes X. Baltzer fol- 
Yen noch drei Glieder beigegeben werben, welche ohne Uenderung in Der 
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bisherigen Gefchäftsführung des Synodalverlags die Anfertigung neuer 
Bücher, Die Beförderung derjelben zum Drud und den Abſchluß Der 
Kontrakte über Drudfachen im’ Intereffe der Synode übernehmen. Das 
erfte Verlagskomitee beftand aus den Baftoren A. Balter, Synodal— 
präfes, Redakteur des „Friedensboten“ und Verlagsvertoalter, U. 
Zeller, F. Faufel und Prof. F. Kauffmann. 

Bon 1880—1890 mar Paſtor R. Wobus von ©t. Charles, 
Mo., Verlagsvermalter. Im Jahre 1882 erfchien das „Lie der buch 
für Sonntagfchulen” in zwei Ausgaben, mit Noten und ohne 
Noten. Eine neue Serie Lefebücher erfchten von 1883—1885, ferner 
eine Serie von kirchlichen Scheinen; Geſchenkbüchlein zu Weihnachten, 
Geſchenkbüchlein für Konfirmanden, Weihnachtsprogramme, Sonntags 
ſchulkarten. Un Büchern erfchtenen zum Lutherjubiläum von 1883 
„Luthers Leben und Wirken“ von Paſtor W. Behrendt und 
„Luther al3 Bibelleſer“ von Paſtor W. Thiele; „Licht und 
Schatten au3 dem nordbamerifanifhen Kirden- 
leben” von Baltor ©. Berner; „Geſchichte der Deutſchen 
Evangelifhen Synode von Nord-Amerika“ von Pa— 
for X. Schory; „Frählingsboten“ von Paſtor Aug. Berens; 
Fünfzehn Bändchen der „Evangelifhen Jugend-Biblio— 

SEHE. 

Un Zeitfchriften befaß die Synode im Jubiläumsjahr 1890 die fol= 
genden: 1. „Friedensbote“ (1850) 2, „Theologiſche Zeitfchrift” (1873) 
3. „Deutfcher Miffionzfreund” (1884) 4. „Chriftliche Kinderzeitung“ 
(1887) 5. „Leftionsblatt für Sonntagſchulen“ (1887) 6. „Unſere Klei— 
nen“ (1887) 7. „Deutſch-Amerikaniſcher Jugendfreund“ (1890). 


* * { * 


- Auf Beſchluß der Generalfynode im Jahre 1889 wurde neben dem 
Literarifhen Komitee en Verlagsdireftorium 
eingefeßt. Diefem wurde aufgetragen, ein eigenes Verlagsgeichäft mit 
Sortiments-Buhhandlung einzurichten und den Verlagsvermwalter fo zu 
ftellen, daß er feine ganze Zeit und Kraft dem Verlagsgefchäft widmen 
fönne, Das erjte Verlagspireftorium beitand aus den Paftoren 9. 
Walſer und I. F. Klid und den Herren Frank Aſtroth, Ph. Kramme 
und Aug. Sudholt. In gemieteten Räumlichkeiten, 1403 Franklin 
Ave., murde im Januar 1890 das Verlagsgefhäft eröffnet. Der bis— 
herige Verwalter, Paſtor R. Wobus, erklärte, daß er feine Gemeinde 
nicht aufgeben werde, fondern gerne bereit fei, einem paffenden Manne 
die Stelle einzuräumen; er behielt jedoch einftweilen die Verwaltung, 
aber unter ihm ftand Herr Leo Tiete als Gefchäftsführer. Leider 
ſtarb letzterer Schon am 4. Dftober desfelben Jahres. Das Verlagsdi— 
reftorium wandte ſich nun an Herrn U ©. Tönnies, der ſchon eine 
Neihe von Jahren mit Erfolg eine Sortiment3- Buchhandlung geführt - 
hatte, und ficherte fich feine Dienste als Verlagsvermalter. 
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Durch den Ankauf des Gefhäfts des Herrn A. G. Tönnies-($4 
900.00) wurde der Verlag nicht nur. um ein bedeutendes Sortiment er» 
meitert, jondern auch eine Kundſchaft gewonnen, die weit über die Gren-. 
zen der Synode fich ausdehnte, und durch direfte Importation ward ein 
größerer Gewinn am Sortiment erzielt. Im Jahre 1893 mietete man 
das ganze Gebäude und.richtete im dritten Stod eine Setze rei ein, 
nachdem ſchon vorher durch Ausdehnung des Gefchäfts das zweite Stock— 





Eden Publiſhing Houje. 


werk eingenommen worden war, Seht konnten alle unfere Zeitfchriften 
und Bücher im Verlagshaufe gejeßt werden; das Druden und Binden 
mußte noch auf dem Konkurrenzwege gejchehen. Aber das Geſchäft er— 
meiterte fich fo fehnel, daß man nach Verlauf von zwei Jahren ernitlich 
an ein größeres Gebäude denfen mußte, und die Generalſynode bon 
1895 befchloß, ein eigenes Gebäude zu errichten und das Geſchäft inkor— 
porieren zu laffen. Beide Befchlüffe wurden vom Verlagsdireftorium 
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fo fchnell wie möglich ausgeführt. Die Inforporation gefchah am 22. 
November 1895, und das Gefchäft, welches bisher unter dem Namen: 
„Verlagshaus der Deutfehen Evangelifchen Synode von Nord-Amerika“ 
beftand, erhielt nunmehr den Namen: „Eden Publiſhing 
Houfe” 

Gleichzeitig wurde mit der Errichtung des Gebäudes begonnen, und 
ſchon Anfang Mai 1896 ftand dasfelbe an der Chouteau Ave., No. 1716 
—18, fertig da. Es wurde fofort bezogen, aber noch ehe alles geordnet 
war, fam am 27. Mai der fchredliche Tornado über den ſüdlichen Stadt— 
teil und riß nicht nur das Dach des Vordergebäudes ganz weg, ſondern 
zerfehmetterte auch das Dach des Hintergebäudes und nahm von der 
ganzen Länge der Weſtwand drei bis vier Fuß der 183Ölligen Mauer 
fort. Der furchtbare Regen, der nach dem Sturme folgte, durchdrang 
das ganze Gebäude bis in den Keller hinein und verurſachte großen 
Schaden am Vorrat. Der Verwalter, mehr imponiert als erſchrocken 
bon dem Wüten des Sturmes, ſah fich fofort nach einem Baumeiſter um, 
und in drei Tagen war das Dach neu gemacht. 

Sm Februar 1897 wurde die Druderei eingerichtet; nun 
fonnten mir alle unfere Drudfahen felber herſtellen und auch 
Aufträge von auswärts ausführen. Mitte Dezember 1898 fiedelte 
der neue Redakteur des „Friedensboten“, Paltorr Wm. Then, 
Sungf, D. D., nad St. Louis über und erhielt im Verlagshaufe 
ein Redaktionszimmer. Im Dftober 1900 wurde mit dem Bau eines 
dritten Stocdmwerfes begonnen, in dem dann im März des folgenden 
Sahres die Binderei eingerichtet wurde. Seitdem beſitzt die 
Synode ein vollſtändiges Verlagsgeſchäft. Im Jahre 1901 wurde im 
dritten Stockwerk des Gebäudes eine Dffice eingerichtet für Paſtor 
Karl Kipling, den neuernannten Redakteur der „Chriſtlichen 
Kinderzeitung“ und der „Biblifhen Geſchichten erklärt für Sonntag 
ſchulen.“ 

Am 31. Juli 1906 wurde im „Lakeſide Building“ in Chicago 
ein Zweiggeſchäft eröffnet. Paſtor K. Kurz, der Geſchäfts— 
führer, hat ſich acht Jahre lang redlich und eifrig bemüht, die Kund— 
ſchaft in und um Chicago und in den Diſtrikten zu gewinnen, denen 
wir mit dem Zweiggeſchäft den Verlag näher gebracht haben. Herr 
U Baltzzer iſt im Frühjahr 1914 an feine Stelle getreten. 

Im Juli 1906 fiedelte Paftor J. H. Horftmann nad St. 
Louis über, um die Redaktion der beiden englifchen Blätter “Evans 
gelical Companion” und “Messenger of Peace” zu übernehmen. 
Durch die weitere Ausgeftaltung der englifhen Sonntagfchulliteratur 
wurde die Anjtellung eines vierten Redakteurs notwendig. Paſtor 
9. KRatterjohn übernahm die Arbeit am 1. Januar 1914 und 
309 im Frühjahr desfelben Jahres nach St. Louis, wo ihm mie feinen 
drei Kollegen im VBerlagshaufe ein Redaktionszimmer eingerichtet mor= _ 
den ift. 
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Die Redafteure im Derlagshaufe. 





Wm. Theo. Jungk, D. D. K. Hißling (Onkel Karl). 





J. H. Horſtmann. H. Katterjohn. 
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An diefer Stelle müſſen wir des Mannes gedenken, der neungehn 
Jahre lang (1880—1898) den „Friedensboten, und den „Evangelischen 
Kalender” redigiert hat, des PBaltors Dr. R. Sohn. Er mar ges 
boren am 18. April 1818 als ältejter Sohn de3 ehemaligen Haupt- 
mann3 und nachherigen königl. Steuerbireftors Friedrich Sohn in 
Sauer, Shlefien. Auf dem Gymnafium zu Liegnit vorbereitet, ſtu— 
dierte er in Breslau Theologie, und weil er eine befondere Neigung 
für das höhere Lehrfach hegte, befuchte er auch die Univerfität Leipzig, 
wo er in den dortigen literarifchen Kreifen fich des Umgangs mit den 
ausgezeichnetften Literaten jener Zeit erfreuen durfte. Die Univerfität 
Leipzig verlieh ihm auch die Würde eines Doktor der Philofophie. 
Im Sunt' 1854 wanderte er nach Umerifa aus und fand fein erites 
Arbeitsfeld als Prediger und Lehrer in Wafhington, Mo., von mo 
er fünf Jahre fpäter nach der Landgemeinde Lippſtadt, Warren Co., 
Mo., überfiedelte. Damals ſchloß er fich bei der Konferenz des mitt— 
leren Diftritt3 in der St. Johannes-Kirche zu St. Louis (Dftober 
1861) dem Kirchenverein des Weiten? an. 

Sm Oktober 1865 übernahm Dr. R. Sohn die St. Baul3-Ge- 
meinde in St. Louis, welche während feiner fünfzehnjährigen, um— 
fihtigen und gejegneten Tätigkeit äußerlich und innerlich bedeutende 
Fortſchritte machte. Wachfende Arbeit und das herannahende Alter 
nötigten ihn, ein kleineres Feld aufzufuchen, und er fand dasſelbe in 
Edwardsville, IU., mo er feine Tage in Frieden zu bejchließen ge= 
dachte. Uber Gott der Herr hatte ihm noch fast fünfundzwanzig Jahre 
porbehalten. In diefe Zeit fallt die Arbeit am „Friedensboten“ und 
im Bredigerfeminar. 

Alsbald nach dem Tode des Shnodalpräfes U. Balter (28. 
Januar 1880) zeigte ſich Dr. R. John als fleißiger Gehilfe des Paſtors 
R. Wobus, der bis zur Generalfynode (September 1880) die Haupt: 
arbeit am „Friedensboten“ tat. Zum Redakteur wurde Dr. R. Kohn 
gewählt mit einem Gehalt von $350, das 1883 auf $400 erhöht wurde. 
Jetzt trat ſeine hervorragende fchriftftellerifche Begabung und poetifche 
Veranlagung erſt recht zu Tage. Hatten ſich Tauſende an den Er- 
zählungen ergötzt, die in unferm Verlage unter dem Titel „Bilder 
aus dem Leben" im Jahre 1878 erfchienen find, fo Haben fich 
andere Taufende von jungen Chriften geftärkt an dem herrlichen Kon- 
firmationsliede: „Wir jtehen hier vor deinem Angefichte” (No. 178, 
Liederbuch für Sonntagſchulen). Und wie oft hat Dr. Sohn bei be— 
jonderen Gelegenheiten durch prächtige Gedichte feine Lefer erfreut! 

Er war ein Mann bes alten Glaubens und ftand mit beiden Füßen 
auf dem Boden des altkicchlichen Bekenntniſſes. Die Fündlein der 
modernen Theologie galten in feinen Augen nur ala Abfall von Chriſto 
und ſeinem Evangelium. Die Rechtfertigung durch den Glauben allein 
war das Panier, das diefer Zeuge Chrifti immer hoch hielt. Der ftu= 
dierenden Jugend die Herrlichkeit des Erlöfungsmwerfes und die Liebe 
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zu Chrifto in die Herzen einzuprägen, war auch fein erſtes Trachten 
im Predigerfeminar. Dr. John beſaß eine ausgezeichnete Predigt 
gabe. Nach ganz kurzer Vorbereitung war er gegebenen Falls fertig, 
eine Predigt zu halten, und mas er dann fagte, war anſprechend und: 
gefällig nach) der Form und gut und erbaulich nach dem Inhalt. Ein 
Gefühl der Bangigfeit heim Betreten der Kanzel, das offenbar heraus- 
geboren war aus dem Bewußtſein der hohen Verantwortlichkeit vor 
Gott, hat — zeitlebens nicht verlaſſen, es verlor ſich erſt, nachdem er 


— 
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die Predigt begonnen hatte. Seine bei General- und Diſtriktskonfe— 
renzen gehaltenen Predigten haben häufig nicht wenig zur Beruhigung 
und Klärung der Geiſter beigetragen. 

Smeiundfechzig Jahre alt war Dr. Sohn, ala er die Redaktion 
des „Friedensboten“ und des „Evangeliſchen Kalenders" übernahm; 
in welch frifegem, lebendigem Geiſte und mit welch augenſcheinlichem 
Erfolge er die ſchwierige Arbeit getan, ift noch in unferer Erinnerung, 
— Die Leferzahl des Blattes war in den fiebziger Sahren nur wenig 
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gemahlen; fie belief fi am 1. Januar 1880 auf 8,651. Bei ber 
Generalfynode im Dftober 1883 konnte der Verlagsvermwalter, Paſtor 
N. Wobus, von 12,801 Abonnenten berichten und hinzufügen: „Wür— 
den mir in diefem Verhältnis neue Lefer gewinnen, jo wären die nöti= 
gen 30,000 bald zufammen; denn daß fich bei nur ein wenig An— 
ftrengung große Refultate erzielen laſſen, erhärten mehrere Beifpiele. 
Wenn der „Friedensbote“ nicht in jeder evangelifchen Familie gelefen 
wird, fo liegt die Schuld zumeift an una Paftoren felbit; jedenfalls 
ſollte es auch nicht einmal fo feheinen (wie es nun mwirflich ift), daß 
in über hundert Gemeinden der Paſtor der einzige „Friedens- 
boten”-Lefer tft. Laßt uns nicht müde werden! Es ift der Mühe 
wert!” Am 1. Januar 1887 war die Ubonnentenzahl auf 17,486 
gejtiegen, hatte fich alfo feit 1880 mehr al3 verdoppelt; ald Dr. Kohn 
bei der Generalfynode 1898 fein Amt nieberlegte, hatte der „Friedens— 
bote” 25,674 Leſer; die Zahl vom Jahre 1880 war verdreifacht. 

Seit dem 1. Januar 1896 erfcheint der „Friedensbote“ wöchent— 
tie). Die Redaktion wurde beforgt Durch den verantwortlichen Chef- 
redafteur Dr. R. Sohn und zwei Mitredafteure, die Baltoren MW m. 
Theo. Yungf von Deerfield, SU, und Mar Habeder aus 
St. Louis. Eriterer hatte die Abteilung „Kirchliches," letzterer „Aus 
Melt und Zeit.” Nah Gottes unerforfhlihem Rate iſt Pastor Ha— 
deder, der redebegabte und federgewandte Mann, ſchon am 27. März 
1899 jeiner Familie, feinem großen TFreundesfreife und der Synode 
genommen worden, nachdem er nur wenige Monate vorher das Pfarr- 
amt an der Evang. Ziong-Gemeinde zu St. Sofeph, Mo., angetreten 
Hatte. 

Bis in das Jahr 1901 wirkte Dr. R. John noch ala Seelforger 
der Evang. St. Johannes-Gemeinde in Trenton, SU. In wunderbar 
geijtiger Friſche nahm er bis zuletzt an allen wichtigen Vorgängen in 
Kirche und Welt lebhaften Anteil. Treue Kindesliebe pflegte ihn aufs 
beite. Sein Kranfenlager war nur furz; fein Sterbebett ward zu 
einem Giegesbett. „Nie habe ich einen Menfchen fo freudig und fieges- 
gewiß jterben fehen, wie Dr. John,“ bezeugte Paſtor F. Schmale, der 
Amtsnachfolger des teuren Gottesmannes. Dr. R. Sohn ftarb am 
22.November 1904 im Alter von 86 Jahren, 7 Monaten und 4 Tagen, 

* * * 

Die Generalſyhnode zu Quinch, Ill., im September 1898, wählte 
den Paſtor Wm. Theo. Jungk zum Redakteur des „Friedeng- 
boten,“ des „Miffionsfreundes” und des „Kalenders.“ Er follte feine 
Gemeinde bedienen, fondern feine Dffice im Verlagshaufe Haben. Seit 
dem 16. Juni 1873 im Pfarramte, ift er all die Jahre hindurch fehrift- 
ftellerifch tätig gemejen und hat befonders als Glied des Literarifchen 
Komitees (1892—1898) nicht wenig zum Gedeihen des Verlags bei- 
getragen, ine Reihe gediegener Publikationen entftammt feiner flei= 
Bigen und gemwandten Feder. 
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Seit Januar 1910 erfcheint der „Friedensbote“ in vergrößerter 
Form (16feitig), und zwar ohne Erhöhung der Haltegebühr. Der 
„Deutihe Miffionsfreund“ ging mit Dezember 1909 ein; feitdem tft 
die dritte Geite des „Friedensboten“ für die Aeußere Miffton beſtimmt. 
Die 26 Jahrgänge des „Deutſchen Miffionsfreunds” bleiben neben den 
Ssahresberichten ver Miſſionsbehörde die ficherfte Quelle für dag erfte 
Bierteljahrhundert unferer indiſchen Miffion. Die Leferzahl des 
Blattes, das im Januar 1884 zum erjten Male im Verlage der Sy— 
node erfchien, zuerjt unter der Redaktion des Paſtors A. Thiele und 
teit Juni 1885 unter der des Paſtors W. Behrendt, betrug bereits 
me April des erjten Jahres 11,023 und war am 1. Januar 1885 auf 
13,132 gejtiegen. Dies günftige Refultat ift zum großen Teile der 
Bereitwilligfeit zuzufchreiben, mit melcher die Redakteure des „Mif- 
ſionars“ und des „Evangeliſchen Miffionsfreundes” die meitere Her— 
ausgabe diefer im Kreife der Synode vielgelefenen Blätter einftellten 
und die Abonnenten derſelben bewogen, fortan das ſynodale Miffions- 
blatt zu halten. Mit 15,114 im Sabre 1892 war die höchite Zahl 
erreicht; ala der „Deutſche Miſſionsfreund“ fiebzehn Jahre ſpäter mit 
dem „Friedensboten“ verſchmolzen wurde, hatte er immerhin noch 11,= 
488 Leſer. Was Wunder, wenn eifrige Miffionsfreunde den Verluſt 
de3 lieb gewordenen Mitarbeiters nicht jo ſchnell verſchmerzen konnten. 

Unfer „Friedensbote“ Steht jet in feinem 66. Lebenzjahre, aber 
er bringt noch immer in frifcher, kraftvoller Weife den Geift und die 
Gefinnung der Synode zum unmißverſtändlichen Ausdrud mie in ſei— 
nem Geburtsjahre 1850. Dazu bietet er alles, was man billigermeife 
von einem quten Kirchenblatt erwarten fann. Ganz unberechenbar 
iſt der Segen, der von ihm ausgegangen iſt und beitändig ausgeht; 
zum Auf- und Ausbau der Evangelifchen Kirche hat er fein redlich 
Teil beigetragen. Denn er hat nicht nur die Kunde von unferer Ara 
beit am Reiche Gottes allerwärts hingebracht und fih als ein treff= 
licher Werber für die evangelifche Sache erwieſen, er ift auch ohne 
Zweifel Taufenden von Leſern ein Bote des Friedens geworben und: 
hat fie zu dem gewiesen, in welchern allein unfer Friede zu finden ift. 
— ‚Die Ahonnentenzahl des „Friedensboten“ beläuft jih im Jubi— 
läumsjahre 1915 auf 29,953. Sie fünnte bedeutend höher fein, wenn 
alle Baftoren und Glieder unferer Kirche es erkennen mwürben, melch 
einen treuen Mitarbeiter und Berater fie an ihm haben. 

Der „Evangeliſche Kalender“ mit feiner Fülle von 
ausgezeichnetem Lefejtoff wird alljährlich gern aufgenommen. Ceit 
einigen Kahren bringt er auch die Bilder der im lebten Kalenderjahr 
entfchlafenen Paftoren und Lehrer. Won 1901—1905 wurden 164,= 
713 Gremplare abgefebt; von 1905—1909 waren es 171,424; wenn 
von 1909—1913 nur 170,462 verfauft wurden, fo ift das durch das 
Erfcheinen des “Evangelical Year Book” (1911, 1912, 1913), von 
dem 13,159 Exemplare untergebracht wurden, verſtändlich. 


a Wr 


Die „Theologifhe Zeitfährift” trägt auf Anord- 
nung der Generalfynode von 1898 den Namen: „Magazin für 
Evangelifhe Theologie und Kirche.“ Das „Magazin" 
erfcheint feit Januar 1899 alle zwei Monate, fünf Bogen Start. Re— 
dafteur ift Baftor Louis %. Haas, im September 1898 zu die— 
fem Amte gewählt. Als beftellter Mitarbeiter Teiftet Prof. E. Otto 
feit Sahren danfensmwerte Dienfte. Wer die 16 Jahrgänge der „Neuen 
Folge“ aufmerffam gelefen hat, ift davon überzeugt, daß das „Ma- 
gazin“ in den Händen unferer Paftoren eine große und heilige Aufgabe 
zu erfüllen hat. Der pofitive Standpunft der Synode wird überall 
mit Feitigfeitt und Milde zur Darftellung gebradt. Stets wird e3 
den Dienern der Kirche ing Gewiſſen gefchoben, daß fie nicht mit Strei— 
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tigkeiten um das rechtgläubige Dogma, ſondern einzig mit der ſchlichten 
Predigt von dem gekreuzigten und auferſtandenen Weltheiland hoffen 
können, eine bleibende Frucht zu ſchaffen und Ewigkeitswerk zu tun. 
— Die Leſerzahl belief ſich auf 467 im Jahre 1898, auf 860 im Jahre 
1910 und beträgt gegenwärtig 662. 

Die im Jahre 1867 von Paſtor K. Witte in Carlinville, Ill., ins 
Leben gerufene und 1872 von Auguft Wiebuſch in St. Louis, Mo., 
übernommene „Chriftlihe Kinderzeitung“ ging am 1. 
Januar 1887 durch Kauf ($2,500) in den Beſitz der Synode über. 
Das Blatt hatte damals 23,900 Abonnenten der halbmonatlichen und 
7,992 der monatliden Ausgabe Paſtor Sulius C. Kramer 
hat die „Kinderzeitung“ meiſterhaft bis zum Jahre 1901 redigiert. 


ee 


Die Generalfynode von 1901 wählte den Paſtor Kar! Kiß— 
fing zum Redakteur. Erift in der Kinderwelt der ganzen Synode 
als „Onkel Karl” vorteilhaft befannt. Je brennender in unfern Tagen 
die Frage der Erziehung tft, und je mehr die Bedeutung der Sonntag- 
Ichularbeit erfannt wird, deſto wichtiger und bedeutungspoller erfcheint 
die grundlegende Arbeit, welche die „Kinderzeitung” an ihrem Teile 
berrichtet. Denn fie mill eine Gehilfin der Sonntagfehule fein und 
die Kinder in ihrem Verftändnis angemeffener Weife binleiten zu den 
ewigen Quellen des Heils und des Friedens, des Segen: und der Kraft. 
Nach dem Grundfaß: „Für die Kinder ift nur das Beſte gut genug,“ 
gta e3, eine forgfältige Auswahl zu treffen, um den vielen verfchieben 
gearteten und auf verfchiedener Bildungzitufe ftehenden Kindern das 
zu bieten, mas dazu dienen fann, Herz und Geift zu veredeln und heil- 
ſam zu beeinfluffen. Dabei ift noch die ſchwere Aufgabe zu löſen, für 
Kinder nicht kindiſch, wohl aber kindlich, veritändlich, intereffant und 
doch lehrreich und gehaltvoll zu ſchreiben. Weil die Kenntnis der deut- 
Ihen Sprache und die Liebe zu derfelben bei den Kindern und der 
beranwachfenden Jugend zuſehends ſchwinden, fo ift die Abnahme der 
Abonnentenzahl der deutſchen Kinderzeitung begreiflic. 

Zugleich mit der „Ehriftlichen Kinderzeitung” übernahm Paſtor 
K. Kipling die Redaktion des neuen Leftionsblatts: „Die Bibli- 
Iden Gejhihten erfärt für Sonntagföähulen,” de 
ginnend mit dem 1. Januar 1902, urfprünglich auf einen dreijährigen, 
jet auf einen vierjährigen Kurſus berechnet. 

Das „Lektionsblatt für Evangeliſche Sonn— 
tagſchulen“ (Internationale Lektionen) iſt im Januar 1886 von 
der Paſtoralkonferenz in New Orleans, La., gegründet worden. Herr 
Aug. Wiebuſch trat es mit der „Kinderzeitung“ ohne beſondere Ver— 
gütung an die Synode ab (Januar 1887). Auf den erſten Redakteur, 
Paſtor J. C. Kramer, iſt im Herbſt 1890 Paſtor Aug. Jenn— 
rich gefolgt, der all die Jahre hindurch mit unverdroſſenem Fleiß 
und mit großem Geſchick die wichtige und ſchwierige Arbeit beſorgt hat. 

Das Kinderblättchen „Unfere Kleinen,“ von der Chi— 
cagoer Paftoralfonferenz in? Leben gerufen, ging 1887 in unjern 
Verlag über. Paſtor R. A. John in Chicago bi3 1889, Paſtor 
Aug. Berens in Elmhurft, SU., bis zu feinem Heimgang (12. 
Sanuar 1908) und feitvem Frau Klara Berens in Elmhurft, 
Ill., haben die Redaktionsarbeit getan. 

Der „Deutfh-Amerifanifhe AYugendfreund” 
erſcheint ſeit Januar 1890. Paſtor G. Eifen tft von ber erften 
Sanuar 1908) und feitdem Frau Klara Berens in Elmhurft, . 
Es bietet forgfältig ausgewählten Leſeſtoff Zur Unterhaltung und Be— 
Yehrung für jung und alt. Die Generalfynode von 1905 machte den 
„Sugendfreund“ zum Organ der deutfchen Jugendvereine; eine an— 
dere Abteilung ift für die Sonntagfchule beftimmt. Da das junge 
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Geſchlecht mit Vorliebe feinen Unterhaltungsftoff der englifchen Litera- 
tur entnimmt, fo hat der „Jugendfreund“ unter den Alten vielleicht 
mehr Leſer als unter der jüngeren Generation, die im allgemeinen 
deutfche Lektüre, mag fie noch jo gut und reichhaltig fein, nicht zu wür⸗ 
digen weiß. 

Der erſte engliſche Verlagsartikel iſt eine Ueberſetzung unſeres 
„Kleinen Evangeliſchen Katechismus,“ erſchienen im Jahre 1892 unter 
dem Titel: “Small Evangelical Catechism”; die revidierte Ausgabe: 
“Evangelical Catechism,” ftammt aus dem Jahre 1896. 

Das englifhe Gefangbud, “Hymnal of the Evangelical 
Church,” bearbeitet von Paſtor Chr. ©. Haas, erjhien im 
Sabre 1898. 





Berlag3- Direktorium. 
2. Meng. Paſtor TH. Oberhellmann. Wm. ©. Müller. 
Baltor ©. Plaßmann. Otto Balker. 


Die erſte englifche Zeitfcehrift ift der “Evangelical Companion,” 
eine Kinderzeitung, die in gleicher Weiſe und zu demfelben Preife tie 
die deutfche, am 1. Januar 1899 zum erften Male ausgefandt wurde, 
Redakteur war bis 1906 Paſtor J. U. Schneider in Evansville, 
Ind. Seit dem 1. Januar 1911 erſcheint das Blatt möchentlich. 

Die Generalfynode von 1901 ermählte ein Literarifches Komitee 
für englifche Publikationen, beitehend aus den Paftoren J. U. Schnei- 
der, Ehr. ©. Haas und Theo, Müller. 

Der “Messenger of Peace” wurde jeit dem 1. Januar 1902 her= 
ausgegeben, monatlich acht Seiten ftarf, im Format des „Friedens— 
boten,“ als dejfen jüngerer Bruder, er auftrat. Der erſte Redakteur, 
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Paltor U. H. Beder, legte ſchon im Juni 1902 feine Arbeit nie- 
der; Baltor Chr. ©. Haas trat an feine Stelle; die Baftoren W. 
SHhild ud W. F. Werheim, D.D., wurden feine Mitarbeiter. 
Die Generalfonferenz von 1905 beſchloß, die Halbmonatliche Heraus- 
gabe und die Anjtellung eines befonderen Editors für beide englifche 
Blätter. In der Berfon des Paſtors J. H. Horiftmann fand man 
den geeigneten Mann. Die Generalfynode von 1913 verfiigte die wö— 
hentliche Herausgabe des Blattes und änderte den Namen desſelben in 
“Evangelical Herald” um. 

Faithful unto Death,” ein Büchlein für Konfirmanden, ver— 
faht von Paſtor 2. H. Horſtmann, erihien im Jahre 1903, 
“Bible Stories,” die englifche Bibliſche Geſchichte, im Jahre 1906, 
und “Christian Hymns,” Liederbuch für Sonntagfehulen und Ju— 
gendvereine, im Jahre 1908. 

“The Children’s Comrade,” erfcheint feit dem 1. Januar 1910 
unter der Redaktion des Paſtors E. Kockritz in New Orleans, La. 

Sm Herbit 1910 erfchien das erite Mal der englifche Evangelische 
Kalender: “Evangelical Year Book” für das Jahr 1911. Er wird 
von Bajtor Horjtmann, dem Editor des “Evangelical Herald” her- 
ausgegeben. 

Im Herbii 1912 berief die Zentral-Sonntagfchulbehörne den 
Paftor 9. Ratterjohn zum Editor der englifchen Ausgabe der 
Leftionshefte zur Bibliſchen Geichichte (“Evangelical Bible Story 

Lessons,” 1913). 

Um die mweitere Ausgeſtaltung der englifhen Sonntagſchullitera— 
tur, die von vielen Seiten dringend gefordert wurde, zu beauffichtigen, 
ſchuf die Oeneralfynode von 1913 eine Kommiffion, beitehend aus dem 
Synodalpräfes, den Vorfigenden des DVerlagsoireftoriums und der 
Bentral-Sonntagfchulbehörde und den Redakteuren der englifchen Blät- 
ter, Dieſe Kommiffton verfügte im Oktober 1913 die Herausgabe eines 
möchentlichen englifhen Blattes, “The Junior Friend,” für die Ulter- 
ftufe von acht bis zwölf Jahren, wie auch die wöchentliche Herausgabe 
de3 bisher halbmonatlich erfcheinenden “Children’s Comrade.” Da 
die Redaktion des wöchentlichen “Evangelical Herald” die ganze Zeit 
de3 bisherigen englifhen Redakteurs in Anfpruch nahm, wurde Paſtor 
H. Katterjohn zum Sonntagſchuleditor berufen und ihm neben der 
Arbeit an den “Bible Story Lessons” die Redaktion des “Evangelical 
Companion” und des “Junior Friend” übertragen. In mehreren 
Berfammlungen der Kommilfion im Laufe des Jahres 1914 wurde 
die von der Generalfynode beichloffene Herausgabe eines Bibelfurfus 
für Erwachſene, ſowie des englifhen Organs für die „Evangelische 
Liga” beraten. Am 3. Januar, 1915 erſchien die erjte Nummer der 
Wochenſchrift “Evangelical Tidings,” des offiziellen Organs der 
“Evangelical League.” Paſtor 9. Katterjohn ift der Redakteur; er 
gibt auch fett 1915 “The Advanced Quarterly” heraus. 


—: 302 


Die drei Derlagsverwalter feit 1880. 





Paſtor R. Wobus. A. G. Toennies. 





Ernſt Win. Meyer. 
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Die Herausgabe diefer Blätter murde notwendig, um der wach— 
jenden Konkurrenz zu begegnen, die unfern englifchen Blättern von 
. ausmärtigen Verlagshäufern gemacht wurde. Wir bieten jekt unfern 
Sonntagſchulen alles, was fie billigermweife erwarten fünnen. Wenn 
nun alle unfere Baftoren ihren Bedarf aus unferm Verlag beziehen, 
dann wird der Reingewinn, der aus diefer Duelle erzielt wird, von 
Jahr zu Jahr fich mehren. Wenn mir fpäter ernten wollen, dann 
dürfen mir jetzt nicht färglich fäen. 

Auf Beſchluß der Oeneralfynode von 1892 fol der Reingewinn 
aus dem Verlag und von fämtlichen Zeitfchriften in eine Kaffe flie- 
Ben; dieſes Geld fol durch die Synodalbeamten, nach den Beſtim— 
mungen der Generalſynode, je nach Bedürfnis zur Verwendung ge— 
langen. Die letzte Generalſynode von 1913 beſchloß folgende Ver— 
teilung: 

a. Zehntauſend Dollars werden der Penſionskaſſe zugewieſen; 

b. bon dem Reit fließen fünf Prozent in die Synodalkaſſe, fünf 

Prozent in die Kaffe ver Heidenmiffion und ein Prozent in die 
Kaffe der Zentral-Schulbehörde. 

c. der Reit fol zu gleichen Teilen den Kaffen der Lehranftalten 

und der Inneren Miffion zugute fommen. 

In den leßten 30 Jahren (1885 —1914) fonnte Die Summe von 
3722,039.52 unferm Synodalwerke zugewandt werden, während ber 
Segen, den unfere Zeitjehriften und Bücher Hin und ber in den Häu— 
fern gejtiftet haben, unberechenbar ift. 

Unter den Männern, die fich gang beſonders um unfern Verlag 
verdient gemacht haben, muß der am 20. Sanuar 1915 in Granite City, 
Ill. Heimgerufene Paſtor J. 3. Klid genannt werden. Dreiund- 
zwanzig Sahre (1885 —1908) Stand er an der evang. St. Petri-Ge— 
meinde zu St. Louis, Zum Verlagsdireftorium gehörte er von 1889 
bi3 1906; ſeit 1894 nahm er die Stelle des Vorfikenden ein. Seine: 
bingebende und treue Arbeit gerade in den Jahren des Auf- und Aus=' 
baues des Verlagsgeſchäfts hat viel zum Gedeihen desfelben bei— 
getragen. 

Auf die eifrige und erfolgreiche Tätigkeit des Paftors R. Wo - 
bu3, der al3 Paſtor der St. Kohannes-Gemeinde in St. Charles, 
Mo., zugleich von 1880—1890 Verlagsverwalter war, haben mir wie— 
derholt hingemwiefen. Herr U. ©. Tönnies, der am 24. Dftober 
1890 feinen zwanzigjährigen Dienft antrat, hat die ganze Entwick- 
Yung de3 Synodalverlags, vom fleinen Anfang in einem gemieteten 
Raume bi3 zur jebigen Blüte, an leitender Stelle mit durchlebt. Als 
er am 24. Dftober 1910 fein Amt nieberlegte, folgte ihm der wärmſte 
Dank der ganzen Synode. | 

An feine Stelle ift Herr Ernft Wim. Meder als Verlags- 
verwalter getreten, der das herzliche Vertrauen, momit ihn die Generale 
ſynode von 1913 begrüßt hat, vollkommen rechtfertigt. 
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Fünftes Kapitel. 


Die fynodale Penfions- und Anterſtützungskaſſe. 1910. 


Dreizehn Jahre hatte der Kirchenverein des Weſtens beitanden, 
und die Zahl der Prediger war bis auf 31 geftiegen, als der Herr zum 
erftenmal einen feiner Diener in die Emigfeit abrief; Paſtor Hein- 
rich Grote ftarb im Alter von 37 Jahren am 15. Auguſt 1853. 

Sieben Wochen fpäter, am 5. und 6. Dftober, verfammelte fich 
die Miffouri-Paftoralfonferenz im Predigerfeminar bei Marthasville, 
Mo. Anmwefend waren zehn Paftoren: U. Baltzer, Inſpektor W. Bin- 
ner, F. Birfner, 8. 9. Bode, F. Döhring, Profeſſor U. Irion, 3. F. 
Kömwing, Verwalter D. Kröhnke, ©. Maul und Joſ. Rieger. Es wurde 
Mitteilung gemacht von der Lage, in welcher fich die Witwe des heim- 
gegangenen Paſtors 9. Grote befand. Dies veranlaßte die Konferenz 
zu folgenden Befhlüffen: „Daß der Verein erfuht werdg, 
ernttlid. Daraufigar Denfen, mie Tu: Dren Wriimwe 
und die Waifen de3 verftorbenen Bruders Gorge 
getragen werden fönne,” und „Daß ein Komitee 
ernannt werde mit dem Auftrage, dem Verein 
bei ver nähften Kahresfonferenz einen Plan zu 
einer Prediger-Witmwenfaffe vorzulegen” Die 
Paſtoren A. Baltzer, F. Birfner und Sof. Rieger bildeten das genannte 
Komitee. 

Bei der Jahreskonferenz im Juni 1854 legte Paſtor A. Balter 
dem Verein einen von ihm angefertigten Plan vor, und es wurde be- 
ſchloſſen, ein Komitee (U. Balter, D. Kröhnke und Sof. Rieger) zu er— 
nennen, zur weiteren forafältigen Beratung diefer wichtigen Angelegen- 
heit, und daß in der nächſten Jahresſitzung Bericht darüber erjtattet 
werde. 

Um 17. Juni 1857 wurden die Statuten der „Brediger- 
Witwenkaſſe“ des Coangelifchen Kirchenvereins des Meitens 
in der Jahreskonferenz zu Evanspille, Ind. angenommen. Aber ſchon 
1859 gibt die erjte Generalfonferenz folgende Erklärung ab: „Bei ge= 
nauer Prüfung der Statuten der bisherigen Prediger-Witwenkaſſe 
de3 Vereins hat fich herausgeftellt, daß dieſelbe nur als ein für fih 
beitehender Verein und als ganz unabhängig vom Kirchenvereine be= 
trachtet werden kann. Derfelbe verzichtet deshalb auf das in den Sta— 
tuten ihm zugeſtandene Gigentumsrecht des Kapitals und auf die Ver— 
maltung der Witmwenfaffe, überläßt vielmehr von nun an ihren Glie- 
dern Die Ordnung und Leitung ihrer Angelegenheiten, momit fämtliche 
in der Konferenz des Jahres 1857 gefaßte, dieſe Sache betreffende Be— 
ſchlüſſe widerrufen und aufgehoben find.“ 
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So blieb diefe „alte Witwenkaſſe“ auf einen Privat- 
verein beſchränkt, erhielt fich aber mehrere Sahrzehnte, und ift dann 
aufgelöft worden. 

In der Folge wurden noch mehrfache Anläufe gemacht, für die 
Hinterbliebenen zu forgen. So entftand der „Bwmanzig-Dol- 
lars-Verein.“ Derjelbe machte es jedem Glied zur Pflicht, bei 
dem Tode eines zum Verein Gehörigen der Witwe desfelben ein für 
allemal 20 Dollars auszuzahlen. In den fiebziger Jahren beſtand der 
„Fünf-Dollars-Verein.“ Die Generalfynode von 1872 legte 
jedem Paſtor die Pflicht auf, dreißig Tage nad) dem Tode eineg Sy— 
nodalpaſtors für die Hinterbliebenen desſelben fünf Dollars zu bezah- 
len. Diefer Verein trug feit 1877 den Namen: „Evangeliſcher 
Brüder-VBerein” Die Unterftügung follte nicht mehr mie bis- 
her nur eine einmalige, fondern eine fortlaufende fein und jährlich 
$150 betragen. . 

* * * 

Am 31. Oktober 1883 machte die Generalſynode zu St. Louis 
die Unterſtützung der Prediger- und Lehrer-Witwen und Waiſen zu 
einer ſynodalen Angelegenheit. Es wurde beſchloſſen: 

1. Die Synode gründet eine ſynodale Unterſtützungskaſſe für 
„bedürftige“ Pfarr-Witwen und -Waifen. 

2. In dieſe Kaſſe fließen jährliche Beiträge aller Synodalpaſto— 
ren (zwei Dollars), welche auf den Diſtriktskonferenzen von den Di— 
ſtriktskaſſierern zu vereinnahmen ſind, ſowie alle Liebesgaben und frei— 
willigen Kollekten der Gemeinde, welche für die Unterſtützungskaſſe be— 
ſtimmt ſind. 

3. Aus dieſer Kaſſe ſollen „bedürftige“ Pfarr-Witwen 
und -Waifen, ſoweit es die Kaſſenverhältniſſe erlauben, nah Der 
Bedürftigfeit unterftüßt werden. 

4, Die für diefen Zweck eingehenden Gelder zu verwalten, Die 
Unterftüßungsfumme für die einzelnen Witwen zu bejtimmen und an 
diefelben auszuzahlen, wird von der Generalfynode ein Verwaltungs— 
rat gewählt, bejtehend aus zwei Paſtoren und einer Gemeinde. 

Den eriten Verwaltungsrat bildeten die Paftoren U. Thiele, O. 
Schetiler und ein Vertreter der St. Johannes-Gemeinde in St. Louis. 
* * * 

Die Generalſynode von Indianapolis im Jahre 1874 rief die 
Invalidenkaſſe ins Leben. Es wurde beſchloſſen: Es ſoll 
von ſämtlichen Diſtrikten der Synode des Weſtens durch freiwillige 
Beiträge ſowohl von Predigern als auch von Gemeinden eine In— 
validenkaſſe gegründet werden. 

Jeder Prediger der Synode iſt hiermit verpflichtet, jährlih einen 
Dollar in diefe Kaffe einzuzahlen, welche Gelder, famt den etwai— 
ven Zinfen, zur Unterftügung invalider Prediger unmittelbar verwandt 
merden jollen. 
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Alle Baftoren der Synode follen ihren Gemeinden die Wichtigfeit 
einer Kaffe für invalide Prediger ans Herz legen und womöglich jähr— 
lich eine Kollekte zu dieſem Zwecke erheben, damit folche, die im Dienſte 
der Synode ihre Kräfte verzehrt, in Zeiten der Krankheit oder des Alters 
nicht Mangel leiden müffen. Der erite Verwaltungsrat beitand aus 
den Paſtoren H. Duinius, Ehr. W. Locher und Th. Drefel. 

Laut eines im Jahre 1880 gefaßten und im Jahre 1883 aufs 
neue bejtätigten Beſchluſſes der Generalfynode follten die invaliden 
Paſtoren je nah Bedürfnis und nad den borhandenen Mit- 
teln bi3 zur Höhe von $300.00 jährlich unterftüßt werden. 


* * * 


Bei der Oeneralfynode von 1898 in QDuinch, Ill., wurden die 
Behörden für Witwen- und Waifenfache ſowie für Invaliden-Unter— 
ftüßung um je zwei Glieder erweitert. Da der Antrag des Komitees 
in Sachen der Unterftügung eine Neueinrichtung in der Synode in ſich 
fchloß, jo verwies die Verfammlung diefe Angelegenheit an die Di- 
ftrifte zur Beratung und Untragftellung an die nächſte Generalfynode. 

Der Antrag zielte nämlich dahin, daß die ganze bisherige Wit- 
wen-, Waifen- und Invaliden-Unterſtützung in rein gefchäftlicher 
Meife und für alle, Bemittelte wie Unbemittelte, gleichmäßig geregelt: 
merde. Ulle Synodalen, die im Amte ſtehen, follten einen bejtimmten 
Prozentfaß ihres Einkommens jährlih als Beitrag bezahlen und die 
Gemeinden Kolleften darreichen. Dagegen wurde gejagt, für Unter- 
ſtützung Nichtbebürftiger fünne man Gemeinden nicht um Liebesgaben 
anfprehen. Präfes Zimmermann erinnerte daran, daß ſchon eine 
Reihe Experimente in diefer Sache verunglüct feien und die jegige 
Ordnung fich gut bewahrt habe. Dennoch ſtimmte die Mehrzahl da— 
für, den bisherigen Grundfat, nah Bedürftigfeit zu unter- 
füßen, abaufchaffen. 

Drei Jahre fpater (1901) heißt eg: „Die Generalfynode iſt ſich 
poll bewußt, daß der bisherige Modus Uebelſtände hat, fommt aber 
nach reiflicher Erwägung der von manden Diftrikten vorgeſchlagenen 
Neuerungen zu der Einfiht, daß vorläufig Die gegenwärtige 
Einrichtung in ihrem Prinzip beibehalten werde. Vier Jahre fpäter 
(1905) werden die Beiträge für Invaliden, Witwen und Waiſen von 
$3.00 auf $5.00 erhöht, unter der Vorausſetzung, daß in Notfällen 
eine Unterjtügung bis zur Summe bon $400.000 gewährt mird. 


* * * 


Die Generalſynode von 1909 zu Burlington, Jowa, hat eine Neu— 
regelung der Invaliden- und Witwen- und Waiſenverſorgung gebracht. 
Mit dem 1. Februar 1910 trat die neue Ordnung in Kraft, und 
die Beiträge wurden von diefem Tage an nach den feitgefegten Raten 
entrichtet. In der Mebergangsperiode bi3 zum 31. Januar 1912 wurde. 
der alte Modus der Unterſtützung beibehalten. 
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Die jetzt geltende Ordnung der Benfions- und Unter- . 
ſtützungskaſſe ift von der Generalfynode in Louisville, Ky., 
am 29. September 1913 angenommen worden. 

1. Die Kaffe hat zwei Abteilungen: 

a. Die Penſionskaſſe (Kaffe I) und 
b. die Unterſtützungskaſſe (Kaſſe IT). 

2. Die Penſionskaſſe garantiert ihren Gliedern, wenn fie In— 
valide werden, oder ihren Witwen und Waifen eine jährliche 
Penſion. 

Die Unterſtützungskaſſe hat den Zweck, ſolche Invaliden, Wit— 
wen und Waiſen, welche durch die Penſion nicht genügend vor 
Mangel geſchützt ſind, zu unterſtützen. 

4. = die Penſionskaſſe fließen: 

a. Die Beiträge der Paftoren, Miffionare und Lehrer; 

b. eine Beiſteuer aus dem Verlag, die von der Generalfynode 
beitimmt wird (gegenwärtig $10,000.00); 

c. die für die Kaffe beftimmten Legate, und 

d. vorläufig ein Drittel, fobald als möglich die Hälfte der ob— 
ligatoriſchen Kollefte 

5. In die Unterſtützungskaſſe fließen: 

a. borläufig zwei Drittel, ſobald al® möglich nur noch die 
Hälfte der obligatorischen Kollekte; 
b. die für diefe Kaffe bejtimmten Liebesgaben, und 
ce. alle für diefen Zweck beitimmten Vermächtniſſe. 
6. Jede Abteilung hat ihre feparate Buhführung. 
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A. Die Benfion. 


. 1. Die Penfion wird nach) der Zahl. der Dienitjahre ausbezahlt, 
die einem Mitgliede qutgejchrieben find. Die Dienjtjahre werden ge= 
zählt bon dem Jahre des vollen Jahresbeitrags in die Penſionskaſſe. 

Da die Penſionskaſſe erft am 1. Februar 1910 freiert wurde, 
fonnen feine Dienftjahre vor 1910 freditiert werden. 

2, Die Benfion von Invaliden beginnt mit $100.00 (vom 1. bi3 
5. Dienftjahr) und fteigt, bi3 mit 43 Dienftjahren die Marimalfumme 
von $250.00 erreicht ift. 

3. Den Mitwen wird die Penſion nach der Dienftzeit des Mannes 
gewährt und beträgt für die erften fünf Dienftjahre $80.00 und fteigt 
mit 43 Dienftjahren bis zur Marimalfumme von $200.00. 

4. Die Halbmwaifen, deren Vater nicht mehr am Leben iſt, erhalten 
bi3 zum 16. Lebensjahr $25.00 und die Vollwaiſen bis zu demfelben 
Alter $60.00 jährlich. 

(Die höchſte Penſion, die fomit zurzeit gewährt wird, ift für die 
Invaliden $100.00 und für die Witwen $80.00.) 
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1. Die Unterftüßung befteht in einer Zulage zu den Penſionen, 
welche nach den vor 1910 im Dienst der Synode verbrachten Jahren 
beitimmt wird; fie beträgt für die Invaliden $1.00 und für die Wit— 
wen 80 Cents für jedes Dienjtjahr. 


2. Invalide und Witwen, die durch die garantierte Benfton nicht 
por Mangel geſchützt find, fünnen fich an die Behörde der Penſions— 
und Unterſtützungskaſſe wenden um einen Zufhuß aus der Unter- 
ſtützungskaſſe. 

3. Die Höhe der Unterſtützung richtet ſich nach den Bedürfniſſen 
des Applikanten, doch darf dieſelbe die Summe von 8150.00 nicht 
überſteigen. 

Im Februar 1915 hat die Behörde den 84 Invaliden, 149 Wit— 
wen und 59 Waiſen die Summe von $21,490.00 an Penſionen be— 
milligt. Diefe Invaliven und Witwen erhalten für diefes Jahr eine 
Dienftjahrezulage aus der Unterſtützungskaſſe im Betrage von $4994.05. 
Unterftüßungen für 37 Invaliden und 52 Witwen wurden bewilligt in 
der Höhe von 4938.65. 

. Unfer aller Wunſch muß dahin gehen, die Kaffe recht bald in den 
Stand gefeßt zu jehen, daß fie ihrem edlen Zweck aanz und voll ent- 
Tprechen und den Invaliden und den Witwen und Waifen eine genü- 
gende Penſion und reichlichere Unterftügung gewähren fann. Der im 
Dienjte der Kirche ergrauten und erfrankten Arbeiter in Liebe zu ge— 
denfen und ihr Los fo erträglich wie möglich zu geitalten, follte als 
unabmeizliche Chriftenpflicht immer allgemeiner anerfannt werden. 
Ueber der Sorae für die Seminare dürfen wir gerade auch in diefem 
Jubiläumsjahre die alten Paftoren und Lehrer nicht vergeffen, melche 
mit großer Selbftverleugnung und oft in recht dürftigen Verhältniffen 
arbeiteten und den Grund zu dem Beitand und Wachstum der ‚Ge- 
meinden und der Synode leaten. 
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Sechſtes Kapitel. 


Die Schule. Die Sonntagfcule. Die Evangeliſche Liga. 


„Nichts wird uns und unfern Nachfommen mehr helfen, denn Er- 
haltung guter Schulen und Erziehung der Jugend, denn das find die 
Pflänzlein, dadurch die Kirche Gottes als ein ſchöner Garten erbaut 
And gepflanzt wird.” (Luther.) 

„Die Sonne reißt der vom Himmel, welcher den Religionsunter- 
richt aus der Schule verbannen oder ihm nur einen untergeordneten 
Rang zugejtehen will.“ (Valentin Trotendorf.) 

„Man jage, was man till, diejenigen Gemeinden, melche Ge- 
meindejchulen haben, find auch die religiös und kirchlich Tebendigiten, 
dei denen der „Friedensbote,“ der „Miſſionsfreund“ und die übrigen 
religiöjen Zeitfchriften den beiten Eingang finden. Geht die Ge- 
meindejchule ein, und hat auch der Paſtor feine Zeit und fein Herz, 
Säule zu halten, auch nicht einmal am, Samstag, fernt die Gemeinde- 
jugend nicht deutſch Tprechen, lefen, beten und fingen, fommen wir un= 
fern Kindern nicht in der Schule in deutfcher Sprache entgegen mit 
dem Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs, verfchweigen wir die Woche 
und die Jahre hindurch den Heiland, weil wir in der Gemeinde feine 
Unterrichtsanftalt haben, laſſen wir die Kinder unbeforgt in der Stadt 
oder auf dem Lande ohne Religionsunterricht aufwachſen: fo kann e3 
gar nicht fehlen, fie wachen aus der Gemeinfchaft Gottes und der 
Kirche heraus, lernen die Sprade, Sitten und Lebensanſchauungen 
der Welt, laſſen fi in ihr nieder und werben als ihre Bürger 
eingeförieben, werden als jolche behandelt und fühlen fih dort da— 
heim. 

„Wollen wir die Deutfche Evangelifhe Kirche ſchwächen, jo müſ— 
fen mir ihr Fundament untergraben, die Erziehung der Kinder zur 
Oottfeligfeit im Elternhaufe verfäumen, den Religionzunterricht in 
der Schule vernachläffigen oder ala unmöglich und. unnötig ganz auf- 
geben, und mir werben in furzer Zeit die traurigen Folgen jehen. 
Mollen wir dagegen Zion bauen, wünfchen wir, daß wir mit den Unſri— 
gen am Leben bleiben, in die Kirche Chriſti auf Erden und ins Reich 
Gottes im Himmel hineinwachſen, jo müſſen wir uns in diefer erniten, 
entfcheidenden Zeit erheben und bedenken, mas zu unferm und unferer 
Kinder Frieden dient.” (Präfes Zimmermann.) 

Es fonnte al3 ein erfreuliches Zeichen betrachtet werden, daß die 
Generalfynode von 1886 ihre Stellung zur Schulerziehung zum erjten 
Mal wieder feit mehr ala anderthalb Jahrzehnt in den Bereich ihrer 
Beratungen zog, deren Ergebnis zu folgenden Beſchlüſſen führte: 
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„Da das Gedeihen der evangelifchen Gemeinden ganz weſent— 
ih durch den Fortbeftand der evangeliſchen Ge— 
meindefhule bedingt ift, und da der Mangel einer guten 
Gemeindefhule durch die Sonntagſchule nit erſetzt 
werden fann, fo fordert die Generalfynode alle Paſtoren und Gemein- 
den der Synode auf, ernitlich dahin zu wirken, daß Die beſte— 
benden Gemeindefhulen niht nur erhalten, Jon 
dern. daß auch da, wo noch feine vorhanden find, ſolche gegrün-= 
det werden.“ 

„Die Generalfynode macht es ihren Gemeinden zur Pflicht, 
daß fie die zu fonfirmierenden Kinder wenigſtens zwei Jahre die Ge— 
meindejchule befuchen laffen, damit fie am deutfchen Konfirmandenunter- 
richt mit Nuten teilnehmen können.” 

„Die Generalſynode beflagt den Mangel an tüchtigen hriftlichen 
Lehrern und erachtet e8 al3 notwendig, zu deifen Abhilfe fobald als 
tunid das Lehrerfeminar pdom Profeminar zu 
Erereen, 

Die Generalfynode ernannte endlich zur Forderung des Schul- 
weſens in den Gemeinden ein ſtändiges Shulfomitee 
(Zentralfomitee) und empfahl fämtlichen Dijtrikten, ähnliche Schul- 
fomitees in ihrem Kreiſe zu erwählen. 

Die Notwendigkeit ver Trennung des Lehrerſemi— 
nars vom Profeminar wurde auch von’ der Generalſynode 
zu Evansville, Ind. (1889), anerkannt. Das Anerbieten der Zions— 
Gemeinde in Hoyleton, Ill., ein großes, zweiſtöckiges Anftaltsgebäude 
famt einem für höhere Schulzmwede geitifteten Fonds von $2500 der 
Evangeliſchen Synode zur Verfügung zu ftellen, falls fie das Lehrer- 
feminar dorthin verlegen wolle, wurde mit dem herzlichften Dank an 
genommen. Das Direktorium wurde ermächtigt, die Qehrerabteilung 
proviſoriſch nach Hoyleton zu bringen und alle damit verbundenen An— 
ordnungen und Einrichtungen zu treffen. ; 

Da hatte die Shnode einmal einen tüchtigen Schritt nach der 
rechten Richtung hin getan, aber — die Beſchlüſſe wurden 
bom Direftorium nit ausgeführt. Und das ift an- 
gefichts der für unfere Schulen nachteiligen Folgen nicht genug zu be- 
Hagen. Auf der Generalfynode in Indianapolis (1892) wehte fein 
dem Lehrerfeminar und den Gemeindefehulen günftiger Wind. Nach 
langen Debatten wurde der Beſchluß, daß das Lehrerſeminar getrennt 
vom Proſeminar beſtehen ſoll, wieder aufgehoben — ein verhängnis— 
voller Augenblick. 

Ein wackerer Vorkämpfer für das evangeliſche Schulweſen ſtarb 
am 13. Dezember 1891 — der Präſes des Lehrervereins, Lehrer 9. 
Säger. Geboren den 13. Mai 1819 zu Holzhaufen, Fürſtentum 
Waldeck, abſolvierte er das Lehrerſeminar in Hannover und fam 1845 . 
nah St. Louis, Mo., two er eine Privatfchule gründete. Sm Herbit 
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des Jahres 1846 übernahm die noch junge St. Betri-Gemeinde die 
Schule, und Säger wurde der erjte Lehrer der Gemeindefchule, mel- 
her in der Blütezeit ſechs Lehrer vorftanden. Beinahe 38 Jahre mar 
er hier tätig. Die Lehrerfonferenz von 1875 erwählte ihn zum Präfes 
de3 Epangelifchen Lehrervereins; er hat diefes Amt fechzehn Jahre 
treu verwaltet, Die herzinnigen Anſprachen und brünftigen Gebete 
de3 erfahrenen Schulmannes bei den jährlichen Konferenzen waren tie 
friſches Quellwaſſer für die Glieder des Vereins. Aufrichtiges Chri— 
ftentum, wahre, innige Liebe zum Heiland, zu feiner Kirche und deren 
Pflanzftätte, der chriftlichen Gemeindefchule, das waren die hervor— 
Arstenden Züge ſeines Charakters. \ 





Lehrer H. Saeger. 


Ueber die Aufnahme der Lehrer in die Synode als Mitglieder 
wurde bei der Generalfynode zu Elmhurft im Jahre 1895 fehr ein- 
gehend beraten. Die Abſtimmung ergab 77 gegen 56 Stimmen. Da 
hiermit die von den Statuten erforderte Ameidrittel-Mehrheit nicht er= 
reicht war, fo murde der Gegenſtand Tpäter wieder vorgelegt und dann 
beſchloſſen: 

1. Da die Eingliederung der Lehrer längſt befürwortet, auch 
von den Diſtrikten beantragt iſt, ſo ſei nun der Lehrerverein als in— 
tegrierender Teil der Evang. Synode von Nord-Amerika anerkannt. 

2. Der Lehrerverein ſoll im gleichen Zahlenverhältnis wie die 
Paſtoren auf der Generalkonferenz ſeine Vertretung finden mit Sitz 
und Stimme feiner Delegaten. 
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3. Diefe Beftimmungen follen als befondere Paragraphen den 
Statuten beigefügt werden. 

Als der Lehrerverein im Juli 1898 gelegentlich feiner Jahres— 
fonfereng im Profeminar fein filbernes Jubiläum feierte, zahlte er 74 
Glieder, etwa die Hälfte aller in der Synode tätigen Lehrer. Wenn 
der eifrige Schulmann, Paſtor RK. J. Freitag aus Chicago, der 
Borfitende der Zentral-Schulbehörde, bei der Generalfgnode in Duinch 
(1898) ausrief: „Unfere Synode mit ihren faft 900 Predigern und 
1200 Gemeinden hat feine 150 Lehrer aufzumeifen! Alſo auf je acht 
Gemeinden einen Lehrer! Unter den in diefem Jahre fürs Pro— 
feminar angemeldeten 30 Afpiranten follen bloß 3 mei Lehrerzög- 
(inge fein! Welch ein Verhältnis!!” — was würde dann der Veremigte 
heute zu Jagen und zu klagen haben?! Die fräftigften Prinzipiener- 
Härungen, Befhlüffe und Ermunterungen haben den Rückgang unferer 
Gemeindefehulen nieht aufhalten fünnen. Eine Haupturfache liegt in 
dem empfindlichen Mangel an treuen und tüchtigen Lehrern, entitan= 
den dadurch, daß manche den Lehrerberuf aufgegeben haben und daß 
bitteriwenig Lehrerzdalinge aus dem Profeminar ing Amt enlaffen 
worden find. Paſtor W. Shlinfmann, der zwölf Jahre lang 
(1901—1913) ala Vorfigender der Behörde unerfchroden für das ſy— 
nodale Schulwerk eingetreten ift, berichtet 3. B. im Fahre 1905: „Hät-= 
ten wir Die unorigew Nehrerajtergehanr, So ma- 
zen etwarad: Bcemwerndeinnlen erhalten geblre- 
ben, und wentiglens zwölf netererniinei wor=- 
den!” Vielerorts hat die Scheu vor der mühenollen, aufreibenden 
Arbeit, welche die chriftliche Schule erheifcht, vor den Opfern an Zeit 
und Geld, die jte fordert, das Intereſſe für fie zerjtört, Andere find 
durch das Schwinden des Deutſchen und durch das Vorbild der ameri- 
fanifchen Gemeinden, die ja auch feine Gemeindefchulen haben, zur 
Verkennung einer deutſch-evangeliſchen Schulerziehung verleitet worden. 

Solange e3 jedoch Gemeinden gibt, die feine zwei Männer be= 
folden können, und deren einzelne Glieder in größeren Entfernungen von 
der Kirche wohnen, iſt jeder Paſtor bejtrebt, mo e3 nur angeht, Ge— 
meinde-, Sommer= oder Samstagſchule zu Halten, um die Jugend 
nicht nur ſoviel al3 möglich dem Deutfchen zu erhalten, fondern ihr 
auch einen guten, chriftlichen Unterricht ala Vorbereitung auf die Kon— 
firmation angedeihen zu laffen. Diefe über fünfhundert zählende Schar 
mwaderer Männer tut ſehr viel für die — unſerer deutſch⸗evan⸗ 
geliſchen Kirche. 
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Die Sonntagfähule 


Unter den heutigen kirchlichen VBerhältniffen nimmt die Sonntag— 
Thule in der chriftlihen Erziehung der Jugend eine heroorragende 
Stelle und einen breiten Raum ein. Das Sonntagſchulwerk wird 
allerwärt3 mit vielem Fleiß und mit großer Begeifterung getrieben. 
Da die evangelifhe Jugenderziehung in dieſem Uebergangsſtadium 
ihren evangelifchen Charakter bewahren muß, fo hat die Synode den 
immer wachſenden Bebürfniffen Rechnung getragen und mit der Be— 
ſchaffung der eigenen kirchlichen Hilfsmittel für die Sonntagfchule 
weder gezögert und gegeizt. 





Paſtor Theodor Mayer, 
Generalſekretär der Sonntagfchulbehörde. 


Kinderlehre und Sonntagſchule find bereit3 den Gemeinden in 
den bierziger und fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts befannt 
geweſen. Vor die Generalfynode fam die Sonntagſchulſache das erfte 
Mal im Jahre 1892. Es heißt dort: „Die Generalfynode erfennt 
ſowohl die Wichtigkeit der Sonntagjchule an fih als Mittel, in der 
Sugend unferer Gemeinden Liebe und Anhänglichkeit zur Kirche zu 
wecken und zu erhalten, wie auch die Wichtigkeit der Gründung eines 
Sonntagſchul-Vereins zur Förderung des Sonntagſchul— 
weſens; deshalb fordert fie die einzelnen Diftrikte auf, zunächſt inner- 
halb ihrer Grenzen folche Vereine ins Leben zu rufen, welche fich dann 
fpäter zu einem General-Berein organifieren ſollen.“ 


—alAr— 


Drei Jahre fpäter (1895) wurde beſchloſſen: „Es joll ein 
Sonntagfhulfomitee ernannt werben, welches der Sonn— 
tagfcehul-Vereinsfache vorftehe, bis zur Organifation eines General- 
Vereins.“ 

Dies Zentral-Sonntagſchulkomitee, beſtehend aus 
den Paſtoren ©. Kruſe, H. Rahn und M. Schrödel, legte den Diſtrikten 
im Sabre 1897 feinen erſten Bericht vor, in welchem unter anderm bie 
Ernennung von Sonntagfhulfomitees in jedem Diftrift dringend em— 
pfohlen wurde. 

Da ohne Zweifel der Erfolg der Sonntagfchule zumeift von dem 
Lehrer- und Beamtenperfonal abhängt, fo legte es die Generalfynode 
pon 1901 der Zentralbehörde dringend ans Herz, über Mittel und 
Mege zur ſyſtematiſchen Heranbildung fähiger Sonntagfchullehrer nach— 
zufinnen. Jungen Leuten, welche einen Vorbereitungsfurfus abfolvie- 
ren, follte ein Diplom gegeben werben. Acht Jahre fpäter (1909) wurde 
die Parole ausgegeben: Hebung des Lehrer- und Beamtenperfonals 
in allen unfern Sonntagfchulen durch Lehrer-Ausbildungsklaſſen und 
Borbereitungsverfammlungen. 

Die lebte Generalfynode von 1913 faßte den folgenden Beſchluß: 
„um ein harmonifches Zufammenmwirfen und eine einheitliche Ent- 
wicklung der chriltlichen Erziehung unferer evangelifchen Jugend zu 
erzielen, werben die beiden eriftierenden Behörden, das Schul- und das 
Sonntagfehulfomitee, zu einer „Behörde für Hriftlide Er- 
“ziehung der Jugend“ verſchmolzen, beitehend aus acht Glie— 
dern, die jich Die Arbeit jo teilen, daß fünf Glieder, die Sonntagſchul— 
arbeit und drei die Schularbeit leiten.” 


— — * * 


Die Epvangelifdhe Liga. 


Der „Evangeliſchen Liga” ift ein Feld zur Bearbeitung angemie= 
Ten, das an manchen Orten zu. lange brach gelegen hat: Die Ar— 
beit an der fonfirmierten Jugend. Mährend für die 
Kinder in den Schulen und Sonntagfchulen, für die Erwachfenen in 
Gemeinden und Frauendereinen in geeigneter Weiſe geforgt war, mar 
hier eine Lüde, auf die man befonders aufmerffam gemadt wurde 
durch die beklagenswerte Tatfache, daß fo viele unferer evangelifchen 
jungen Leute ſich anderen Kirchengemeinfchaften zumandten oder gar 
gänzlich der Kirche fern blieben. Wohl ift es uns befannt, daß eifrige 
Paftoren ſchon vor vierzig und fünfzig Jahren die Jugend ihrer Ge- 
meinden mit ſchönem Erfolg in Jünglings- und Jungfrauenvereine 
Tammelten, aber im allgemeinen wußte man feinen Rat und fand feine. 
Abhilfe. 
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Im Jahre 1881 organifierte ein Paſtor in Portland, Maine, 
Franci3 E. Clark, die “Young People’s Society of Christian 
Endeavor.” gehn Jahre vergingen nad der Gründung des erften 
Christian Endeavor-Bereins, bis etliche unferer Paftoren ſchüchtern 
anfingen, folche Vereine in ihren Gemeinden zu gründen. Wie bei 
allen neuen Erjheinungen bildeten fich drei Parteien: Anhänger, Geg- 
ner und Abwartende. Jetzt darf man vielleicht jagen: „Unter allen 
Einrichtungen, die damals vorhanden waren, um die fonfirmierte Ju— 
gend in der kirchlichen Gemeinfchaft zu erhalten, erwies fich der 
Endeavor-Berein als die beſte und wirkſamſte.“ 

Jedenfalls hat jene „Bewegung“ dazu beigetragen, der fonfirmier= 
ten Jugend ſich ernitlich anzunehmen. So wurde denn im Kahre 1895 
von der Generalfynode beſchloſſen, es folle, mo immer möglich, die 
Jugend in Vereine gefammelt werden; dieſe Vereine jollen wiederum 
ſich zu einem Bunde zufammenfchließen; auch der Name wurde ſchon 
gegeben: „Sugendbund der Evang. Shynode Hon 
Nord-Amerika.“ Erſt am 18. September 1902 fand eine vor— 
bereitende Verſammlung in Cleveland, Ohio, ftatt; am 18. Septem- 
ber 1904 wurde der „Jugendbund“ auf der eriten Konvention in der 
St. Betri-Kirche zu Wafhington, Mo., organifiert. Das Betennt- 
nis des Jugendbundes ift daS der Deutfchen Evangelifhen Synode 
von Nord-Amerifa, mit welcher er die heiligen Schriften des Alten und 
Neuen Teſtaments für das Wort Gottes und für die alleinige Richt» 
ſchnur des Lebens erkennt. Der Zweck des Jugendbundes ſoll fein: 

1. Die Jugend der Kirche in chriltlihdem Glauben und Leben zu 
fördern. 2. Die Jugend für den aktiven Dienft in der Kirche und an 
ihren Mitmenfchen zu gewinnen. 3 Diſtrikts-Ligas und lokale Ju— 
gendvereine zu gründen und alle zu obigen Zwecken zu vereinigen, 

Es fanden ſeitdem Konventionen ftatt in Buffalo (1906), in 
Evansville (1908), in Columbus, DO. (1910), in St. Louis (1912), 
in Louisville, Ky. (1914). In St. Louis wurde der Name „Evans 
gelifche Liga” (“Evangelical League”) angenommen, und in Louid- 
ville fand eine Revifion der Konftitution ſtatt. Als offizielles Organ 
der „Evangeliſchen Liga” in der englifhen Sprache ift das möchent- 
Yiche Blatt “Evangelical Tidings” zu betrachten. Mehr al 11,000 
junge Leute werden alljährlich in unfern Gemeinden fonfirmiert; nur 
ein geringer Prozentſatz ift durch die 32,000 Glieder der 708 Jugend» 
Hereine vertreten. 
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Siebentes Kapitel. 


Die Synode unter Bimmermann und Pifter. 
1882 1914. 


Die Generalſynode von 1888, eröffnet am 24. Oktober, fiel in 
das Jahr des Lutherjubiläums. Wenn man una auch von lutheriſcher 
Sette das Recht dazu abſprach, jo wurde es trotzdem in der ganzen 
Evangelifhen Synode würdig und feitlich begangen. Auch die in der 
evang. St. Petri-Kirche zu St. Louis, Mo. (Baftor A. Thiele) ver: 
fammelten Repräfentanten unferer Evangelifchen Kirche veranftalteten 
eine eindrucksvolle Feier. Nach dem begeifterten Gefang des Liebes: 
„Ein feite Burg,” hielt der Synodalpräfes Johannes Zimmer- 
mann die Eröffnungspredigt über 2. Kor, 4, 16. Der Tert er- 
gab drei Hauptgedanfen: 1. Wie dem Apoſtel Barmherzigkeit wider— 
fahren, 2. wie treufich er gearbeitet und 3. welchen Erfolg er gehabt. 
In jedem diefer Teile wurde ein tieffinniger und intereffanter Ver— 
gleich zwifchen dem Apoftel Paulus und Dr. Martin Luther ausge— 
führt, und das Vorbild diefer beiden Gottesmänner treffend auf unfere 
ſynodalen Arbeiten und Bedürfniffe angewandt. 

Da am Konferenzjonntag, dem 28. Dftober, die Einweihung de3 
neuen Predigerfeminarz ftattfand, jo famen die evangelifchen Gemein- 
den der Stadt zwei Tage ſpäter in der „Mercantile Library Hall“ zum 
gemeinfchaftlihen Lutherfeit zufammen, wobei die Baftoren Dr. Sohn, 
W. Behrendt und K. Haaß zu der überaus zahlreichen Menge rebeten. 

Das erfreulihe Wachstum der Synode legte eine Neueinteilung 
der Diftrikte nahe. Aus den bisherigen acht Dijtrikten (der achte oder 
Atlantifche, ſeit 1883) machte die Generalfynode, die im Auguſt 1886 
in der St. Peters-Kirche zu Buffalo, N. Y. (Paſtor Ed. Jung), zu— 
fammentrat, elf Diftrifte: 1. Maryland-Diftrift Atlantifcher); 2. New 
Hork-Diftrikt; 3. Ohio-Diſtrikt; 4. Mihigan-Diftrift; 5. Indiana— 
Diftrikt; 6. Süd-Illinois-Diſtrikt; 7. Nord-Illinois-Diſtrikt; 8. Wis— 
confin-Diftrikt; 9. Jowa-Diſtrikt; 10. Miffouri-Diftrikt; 11. Kanſas— 
Diſtrikt. Gegenmärtig (1915) zählen wir 17 Diftrikte. Dieſe ſechs letz— 
ten [ind durch Abzweigung in folgender Reihe entftanden: 1. Minnefota- 
Diftritt, 1887, vorher ein Teil des Wisconſin-Diſtrikts; 2. Texas— 
Diftrift, 1888, bis dahin ein Teil des Miffouri-Diftrikts; 3. Weit: 
Miffouri-Diftrikt, 1889, bisher zum Kanfas-Diftrift gehörend; 4. 
Nebrasfa-Diftrikt, 1889, vorher ein Teil des Kanſas-Diſtrikts; 5. 
Pacific-Diftrift, 1894, vorher zum Weft-Miffouri-Diftrikt gehörend; 
6. Pennſylvania⸗Diſtrikt, 1896, durh Zufammenfhluß der Pitts— 
burgh, Pa., und Monroe Co., Ohio, Baftoralfonferenzen entitanden, 





St. Peters-Kirche in Buffalo, N. 9. 
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Tiefer Schmerz und aufrichtige Trauer wurden in ber ganzen 
Evangelifchen Synode hervorgerufen, ala fi die Kunde von dem am 
29. September 1887 erfolgten Heimgang des Paſtors Philipp 
Göbel verbreitete. Er war geboren am 18. Januar 1832 zu Ret— 
tert, Herzogtum Naffau. Im Frühjahr 1849 wanderte er mit feinen 
Eltern und Geſchwiſtern nah Amerika aus; bei Kanal Dover, Ohio, 
liegen fie fich nieder. Dem Auge des Paſtors M. Galſter, der in der 
„Paulskirche im Buſch“ ‚predigte, konnte der Süngling, der ihm jedes 
feiner Worte von den Lippen nahm, nicht entgehen. Sm Sabre 1851 
trat Ph. Göbel mit Wagner und Schory, alle drei vom „Evangeliſchen 

"Dhio-Verein“ geſandt, in das Predigerſeminar bei Marthasville, Mo., 





Philipp Goebel. 


ein. Nach Vollendung ſeiner Studien fand er 1854 feine erſte An— 
tellung in der evang. Bauls-Gemeinde bei Canal Dover. Im Herbft 
1858 erhielt er von der evang. Friedens-Gemeinde bei Et. Charles, 
Mo., an der jeit 1850 Paſtor U. Baltzer, der [pätere Synodalpräſes, 
geſtanden, einen Ruf. Was er dieſer Gemeinde in faſt 29jähriger 
Amtsktätigkeit geweſen, davon wiſſen die Alten noch zu erzählen. Sein 
Wirken als Glied des Direktoriums, als Vorſitzender der Aufſichts— 
behörde des Predigerſeminars, als Schatzmeiſter der Synode gereichte 
unferer Kirche zum größten Segen. Bei allen ſynodalen Fragen nahm 
er ſtets eine poſitive Stellung ein und vertrat das als richtig Erkannte 
mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit. Der edle, goldreine Charakter des 
unvergeßlichen Mannes, ſein mildes, beſcheidenes Weſen, ſeine große 
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Pflihitreue und Findliche, herzliche Gläubigkeit machten ihn fo recht 
geeignet, für das Wohl unferer Anftalten und ihrer fämtlichen Be— 
wohner zu arbeiten, für welche fein Herz fort und fort in jelbitlofer, 
hingebender Liebe ſchlug. Mit goldenen Buchftaben verdient fein Name 
in die Annalen ihrer Gefchichte eingetragen zu erden. 
Am 12. Dftober 1890 wurde in allen Gemeinden der Synode das 
fünfzigjährige Jubiläum gefeiert. Sechs Paftoren waren am 15. 
Dftober 1840 im Gravois Settlement bei St. Louis, Mo., zur Grün— 
dung des „Kirchenvereins des Weſtens“ verfammelt geweſen. Sekt 
zählte man 674 in 22 Staaten, in Sanada und Indien. 


* * * 


In St. Louis nahm, 1889, das ſegensreiche Werk der Dia- 
fonie feinen Anfang, das fich in kurzer Zeit in der ganzen Synode 




















Das Evang. Diakoniſſenhaus in St. Louis, Mo. 


Heimatsrecht erworben hat. Superintendent des Evangeliſchen Dia— 
koniſſenhauſes zu St. Louis iſt ſeit April 1898 Paſtor F. P. Jens. 

Die Synode gab die Gebäude und Ländereien ihres alten Prediger— 
ſeminars bei Marthasville, Mo., zur Errichtung einer chriſtlichen An— 
ſtalt zur Pflege von Epileptiſchen und Schwachſinnigen her. Die An— 
ſtalt wurde am 2. Juli 1893 eröffnet. In mehreren Jahren waren die 
Gebäude gefüllt. Deshalb wurde auf einer geſund und ſchön gelegenen 
Farm bei St. Charles, Mo., eine neue Abteilung eröffnet und am 15. 
September 1901 eingeweiht. 


Um 18. September 1908 hat fich ein Evangelifcher Diakonie-Ver— 
band gebildet. Präfes desjelben ift zurzeit Baftor F. P. Send. Die 
beigefügte Statiftif gibt eine Ueberficht über die zum Verbande ge⸗ 
hörenden Anſtalten. 


Ta 


Statiſtik des Gouangelifchen Diakonieverbandes 1914. 
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Außerdem beftehen noch Diakoniffenhäufer in Cincinnati und Buf— 
falo; Diakonie-Vereine find entftanden in Detroit, Mich., und Cleve— 
land, Ohio, 

Die jüngfte derartige Anftalt ift das „Evangeliſche Diakonifjen- 
Mutterhaus und Hofpital” in Marfhalltomn, Soma. Es ift die ein- 
zige Mohltätigkeitsanftalt in Soma, die direft unter Leitung evan— 
geliſcher Chriften fteht. Am 4. Januar 1914 wurde fie eingeweiht; 
Gründer und Superintendent ift Paſtor K. Re ft. 

Watifenhäufer find bei St. Louis (die Deutfche Proteitan- 
tifche Waifenheimat), in Benſenville und Hoyleton, Ill., und in Detroit, 
Mid. Altenheime befinden fich in St. Louis, in Detroit, in Ben- 
fenbilfe und in San Antonio, Texas. — Eine Wohltätigkeitsanftalt 








Emmau3 bei. St. Charles, Mo. 


darf hier nicht unerwähnt bleiben: Die Baftorenheimat in 
Blue Springs, Mo., welche zuerjt Diſtriktsanſtalt war, bis fie 
ım Jahre 1909 von der Synode übernommen wurde, 

Lange, ehe diefe Anftalt gegründet wurde, hatte Baftor J. Sauer 
bon Kanjas City, Mo., in feiner herzlichen Liebe zur Evangeliſchen 
Synode und ihren Arbeitern ſich mit dem Gedanken getragen, ein Heim 
für invalide PBajtoren ins Leben zu rufen. Und die Gelegenheit zur 
Verwirklichung diefes Planes wurde geboten, al3 zwei Glieder der St. 
Peter3-Gemeinde in Kanfaz City, Frau Minna Long $2000,00 und 
Wm. Volker & Co. $500.00 für diefen edlen Zweck fehenkten. Zehn. 
Acer in der Nähe von Blue Springs, Mo., wurden dafür erworben, 
und die Paftorenheimat fonnte am 1. Juni 1906 eröffnet werden. . 
Durch Gaben aus der Synode wurden noch zwei Ader hinzugefauft. 
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Sechs Wohnungen Stehen jebt auf dem ſchönen Platz, und e3 it Raum 
für meitere vierzig vorhanden. 

Die Paftorenheimat, vom Volke „German Village” genannt, liegt 
Hoch, mit meilenmweiter Fernficht über Tal und Höhen, nicht in ver 
Wildnis und fern bon allem Verkehr, fondern bei einem hübſchen 
Städtchen, fünf Block vom Bahnhof, und 21 Meilen ſüdöſtlich von 
Kanſas City, Mo. Der Wert des Eigentums beträgt jeßt $12,000.00 
bi3 $15,000.00, : 


Die Heimat mill alten, invaliden Paftoren oder Paſtorenwitwen 


„eine freie Wohnung zur Verfügung ftellen. Paſtorenwitwen brauchen 
nach dem Tode ihres Mannes nicht mehr den Wanderftab zu ergreifen, 





Diakonifjenhaus in Marfhalltoton, Soma. 


fondern fönnen in der Heimat bleiben, e3 fei denn, daß fie Diefelbe frei— 
willig verlaffen. Da viele Bajtoren nad) langem Dienit oft feine an— 
dere Einnahme haben al3 die ſynodale Penſion, und diefe faum für 
MWohnungsmiete ausreicht, To möchte fich die Baftorenheimat der ſy— 
nodalen Unterftügung als eine würdige und nötige Ergänzung zur 
Seite jtellen. 

Auf der Konferenz 1909 wurde dem Paſtor J. Sauer Gelegen- 
heit gegeben, über das Heim und feine Entwicklung zu berichten. Da⸗ 
bei bot er die Heimat zur Uebernahme an, wozu ſich die Synode bereit 
erklärte. Seitdem iſt die Paſtorenheimat Synodaleigentum. 


* * * 


— 324 — 


Einen herben Verluft erlitt die Synode durch den Tod des Paſtors 
Reinhard Wobus in St. Charles, Mo. Geboren am 20. April 
1853 auf der Alp bei Siſſach, Kanton Bafelland, gefhult auf dem 
Gymnaſium in Kieftal, verließ der 17jährige Jüngling mit feinem 
älteren Bruder Gottlieb fein Vaterhaus und Vaterland, um nad) Nord— 
Amerika auszumandern. Er trat zunächſt ins Melanchthon-Seminar 
zu Elmhurſt, Ill., ein und wurde fpäter in das Seminar bei Marthas— 
pilfe, Mo., aufgenommen. Zum heiligen Umte wohl vorbereitet, er= 
hielt er im Jahre 1874 in Wafhington, Mo., die Ordination. In St. 
Charles, Mo., fand er als Paſtor der dortigen St. Johannes-Gemeinde 
feine Heimat. Dem mit Arbeit überhäuften Synodalpräfes A. Balter 
wurde er ein unentbehrlicher Gehilfe; nach deffen Tode verwaltete er 
zehn Jahre Yang (1880—1890) den Verlag, und nach dem Heimgange 
des Paſtors Ph. Göbel das Amt des Synodalfchagmeifter und des 
Kaffterer3 der Prediger-Witwenkaſſe. Mit feinem Hinfcheiden am 
5. November 1894 hatte die Synode ein überzeugungstreues Glied und 
einen überaus fähigen Beamten verloren. 

Die Generalfynode von 1898 wählte ein Finanzkomitee, 

beitehend aus zwei Paftoren und einem Gemeinbedelegaten, einem tüch- 
tigen Gefhäftsmanne. Fünfzehn Sahre lang war Paſtor Johan— 
ne3 ©. Kirher aus Chicago Vorfitender dieſer Finanz— 
behörde. Der um das Finanzweſen der Synode fo verdiente Mann 
it am 10. Februar 1915 vom Herrn in die ewige Heimat abgerufen 
worden. 
Von dem Kuratorium der Jeruſalemsſtiftung in Berlin lag eine 
ehrenvolle Einladung zur Beteiligung an der Einweihung der Erlöſer— 
Kirche in Jeruſalem vor. Die Generalſynode beſchloß, einen Vertreter 
der Synode abzuordnen in der Perſon des Paſtors Paul 2. Men— 
zel, D. D., aus Richmond, Va. Derſelbe reiſte noch vor Schluß 
der Konferenz ab und hat der durch die Anweſenheit des Kaiſerpaares 
erhöhten Feierlichkeit am 31. Oktober 1898 beigewohnt und unſere 
Kirche würdig repräſentiert. 

Die Generalſynode von 1901 brachte eine durchgreifende Reviſion 
der Statuten und Nebengeſetze. Insbeſondere wurde die Rechtspflege 
ganz neu geordnet. 

Die Generalſynode verſammelt ſich ſeit 1901 alle vier Jahre; die 
Diſtrikte entſenden für je zwölf Paſtoren einen Paſtor, für je zwölf 
Gemeinden eine Gemeinde und für je zwölf Lehrer einen Lehrer. 

An Stelle des aus dem Amte ſcheidenden Synodalpräſes J. Zi m— 
mermann wurde der bisherige Vizepräſes J. Piſter gewählt. 

Johannes Zimmermann war geboren zu Traſadingen, 
Kanton Schaffhauſen, Schweiz, am 20. Auguſt 1826. Im Frühjahr 
1847 trat er in das Basler Miſſionshaus ein und wurde am 3. April 
1853 mit vier andern Brüdern ordiniert, um nach Amerika geſandt 
zu werden. Freeport, Ill. war Zimmermanns erſtes Arbeitsfeld. An 
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„ber dortigen evang. St. Yohannes-Gemeinde ftand er bi3 zum Gep- 
tember 1855. Unter feinen Landsleuten an der reformierten Gemeinde 
zu Neu-Olarus, WiS., arbeitete er bis Ditern 1859. 

Im Jahre 1864 kam er an die junge evang. Zions-Gemeinde in 
Burlington, Jowa. Fünfundzwanzig Jahre lang hat er diefer Ge- 
meinde als ihr erſter Paftor mit feinen reichen Gaben gedient. Bur— 
lington wurde ihm ganz zur Heimat. Die Generalfynode vom Jahre 
1880 wählte den Baftor 3. Zimmermann zum Vizepräfes der Synode. 
AS dann der Shnodalpräfes KR. Siebenpfeiffer im Juli 1882 

„daR Amt nieberlegte, übernahm der Vizepräfes das Präſidium. 





Synodalpräjes Zimmermann. 


Keunzehn Jahre hindurch (1882—1901) Hat Präſes Zimmer 
mann an der Spibe der Deutſchen Evangelifhen Synode von Nord— 
Amerika gejtanden. Man muß die neunzehn Jahresberichte an die 
Diftritte und die fieben Prafidialberichte an die Generalfynoden auf- 
merkſam durchſtudiert haben, um einen Eindrud zu erhalten von dem 
praktiſchen Blick, dem feelforgerlichen Walten und der weifen Führung 
de3 in den Stürmen de3 Lebens erprobten Steuermannes. Und mo 
er auf den Diftriftsfonferengen erſchien, da lauſchte man feinen Wor- 
ten, da glätteten ſich die Wogen. 
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Bis zum Jahre 1904 bediente Paſtor J. Zimmermann die evang. 
St. Paul3-Gemeinde in Wejt-Burlington. Fein fanft und Stille, un— 
ter den Gebeten der Geinigen, .entfchlief der ehrmürdige Greis am 
13. September 1909 in Burlington, im Alter von 83 Jahren. Wäh— 
rend der Generalfynode, die in dem Gotteshaufe tagte, in melchem 
Präfes Zimmermann ein Vierteljahrhundert geprebigt hat, wurden 
TIrauerbefchlüffe angenommen und das Andenken de3 Verewigten ge= 
bührend geehrt. 

Safob Piſter war am 27. März 1843 zu Haßloch in der 
Rheinpfalz geboren. Die Familie entiftammte den glaubenstreuen 
Hugenotten. Tiefen Eindrud machte auf den Knaben der Religionz- 
unterricht des Pfarrers Blum. Auf den Univerfitäten Erlangen und 
Tübingen ftudierte er Theologie und es mar ihm vergönnt, zu den 
Füßen wahrhaft evangelifcher und aufrichtig glaubiger Profeſſoren zu 
fiten. Da trugen ihn die Wogen der Aufregung des Jahres 1866 
nach Amerifa. Zu feinem Landsmanne, dem Paſtor Joſeph Hartmann. 
in Chicago, gelangte er zwar nicht, denn Baltimore war nad 
göttlicher Abſicht zu feinem eriten Arbeitsfeld bejtimmt. Dort empfing 
er bon der reformierten Kirche am 15. November 1866 die Ordination. 
Fünfzehn Jahre hat er an drei großen Gemeinden daſelbſt erfolgreich 
gemwirtt. Während feiner Tätigkeit in Baltimore trat er im Jahre 
1878 in Verbindung mit der Deutfchen Epangelifhen Synode von 
Nord-Amerifa. 

Das Pfarramt an der Matthäus-Gemeinde in Cincinnati, Ohio, 
verwaltete J. Pilter neun Jahre lang (1881— 1890). Dann famen 
die dunfeln Tage, in denen es galt, in viel Geduld um Leitung von 
oben zu ringen. Und der Herr ließ feinen treuen Diener nicht im 
Std. Es entitand nach Gottes Fügung die Philippus-Gemeinde, 
und mit ihr ein Arbeitsfeld, deflen Entwicklung und Wachstum bis 
auf den heutigen Tag als ein befonderer Segen Gottes vor unfern 
Augen Steht. 

J. Piſters reiche Begabung und feine Schlagfertigfeit in parla= 
mentarifhen ragen lenkten die Aufmerkſamkeit auf ihn, und bald 
wurden ihm im Diftrift und in der Geſamtſynode wichtige Aemter 
übertragen. So war er Präſes des Indiana-Diftrikts, Vorfikender 
des Direktoriums der Lehranftalten und Synodalvizepräſes. Auf 
dem Gebiete des Diakoniſſenwerkes hat er Herborragendes geleiftet; 
jene prächtige Anftalt in Cincinnati verdanft zum größten Teil feiner 
Liebe zur Sache und feiner meifen, fräftigen Leitung ihre Eriftenz 
und heutige Größe. Welch ein klarblickender, tatkräftiger Arbeiter er 
mar, zeigt am beiten feine langjährige Wirkſamkeit in Cincinnati, dag 
Yange iR eine Hochburg der fogenannten freiproteftantifchen Predi- 
ger galt. 

Als Paftor J. Piſter von der Generalfynode im Jahre 1901 zum 
Präfes gemählt wurde, Tagen allerlei für die Zufunft unferer Kirche 
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bedeutende Fragen bor, die ihrer Löſung harrten. Mit kindlichen 
Göttvertrauen tft er an feine verantiwortungspolle und ſchwere Auf: 
gabe herangetreten, und Gott hat ihm vieles gelingen laffen. Jede 
der drei Generalſynoden (1905, 1909, 1913) brachte einen Fortſchritt 
nach irgend einer Richtung. Im Jahre 1905 wurde eine. Behörde ge- 


wählt, welche die Dberaufficht über alle im Kreife der Synode eriftie- - 


renden Mohltätigfeitsanitalten zu führen hat, die fogenannte WohT- 
tatigfeitshbehörde, 

Bejonders viele Neueinrichtungen brachte die Generalfynode, die 
„vom 23. September bi3 zum 1. Dftober 1913 in der evang. St. Bes 





Synodalpräfes Bitter. 


ters- Kirche zu Louisville, Ky. (Paftor David Brüning), abgehalten 
wurde. &3 wurden Behörden gemählt für Wohlfahrtäpflege, 
für Siebestätigfeit und für die Fonds. Der „Evan- 
gelifhe Brüderbund“ (Evangelical Brotherhood) murbe 
am 27. September 1913 organifiert. 

Die Generalfynode beftimmte, daß im Jahre 1915 das fünfund- 
fiebzigjährige Jubiläum unferer Synode in allen Gemeinden feſtlich 
begangen und durch eine Jubelkollekte ausgezeichnet werde. Für eine 
mwürbige Feier im Jahre 1917 (Reformationsjubiläum und Einführung 
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der Union) follen Vorbereitungen getroffen werden. Die Verbindung 
mit der Kirche des alten Vaterlandes war auch in den porhergehenden 
Sahren treulich gepflegt worden. Der Synodalpräfes J. Piſter, D. D., 
tepräfentierte die Synode bei der Einweihung der Proteſtationskirche 
in Speyer am 31. Auguſt 1904; er jandte im Namen der Synode 
Gtratulationen zur Dommeihe in Berlin (27. Februar 1905) und zur 
Silbernen Hochzeit des Kaiſerpaares (27. Februar 1906), welche huld— 
voll erwidert wurden. 

Als Synodalbeamte wurden gewählt: Paſtor J. Piſter, D. D., 
Präſes; Paſtor J. Baltzer, Vizepräſes; Paſtor G. Fiſcher, Sekretär; 
Paſtor H. Bode, Schatzmeiſter. 





A. Zeller. 


Paſtor Ferdinand Büßer, langiähriger Präſes des Ohio⸗ 
Diſtrikts, von 1901—1913 Vigepräfes der Synode, ftarb am 4. Novem— 
ber 1913. Sein Undenfen foll bei ung im Gegen bleiben. Um 8. 
Oktober 1914 fam auch das von Gott fo reichgefegnete Leben des. 
Synodalpräfes 3. Pilter, D. D., zum Abſchluß. Dreizehn Jahre Iang, 
hat er der Shnode mit großer Treue und Gewiſſenhaftigkeit und in 
herzlicher Liebe gedient. Bis in feine legten Fieberphantaften war fein 
Geiſt mit Synodalangelegenheiten beſchäftigt. 

Synodalpräſes Piſter war ein echt evangeliſcher Chriſt und des⸗ 
halb allem römiſchen Weſen von Herzen gram, er war Proteſtant von: 


ber Fußſohle bis zum Scheitel. Für Noms Ya hatte er immer ein 
Nein, und für Roms Nein immer ein Ja. War Luthers letztes Wort 
ein Sa, jo war feine Antwort auf Paſtor F. Hohmannz, feines ver— 
trauten Freundes und Geelforgers, letztes Gebet ein lautes, drei- 
faches Sa! 

Der bisherige Vizepräles, Johannes Balker, feit 1883 
Paſtor der Evangeliſchen Zions-Gemeinde in St. Louis, Mo., über— 
nahm nun das Amt des Synodalpräfes der Deutſchen Evangelifchen 
Synode von Nord-Amerifa, und PBaftor Daniel Jrion, D.D,, 
der Direktor des Evangeliſchen Profeminars in Elmdurft, Ill., wurde 
als Wizepräfes erwählt. 





9. Buchmüller. 


Mir ſtehen im Jubeljahre. Sonntag, der 17. Dftober, ift von den 
Beamten al3 allgemeiner Feſttag angefegt worden. Aus den ſechs Pa— 
toren vom 15. Dftober 1840 find 1,074 geworden; die elf Kleinen Ge— 
meinden in Miffouri und Illinois haben fich auf 1,385 vermehrt; fie 
finden fich in 36 Staaten, in Canada und in Dit-Indien. 

Aus geringen Anfängen ift ein großes, meitnerzweigtes Werk er- 
wachſen. Das iſt vom Herrn gefchehen und ein Wunder vor unfern 
Augen. Die Baltoren Albert Zeller, Zomnline, .%. 9, 
Sen Buchmuller, Nenbud, SU, ound "Louis Has 
berle, D. D., ©t. Louis, Mo., find diejenigen, die fett mehr als 
fünfzig Jahren zur Synode gehören: Paſtor Zeller ſeit 1858 und Die 
beiden andern ſeit 1860. 

Soli Deo Gloria! 
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Staaten. 


Anzahl der Gemeinden 





Ontario, Kanada..... 
Manitoba, Canada. ... 
Sasfatchewan, Canada 


Ende 1890. Ende 1914. Sue" 

Slate Seren 164 235 71 

DIE 124 166 42 

107 16 

AS 63 116 [6723 

75 96 2 

VS Da 59 87 23 

TEN EmttelDiese 53 80 2 

Sr Mao Seo ae 50 76 26 

ORISE NIa re 50 67 17 

OFTEN ee 19 63 44 
KBeapennser en 28 39 11 
Iehofrastan ern 23 37 14 
SEID 11 23 12 

14. Benniylvania ........ 12 2> 10 
WBelaltiormta ar 4 19 15 
105 NS Melanie 0 17 17 
Wellkatylaunpıe er 12 14 2 
th, San) Denken er aaa 5 14 9 
ICH Ode re 2 10 8 
20 kewp serien 3 | 8 5 
2 ont 0 # 7 
RR IR EEE 0 7 7 
Do oittana ee 3 6 3 
24, SD Doaintiar me. 0 6 6 
en lltianinsn. 0 6 6 
DO RENNEN ne 0 6) 5 
DNS LOCO 0 4 4 
28. Weit Brrgainia. ....... 2 3 1 
JJ 0 3 3 
Sad 0 2 2 
DIENEN 0 1 il 
Da NENNE ee 0 1 IE 
SERÜTDeNI ee 0 3% 1 

Sl Genrntan 0 1 1 
e re er 1 1 0 
36. Diſtrikt of Columbia. . 0 1 1 
2 2 0 

0 6 6 

0 4 4 

3 6 3 
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